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  Für die drei wichtigsten Menschen in meinem Leben:


  meine Mama Renate


  meine Seelenschwester Anja


  und meine Freundin Alisha
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  Der Schneesturm raubte ihnen die Sicht. Statt sich an Spuren zu orientieren, musste Domeniko sich auf seinen Instinkt verlassen.


  Selbst seine Nase konnte in der eisigen Luft nichts mehr erschnüffeln, was ihm den Weg gewiesen hätte und die uralte Karte, die ihm helfen sollte, die Höhle zu finden, war nutzlos, wenn es keine Anhaltspunkte gab, mit denen er sie abgleichen konnte. Der Trupp war mit einer dicken Kruste aus Eis überzogen, was das Weiterkommen erschwerte. Seine Glieder waren taub vor Kälte trotz des dichten Fells. Er spürte seine Beine kaum mehr und seinen Begleitern erging es ebenso. Bei jedem Schritt sanken seine Leute und er knietief ein. Aber aufgeben kam nicht infrage. Er war nicht nach Alaska gereist, um mit leeren Händen zurückzukehren.


  Er musste sie finden.


  Und dann kam es darauf an, wie sie reagierten. Wie viel von den Legenden der Menschen stimmte – oder von denen seines Volkes. In beiden Fällen ging er ein hohes Risiko ein, doch sein Ziel war es wert. Denn wenn es ihm gelang, sie auf seine Seite zu ziehen, konnte er gelassen der Versammlung entgegensehen, die Corelus einberufen hatte und in der es nur um eine Sache gehen konnte: die Nachfolge des Fürsten. Er gehörte zu den Anwärtern, aber er stand nicht in Corelus’ Gunst. Das war ihm bewusst. Der Fürst und er teilten nicht dieselbe Meinung über Menschen und Lycaner. Domeniko hielt Corelus für schwach. Was der Fürst über ihn dachte, war ihm gleich. Doch ganz sicher war Corelus im Bilde, dass er den Friedenspakt für eine sinnlose Farce hielt, die ihr Volk schwächte. Daraus machte er keinen Hehl. Ihrem Fürsten mochte das nicht schmecken und ihn somit kaum zu dessen erster Wahl in der Nachfolge machen. Darum war es wichtig, vorzubeugen, auch wenn das Recht der Erblinien auf seiner Seite war. Im Zweifelsfall würde er sich dieses Recht erkämpfen, falls Corelus es ihm nicht zugestand.


  „Wir müssen umkehren“, sagte der Lycanthrop hinter ihm. „Hier gibt es nirgends eine Zuflucht und der Schneesturm wird immer schlimmer.“


  „Wir gehen weiter“, entschied Domeniko mit einer Stimme, so eisig wie der Wind, der sie umwehte. „Es kann nicht mehr weit sein.“


  „Es ist unmöglich, sich zu orientieren. Alles ist weiß. Vielleicht laufen wir seit Stunden im Kreis.“


  Domeniko antwortete mit einem Knurren, zeigte seine Zähne und schnappte nach seinem Gefolgsmann. „Feiglinge kann ich nicht brauchen.“ Damit stapfte er umso entschlossener weiter. Die Höhle konnte nicht mehr weit sein. Dort waren sie sicher vor dem Sturm – und mit etwas Glück warteten sie dort auf ihn. Der Gedanke beflügelte ihn so sehr, dass er die beißende Kälte kaum noch spürte. Das Murren seiner acht Begleiter ignorierte er.


  Urplötzlich ragte ein schwarzer Schatten aus den wirbelnden Flocken empor. Der Wind pfiff um die Ecken eines riesigen Felsmassivs, dessen Größe man nur erahnen konnte, weil die eisüberzogenen Wände im Schnee kaum zu sehen waren. Lediglich der Eingang stellte sich wie aus schwarzer Tinte gegossen dar und schnitt das Wintertreiben ab, wenn man ihn betrat. Eine glühende Erregung ergriff von Domeniko Besitz. Sie waren da! Es musste so sein, er konnte sich nicht irren.


  Im Inneren der Höhle atmeten seine Lycaner auf. Hier konnten sie warten, bis das Wetter sich beruhigte. So dachten sie zumindest. Aber Domeniko ließ ihnen kaum genug Zeit, sich die Eiskristalle aus dem Fell zu schütteln. Witternd hob er die Nase. Der Geruch von nassem Hundefell überlagerte es fast, doch er nahm es dennoch wahr. Der gesamte Eingangsbereich war markiert. Zwar hatte die Schärfe des Urins hier bereits nachgelassen, doch aus den tieferen Gefilden drang er intensiver zu ihm herauf.


  Sein Herz schlug schneller. Er hatte sie wirklich gefunden!


  Eine Fackel wäre ihm jetzt lieb gewesen, da sie neben Licht auch Wärme verbreitet hätte. Doch sie hatten nur einige dieser modernen Leuchtstäbe mitgebracht, um gegen die Dunkelheit vorzugehen. Sie ermöglichten eine spärliche Sicht, ließen die Umgebung nur erahnen. Immerhin besser, als blind in eine mögliche Gefahr zu rennen.


  „Weiter!“, herrschte Domeniko seine Begleiter an. „Ausruhen könnt ihr euch, wenn wir zurück in England sind.“


  Jetzt, wo er den Rückzugsort seiner Verwandten gefunden hatte, war es leicht, ihrer Spur zu folgen. Ihr Geruch erfüllte jeden Winkel, er hätte blind sein können. Die Nuancen wurden mal schwächer, mal stärker, an jeder Biegung brauchte er lediglich einen Moment innezuhalten, um zu wissen, wohin er sich wenden musste. Es dauerte nicht lange, bis er auch die ersten Geräusche vernahm. Die anderen Lycaner hörten es ebenfalls, wurden unruhig. Keiner von ihnen war freiwillig mitgekommen. Alle kannten sie die Geschichten, die sich um die Waheelas und den gefürchteten Amarok rankten. Doch Domeniko zu widersprechen wäre ihnen nicht gut bekommen. Ihn fürchteten sie noch mehr, wie er zufrieden feststellte. Vermutlich hatten sie gehofft, dass es nur Mythen waren, und wurden nun eines Besseren belehrt. Er konnte ihren Angstschweiß riechen. Stärker als das Aroma der Urwölfe. Was für jämmerliche Feiglinge. Wenn er seine engsten Vertrauten nicht für andere Aufgaben gebraucht hätte, wäre es besser gewesen, sie mitzunehmen. Diejenigen, die sich ebenso wenig fürchteten wie er.


  Aber es spielte keine Rolle, ihr Eindringen war ohnehin längst bemerkt worden. Die Ohren und Nasen der Geisterwölfe waren noch besser als die seines Volkes. Darum war er hier. Und wegen ihrer Kraft.


  Der Weg führte durch ein Labyrinth tiefer in den Fels und stetig nach unten. Die Temperatur stieg im Vergleich zur winterlichen Atmosphäre draußen an, was er auf die Bewohner dieses Ortes zurückführte. So froren sie jedenfalls nicht länger.


  An den Wänden sah er Spuren ihrer Krallen und Zähne. Er schluckte. Wer solche Furchen im Gestein zurückließ, verfügte über unglaubliche Kräfte und riesige Fänge und Klauen. Aber hatte er nicht gerade das erhofft? Darauf gebaut, dass es so war? Wie sonst sollten sie die Aufgabe erfüllen, zu der seine Leute nicht fähig waren?


  Er erlaubte sich nicht, in die Unruhe der anderen einzufallen. Wenn er Furcht zeigte, konnte er sein Ansinnen gleich vergessen. Der Amarok würde ihn zerfetzen und verschlingen. Er musste ihm entschlossen und stolz entgegentreten. Nur dann hatte er eine Chance, dass sich der Alphawolf mit seinem Rudel ihm beugte. Kraft und Größe waren nicht immer ausschlaggebend. List und Tücke halfen oft, eine scheinbare Unterlegenheit in Sieg zu verwandeln.


  Seine Entschlossenheit geriet ins Wanken, als sie eine größere Höhle betraten, in der die Geruchsdichte eine betäubende Intensität erreichte – der Schlafplatz des Rudels. Ihm stockte der Atem. So riesig hatte er sich diese Wölfe nicht vorgestellt. Obwohl sie lagen, schätzte er die meisten auf eine Schulterhöhe von anderthalb bis zwei Metern, ihre Rumpflänge sogar über drei. Die Hinterbeine waren kürzer als die Vorderbeine und der Körper an sich ein einziges Muskelpaket. Er konnte nur hoffen, dass der Amarok nicht wirklich die doppelte Masse der Waheelas aufwies.


  Das angstvolle Winseln seiner Begleiter alarmierte die schlafende Gesellschaft. Sekundenschnell waren die Tiere auf den Beinen, wirkten mit gesträubtem Fell und gebleckten Zähnen noch bedrohlicher, als sie es ohnehin taten. Fauliger Atem schlug ihm entgegen, ihr Knurren legte sich als monotoner Klangteppich über den Raum, doch sie griffen nicht an. Warum, lag einen Herzschlag später auf der Hand, als sich ein riesiger Schatten aus dem Hintergrund hervorschälte und mit steifen Schritten auf ihn zukam. Der Amarok!


  „Still!“, donnerte seine Stimme, dass der Berg erzitterte und Gesteinsbrocken von der Decke rieselten. Das Rudel gehorchte sofort und zog sich zurück.


  Es verwunderte ihn, dass der Riesenwolf sprechen konnte. Davon hatten selbst ihre Legenden nichts erzählt. Das machte die Sache einfacher – oder auch nicht. Zumindest blieb so die Hoffnung, dass er den Amarok mit Worten überzeugen konnte, statt ihn im Kampf zu besiegen, denn seine bisherige Überzeugung, mit ein paar geschickten und hinterhältigen Finten diesen Gegner zu übertölpeln, schwand angesichts seiner Größe. Die Unterlegenheit war zu deutlich und mit keiner Niedertracht wettzumachen.


  Er atmete tief durch und trat einen Schritt auf das Tier zu. Im Gegensatz zu den Waheelas mit ihrem graubraunen Fell war der Amarok silbrig und eine schwarze Zeichnung zierte ihn vom Schädel bis zur Rute. Dieser dunklere Bereich war steil aufgestellt, um seine Übermacht zu unterstreichen. Damit erreichten seine Schultern die Höhe einer Straßenlaterne. Mit seinen Pranken hätte er einen PKW zerquetschen können. Dass die Inuit dieses Wesen fürchteten, war verständlich. Diese Furcht durfte er aber nicht teilen, durfte sich nicht die Kehle davon zuschnüren lassen. Dennoch klang seine Stimme rau und schwach im Vergleich zu seinem Gegenüber, als er fragte: „Bist du der Amarok?“


  „Wer will das wissen?“


  Rote Augen funkelten ihn in der Dämmerung der Höhle an. Das Rudel hob erneut zu knurren an, doch diesmal antworteten seine Gefolgsleute auf dieselbe Weise. Wenigstens standen sie hinter ihm.


  „Ich bin Domeniko aus dem ältesten Adelsgeschlecht der Lycaner. Künftiger Fürst aller Werwolfrudel.“


  Der Amarok stieß ein kehliges Lachen aus. „Was willst du hier, Lycanthrop? Denkst du, mich beeindrucken die Titel einer Hierarchie, mit der ich nichts zu schaffen habe? Du willst ein Fürst sein? Na und? Ich bin ein König in meinem Reich.“


  Die Waheelas knurrten und heulten zustimmend. Domeniko bot all seine Beherrschung auf, um nicht zurückzuweichen. Jetzt galt es, klug zu handeln. Zumindest sprach der Amarok mit ihm, statt ihn gleich zu zerfetzen. Demnach bestand die Chance, dass er sich nicht durch die primitive Unterwerfung in einem Zweikampf der Treue des Riesenwolfes und seines Rudels versichern musste. Das wäre ein aussichtsloses Unterfangen, wie er sich eingestand. Ein Partner, mit dem er reden konnte, war ihm bedeutend lieber – und schonte seine Kräfte.


  „Das sehe ich, mächtiger Amarok.“ Schmeicheleien konnten nie schaden. „Und ich war mir dessen bewusst, ehe ich es mit eigenen Augen sah, denn dies ist der Grund, der mich hierher brachte.“


  Der Riesenwolf umrundete ihn mit steifen Schritten, untermalt vom Klangteppich der Waheela-Stimmen. Domeniko kam sich vor wie ein Menü, bei dem der Speisende wohl gerade überlegte, welcher Teil besonders schmackhaft wäre.


  „Sag, was du willst, Lycanthrop und dann verschwinde. Wir sind artverwandt, darum sehe ich davon ab, dich und dein mickriges Rudel zu unserer Mahlzeit zu erklären. Aber strapaziere meine Gastfreundschaft nicht.“


  Domeniko bedeutete seinen Gefolgsleuten zu schweigen, um die Spannungen nicht anzuheizen, die in der Luft lagen. Im Gegensatz zum Amarok schienen die Waheelas nicht über menschenartige Sprache zu verfügen. Umso genauer würden sie wolfsartige Kommunikation nehmen.


  „Ich bin nicht hier, um dich oder dein Rudel zu bedrängen oder gar zu bedrohen“, erklärte er. „Wie du siehst, sind wir nur wenige. Mein Rudel ist größer, doch da ich nicht auf einen Kampf aus bin, noch auf ein anderweitiges Miteinandermessen, sah ich keine Notwendigkeit, mit meinem gesamten Gefolge zu kommen.“


  Der Amarok nickte und legte sich nieder. Dies sollte wohl das Zeichen sein, dass auch er keinen Wert auf Bedrohlichkeit oder Machtspiele legte. Sein Rudel verstummte augenblicklich und suchte ebenfalls die Liegeplätze auf.


  Domeniko traute sich jetzt so nah an den Amarok heran, dass dieser nur hätte zuschnappen müssen. Riskant, aber auch ein Zeichen von Vertrauen und Mut, mit dem er den Geisterwolf zu beeindrucken suchte. Obwohl Domeniko stand und der Amarok lang ausgestreckt lag, überragte er ihn deutlich. Er hasste jegliches Gefühl von Unterlegenheit, aber das war nicht zu ändern. Er brauchte den Amarok und die Waheelas. Keiner außer dem großen Geisterwolf konnte die Aufgabe übernehmen, die Domeniko ihm zugedacht hatte.


  „Ich brauche deine Hilfe“, gestand er.


  „Und wieso denkst du, sollte ich dir helfen?“


  „Weil das, was ich plane, auch dir und deinem Rudel die Freiheit wiederschenkt. Kein Verstecken mehr in Höhlen, keine Furcht vor den Waffen der Menschen, die auch die Geisterwölfe zur Strecke bringen können.“


  Der Amarok spitzte die Ohren und Domeniko triumphierte innerlich.


  „Einst bannten sie uns mit Magie, heute haben sie uns fast vergessen, doch wir sind weiterhin geächtet. Wenn sie einen von uns sehen, haben sie Blitzfeuer, das uns in Stücke reißt. Sie schmücken sich mit den Fellen unserer Familie und damit, ein Monster erlegt zu haben.“


  Domeniko nickte und machte ein betrübtes Gesicht. „Ich weiß. Und uns geht es nicht viel besser, obwohl wir angepasst nahe bei den Menschen leben. Dennoch müssen auch wir uns verstecken, denn sie würden uns jagen und vernichten, wenn sie um unsere Existenz wüssten. Einige von ihnen tun es sogar, weil ihnen die Wesen der anderen Seite nicht fremd sind. An Frieden ist nicht zu denken.“


  „Was also ist dein Ansinnen? Willst du etwas daran ändern? Dann lass es mich hören, und wenn dein Plan gut ist, bin ich vielleicht geneigt, meine Hilfe anzubieten.“


  Er unterstrich mit diesen Worten, dass die Initiative für eine Zusammenarbeit nur von ihm kommen konnte. Das schmeckte Domeniko nicht. Wenn er diesen Geisterwolf nicht so dringend gebraucht hätte …


  „Die Menschen haben sich angreifbar gemacht. Ich habe ihre Schwachstelle gefunden und arbeite daran, sie zu Fall zu bringen. Doch wenn sie nackt und hilflos vor uns stehen, brauchen wir die Schlagkraft, sie auch zu vernichten. Alle Lycaner dieser Welt werden dafür nicht ausreichen und nicht jeder Lycanthrop folgt mir.“


  Der Amarok hinterfragte dieses Eingeständnis nicht, wofür Domeniko ihm dankbar war, da die Tatsache eine schwärende Wunde in seiner Selbstachtung war.


  „Ich verstehe. Doch sieh dich um. Dies sind alle Waheelas, die es noch gibt. Die Welt ist groß, die Menschen zahlreich. Auch wir werden dir keine große Unterstützung sein. Dein Plan hat also eine Schwachstelle, die nicht zu schließen ist.“


  Domeniko grinste verschlagen. „Du missverstehst mich, Amarok. Natürlich werde ich eure Kampfstärke gern annehmen, doch zuvor habe ich eine andere Aufgabe, die erledigt werden muss und für die nur du mit deinem Rudel geeignet bist.“


  Fragend blickte ihn der Amarok an. Der Triumph lag zum Greifen nah, elektrisierte Domeniko. Von dem Geisterwolf und seinem Rudel ging gespanntes Interesse aus, keine Spur mehr von Ablehnung oder Rivalität. Er hatte es gewusst, auch die Geisterwölfe sehnten nichts mehr herbei als Freiheit. Wie jedes Wesen auf der Welt. Sie würden ihm helfen und dabei brauchte er keine Sorge zu haben, dass sie sich am Ende gegen ihn und seinen Rang infrage stellen würden. Dafür war das Rudel zu klein.


  Wie ein Bruder legte auch er sich nun vor dem Amarok auf den Boden der Höhle. Unsicher folgten seine Leute dem Beispiel, obwohl sie weiterhin in Alarmbereitschaft blieben. Domeniko entspannte sich, denn das Pendel hatte bereits zu seinen Gunsten ausgeschlagen.


  „Um die Menschen auf ihren Platz zu verweisen, bedarf es zweier Wesen, denen sie nichts entgegenzusetzen haben. Zwei uralte Seelen, die gebunden wurden und befreit werden müssen. Die eine tief in der See, die andere in Ketten in den Tiefen der Unterwelt.“


  Die Augen des Amarok leuchteten wie feurige Rubine in der Dunkelheit. Er verstand genau, wovon Domeniko sprach.


  „Der große Wolf und die Schlange. Du glaubst an die Legende?“


  Domeniko schüttelte den Kopf. „Glaube ist für Schwache. Ich weiß, dass es mehr als eine Legende ist. So sicher, wie ich dies von dir und deinem Rudel wusste. Also? Wirst du mir helfen?“


  Das Grinsen des Amaroks war wie ein Spiegel, in den Domeniko blickte. Der Weg durch Schnee und Eis hatte sich gelohnt.
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  Der Sand unter meinem Leib war so heiß wie der Körper meines Geliebten kalt. Beides verbrannte mich und setzte mich in Flammen, die jede Zelle meines Körpers elektrisierten. Ich verlor mich im Anblick eines Sternenhimmels, wie ihn nur Michelangelo hätte malen können. Diamanten auf rabenschwarzem Firmament. In der Stille der Wüste gab es nur uns, das Lied unserer Herzen und das Fieber unserer Leidenschaft. Alles andere war weit weg von uns. Die Welt unwirklicher als ein Traum.


  „Armand.“ Meine Stimme erschien mir wie eine blasphemische Störung dieser Heiligkeit.


  Mein Gefährte brauchte keine Worte in diesem Moment. Er sprach mit seinen Händen, die jeden Zentimeter meines Körpers in Besitz nahmen, mir sinnliche Schauder durch den Leib sandten. Mit seinen Lippen und seiner Zunge, die meinen Mund erforschten, mir berauschend süßen Nektar der Unsterblichkeit schenkten. Und mit dem Speer zwischen seinen Schenkeln, der mich ausfüllte, bis all mein Denken nur noch ihm galt: dem Mann an meiner Seite, mit dem ich mich in die Einsamkeit dieses Exil zurückgezogen hatte. Es brauchte nicht mehr als ihn für mich, um glücklich zu sein. Mein Leben war vollständiger denn je.


  Armands Finger glitten an meiner Taille hinab, ich zitterte, schmiegte meine Hüften noch enger an ihn, um ihn tief in mich aufzunehmen. Er umfasste meinen Po, grub seine Finger so fest in mein Fleisch, dass ich leise stöhnte und mich wie die Saite eines Bogens spannte, ihm meine Kehle preisgab in Erwartung des begehrten Bisses. Mein Liebster zögerte nicht. Er versenkte seine Fänge in meinem Fleisch und ich hieß den Schmerz willkommen, der die mächtige rote Bestie in meinem Inneren zum Schnurren brachte wie ein zahmes Kätzchen. In diesen Momenten machte sie mir keine Angst mehr, fügte sich seiner sanften Gewalt und verlor ihren Schrecken. Ich wagte es, loszulassen. Ließ mich treiben und gab mich in seine Hände, darauf vertrauend, dass mein Leben nie in Gefahr war, wenn ich es ihm schenkte.


  Wüstenwind streichelte unsere verschwitzten Körper, zauberte eine Gänsehaut darauf, unter der sich Armands Muskeln noch stärker zusammenzogen, noch härter erschienen. Wie Marmor – geschaffen für die Ewigkeit.


  Die Wunden an meinem Hals schlossen sich nicht sofort, als er genug getrunken hatte. Warmes Blut rann über meine Haut, versickerte im Sand. Ich klammerte mich an Armand, als hinge mein Leben allein von seiner Gegenwart ab, spürte, wie der Gipfel nahte. Seine grauen Augen brannten sich für Sekunden in den meinen fest, reflektierten das Grün meiner Iris, bis sie geisterhaft fluoreszierten. Unwirklich wie dieser Moment, in dem die Zeit stillstand. Mein Dämon sammelte sich, lauschte auf das schnelle Schlagen von Armands Herz, ließ den Hunger langsam erwachen, genoss das sich steigernde Brennen. Ich hörte den Rhythmus, mit dem das unsterbliche Leben durch die Adern meines Gefährten rauschte, war hypnotisiert von dem Pulsieren der Schlagader und wagte doch noch nicht, zuzubeißen.


  Armand wusste, es lag allein an ihm. Ich würde es erst tun, wenn er es mir gewährte. Er konnte den Moment so lange hinauszögern, dass es für uns beide zur Qual wurde – einer süßen Qual.


  Endlich schloss er die Augen, legte den Kopf in den Nacken und lud mich ein. Fauchend richtete ich mich halb unter ihm auf, umfasste seinen Nacken und holte mir den begehrten Lebenssaft. Heiß und würzig, süß und berauschend. Eine Droge, der ich mich nicht entziehen konnte.


  Während ich meinen Hunger an seinem Blut stillte, wurden seine Stöße immer schneller und härter, trieb die Intimität des Bluttausches unsere Leidenschaft auf den Höhepunkt, bis wir beide in Körper und Seele verschmolzen für einen Augenblick vollkommenen Glücks. Das, wofür wir lebten. Jetzt und vielleicht in alle Ewigkeit.


  Ich hielt die Arme um meinen nackten Leib geschlungen, meine Augen geschlossen und lauschte in die Nacht. So sehr ich die Stunden genoss, die nur Armand und mir gehörten, in denen wir die Welt dort draußen vollkommen ausblendeten, ich wusste, dass diese Momente kostbar und selten bleiben mussten.


  Sieben Jahre! Eine kleine Ewigkeit. Der Sieg über Kaliste hatte einen hohen Preis von mir gefordert. Ich war seither nicht einem meiner Freunde begegnet. Wusste von ihnen nur über die Stimmen, die der Nachtwind mir zutrug. Oder den Bildern, die mir meine Träume brachten. Aber ich wagte keine Rückkehr, fühlte mich allen so fern wie nie.


  Nur Armand nicht. Wir waren unzertrennlich. Das vollkommene Königspaar der Vampire. Mächtig, wachend, aber unerreichbar.


  Ich war ihm dankbar, dass wir keine von Kalistes einstigen Heimstätten in Besitz genommen hatten. Ich trug einen Teil von ihr immer bei mir, konnte mich dessen nicht entledigen, so sehr ich es wollte. Da wäre es mir eine Qual gewesen, auch noch an einem Ort leben zu müssen, den sie geprägt und besessen hatte.


  Wir waren meiner Liebe zu Ägypten gefolgt, hatten uns tief in die Wüste zurückgezogen, wo eine unentdeckte Pyramide vom Sand verborgen lag. Ein sicheres Zuhause.


  Ob Armand manchmal sein altes Leben vermisste? Immerhin hatte er jeden Luxus der modernen Zeit besessen und genossen. Er sprach nie davon. Ich überließ es ihm, ob er dann und wann unser Exil verließ, doch er machte nur selten Gebrauch von dieser Option. Wollte mich nicht allein wissen, obwohl mir die Einsamkeit nichts mehr ausmachte. Umso mehr freute ich mich auf seine Rückkehr.


  Seine Geschäfte liefen dank Henry weiter wie bisher, doch was, wenn dieser nicht mehr da war? Wir konnten das Altern unserer sterblichen Freunde nicht aufhalten, nicht einmal mehr verlangsamen. Ich dachte an meinen Vater. Wie erwartet entschied er sich für Lucien. Und da Franklin den ersten Schritt tat, hatte der Lord auch keine Skrupel, meine Warnung in den Wind zu schlagen. Durfte man es Liebe nennen? Mit den Machtspielen von einst hatte es jedenfalls nichts mehr zu tun. Luciens Gründe, sich zusehends stärker an meinen Vater zu binden und nicht nur ihn an sich, waren mir nicht klar, doch dass Franklin sich mehr denn je vor dem Altern fürchtete, konnte ich durchaus nachvollziehen.


  Ich verstand nur nicht, warum er Tizians Angebot abgelehnt hatte. Kalistes Bruder fühlte sich in meiner Schuld und war daher nach Gorlem Manor gegangen, um Franklin sein Blut anzubieten. Ohne jede Gegenleistung. Das Einzige, was er ihm nicht versprechen konnte, war, dass es ihn weniger binden würde, denn dies lag in der Macht des Blutes, nicht im Willen dessen, der es gab. Doch diese Abhängigkeit bestand bereits, es hätte Franklin also nichts gekostet. Tizian hätte diese Macht nie missbraucht. Ganz anders als mein einstiger Mentor.


  Doch das war nicht mehr meine Sache. Mein Vater hatte seine Wahl getroffen, und ich verurteilte weder ihn noch Lucien. Das starke Blut des Lords schenkte ihm Jugend und ein langes Leben. Sollte ich das bedauern? Wohl kaum, immerhin war er mein Vater.


  Ben und er pflegten häufig Kontakt, aber eine Rückkehr in den Orden war für meinen ‚großen Bruder‘ undenkbar. Er fühlte sich wohl in Miami, nannte sich jetzt Ben Willow und arbeitete eine Weile zusammen mit Slade, einem Halfblood, bei einer Sicherheitsfirma, ehe er sich kürzlich zusammen mit ihm und Pettra selbstständig gemacht hatte. Pettra, meine Daywalker-Freundin, hatte ihm eine lückenlose Identität gegeben und ihr Geschick mit Computern gab den Ausschlag, dass die Drei nun individuelle Software-Programme schrieben, die jede übliche Firewall erblassen ließen.


  Auch Steven und Thomas gehörten zum engen Freundeskreis. Ich empfand es als tröstlich, dass jene, die mir am Herzen lagen, zumindest untereinander in regem Kontakt standen, auch wenn ich nicht mehr dazugehörte. Die beiden Ärzte – einer sterblich, der andere ein Vampir – versorgten am Miami Medical nicht nur menschliche Patienten, sondern nach wie vor auch PSI-Wesen.


  Von Dracon fehlte jede Spur. Er war verschwunden wie ein Schatten. Wie ein Phantom. Ob der Schmerz über Warrens Tod ihn immer noch quälte? Er hatte den jungen Agenten geliebt. Vielleicht mehr, als ihm selbst bewusst war. Oder fürchtete er den Hass seines Vaters Lucien? Ich war mir längst nicht mehr sicher, ob dieser anhielt. Aber das würde Lucien nie zugeben. Möglicherweise bildete auch die unerwiderte Liebe, die er mir entgegenbrachte, eine nicht heilende Sehnsuchtswunde in seinem Herzen. Ich wusste es nicht, aber manchmal fehlte mir mein dunkler Bruder sehr.


  Auch der Dolmenwächter Blue tauchte bislang nicht mehr auf. Nachdem er genug Elektrum von mir erhalten hatte, um seine Familie zu retten, kamen er und die seinen mehr und mehr ihrer alten Aufgabe nach. Sie wachten über die Tore zwischen den Welten. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass Blue sich dann und wann unter die Menschen mischte. Er war zu lange eigene Wege gegangen. Zu sehr Draufgänger und Spieler, der den Nervenkitzel brauchte. Beneidenswert.


  Ich atmete tief durch, konzentrierte mich und nahm die vielseitigen Informationen auf, die mir zugetragen wurden. Die Welt war nie ruhig, nie friedlich. Der Paranormale Untergrund hatte an Bedrohlichkeit verloren, doch noch immer gab es Gruppierungen, die den Menschen mit Hass und Ablehnung begegneten. Der Krieg war nicht endgültig abgewendet. Es reichte nach wie vor ein Funke, um das erste in einer ganzen Reihe von Pulverfässern hochgehen zu lassen. Wenn jemand ähnlich stark wurde wie Kaliste – vielleicht sogar stärker – dann gab es genügend, die er um sich scharen konnte. Davor graute mir. Es bereitete mir größere Sorge als die kleinen Reibereien zwischen den Vampiren, die zwangsläufig aufflammten, wenn die Populationsdichte irgendwo zunahm, die Alten sich belästigt fühlten. Oder wenn junge Gangs sich gegenseitig ins Revier kamen. Nichts, was für die Menschen von sonderlicher Bedeutung wäre.


  Worüber wachte ich eigentlich? Über mein Volk oder doch über die Menschen? Weil ein Teil von mir noch immer zu ihnen gehören wollte.


  „Ich höre es auch, ma chère“, flüsterte Armand und umarmte mich, schmiegte seinen Körper an meinen Rücken, was augenblicklich eine beruhigende Wirkung ausübte.


  „Und was hältst du davon?“


  „Solange sie verstreut und ohne Führung agieren, müssen wir uns keine Sorgen machen. Im Augenblick sind sie mehr eine Gefahr für sich selbst denn für andere.“


  Ich nickte. Im Augenblick. Doch dies konnte von heute auf morgen anders werden.


  Die stärksten PSI-Gattungen hatten alle Anführer. Der Friede mit den Menschen hing von deren Wort ab. Wenn einer von ihnen starb, wurden die Karten neu gemischt, denn nicht immer war die Erbfolge klar. Die meisten Menschengegner fanden sich unter den Gestaltwandlern und unter den Lycanern. Die Gestaltwandler entschieden über einen Rat, in dem unser Freund Alwynn einen hohen Rang bekleidete, wie wir inzwischen wussten. Bei den Lycanern galt Corelus’ Wort, der mit der Ashera einen Friedenspakt geschlossen hatte. Vielleicht machte ich mir wirklich zu viele Sorgen. Doch ein nagender Zweifel blieb.


  


  Des Fürsten Wahl


  
    
  


  In der großen Halle herrschte Unruhe. Die Anwesenden standen in Gruppen zusammen, flüsterten, mutmaßten, aus welchem Grund man sie hierher beordert hatte. Einige wirkten verunsichert, andere musterten die Umstehenden mit Argwohn oder Abscheu. Eloin fühlte sich nicht wohl. Er war das freie Leben im Wald gewohnt. Der Reichtum aus Marmor, Gold und allerhand weiterem Luxus war nichts für ihn. In menschlicher Kleidung kam er sich fremd vor, unter Lycanern, die nicht seinem Rudel angehörten. Viele aus der königlichen Blutlinie waren hier, ihnen gegenüber kam er sich wertlos und unterlegen vor. Schließlich war er nur ein Mischling, in dem sich die adlige Linie seiner Mutter nicht einmal zeigte. Er hatte hier nichts verloren.


  Lysandra, seine Gefährtin, legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. „Wenn Corelus dich ruft, hast du ebenso viel recht, hier zu sein wie jeder andere“, sprach sie ihm Mut zu.


  Eloin seufzte, wünschte sich etwas von Lysandras Ruhe und Zuversicht.


  „Sieh dich doch um. Fast jeder entstammt der königlichen Familie.“


  „Aber nicht alle. Und davon abgesehen fließt auch in dir adliges Blut.“


  Sie drückte seine Hand und lächelte.


  Alle Köpfe wandten sich der Treppe zu, als Corelus’ Butler herunterkam. Seine Miene war bedrückt, zeigte jedoch keinerlei Anzeichen von Unwohlsein inmitten so vieler Werwölfe. „Corelus bittet seine Gäste nun zu sich. Er bedauert, sie im Bett liegend empfangen zu müssen, doch leider ist er noch immer sehr geschwächt.“


  Eloin wurde bang ums Herz. Stand es so schlecht um ihren Fürsten? Wenn er starb, wie sollte es dann weitergehen? Er hielt die Lycaner seit vielen Jahrhunderten zusammen. Eine lange Zeitspanne, ein langes Leben. Er stand für Frieden und Einheit mit den anderen PSI-Gattungen und den Menschen.


  Eloins Blick ging in die Runde, blieb an Domeniko hängen, dem Ältesten in der Königslinie und somit erstem Anwärter auf Corelus’ Nachfolge. Seine Verachtung für die Menschen war bekannt. Wenn er die Führung übernehmen sollte … Daran wollte er besser nicht denken.


  Anelu war jünger, führte aber ebenfalls Königsblut aus beiden Elternlinien. Als Corelus’ Neffe konnte auch er die Fürstenwürde beanspruchen. Da er bei seinem Onkel aufgewachsen und in die Schule gegangen war, würde seine Herrschaft den Frieden weiterhin garantieren. Die meisten erwarteten, dass Corelus’ Wahl auf ihn fiel, was Domeniko wohl oder übel schlucken musste. Immerhin war der junge Erbfürst seit Langem die rechte Hand seines Onkels und mit allen Abläufen vertraut, die Rang und Titel mit sich brachten.


  Und dann war da noch Xerxia. Ein Halbblut wie Eloin, doch sie zeigte zumindest äußerlich die königlichen Merkmale. Sie pflegte mit einigen Menschen Freundschaft, ob dies jedoch eine generelle Sympathie garantierte, wusste Eloin nicht.


  Sinnlos, sich den Kopf zu zermartern. Er konnte die Reihe beliebig fortsetzen. Heute Abend war alles anwesend, was zumindest auf einer Seite reines Adelsblut in den Adern führte. Somit kamen sie theoretisch alle für die Nachfolge infrage. Er zweifelte nicht, dass Corelus sie zu diesem Zweck hierher beordert hatte. Egal, ob sein Ende nahte oder ihn seine Krankheit nur daran erinnerte, dass er nicht unsterblich war. Es wäre längst an der Zeit gewesen, die Nachfolge zu bestätigen, um einen Erbfolgestreit zu verhindern. Ihm graute nur davor, falls ihr Fürst die falsche Wahl traf.


  Eloin hielt sich am Ende der Prozession, welche die Stufen zum oberen Stock und Corelus’ Schlafgemach erklomm. Lysandra wich nicht von seiner Seite. Seine Gefährtin spürte stets, was ihn bewegte. Er war froh, sie mitgenommen zu haben.


  Der Lycanerfürst lag in seinem Bett, gestützt von Kissen und gezeichnet von schwerer Krankheit. Worunter genau er litt, wusste niemand, doch wie sehr ihm sein Leiden zusetzte, war nicht zu übersehen. Sein Brustkorb hob und senkte sich langsam, die Atmung strengte ihn an. Seine Lefzen blähten sich dabei. Die gelborangefarbenen Augen blickten zwar immer noch wachsam, doch lagen sie tief in den Höhlen. Das Fell wirkte struppig und im Raum lag der unverkennbar erdige Geruch von Verfall, gemischt mit dem beißenden Aroma der Medikamente, die seine Qual lindern sollten.


  Ein leises Knurren drang unaufhörlich vom Bett herüber. Eloin erkannte darin kein Drohgebaren, sondern das Röcheln einer stark angegriffenen Lunge. Es stand schlimmer um Corelus, als sie dachten.


  Der Fürst ließ seinen Blick durch die Runde schweifen, auf dem einen oder anderen länger verharren. Er wartete, bis im Raum wieder Ruhe herrschte, ehe er das Wort ergriff.


  „Ich habe euch alle hergebeten“, begann er, und man hörte, wie viel Mühe ihm das Sprechen bereitete, „weil ich spüre, dass meine Zeit sich dem Ende neigt.“


  Allgemeines Murmeln, entsetzte Blicke – Corelus hob beschwichtigend die pfotenartigen Hände. „Unser Volk ist nicht unsterblich, ich hadere somit nicht. Doch mich bedrückt, was die Zukunft bringen mag, wenn falsche Entscheidungen getroffen werden.“


  Er blickte den schwarzen Domeniko scharf an, der verhalten die Zähne fletschte, aber zurückwich.


  „Der Friedenspakt mit den Menschen hat den Lycanern geholfen, zu überleben.“


  Das Schnauben aus Domenikos direktem Umfeld wurde ignoriert oder mit skeptischen Blicken geahndet. Eloin spürte, wie sich sein Nackenfell sträubte. Die meisten hier im Raum standen also auf Corelus’ Seite, doch Domeniko war stolz und hatte ebenfalls viele Anhänger. Nach ihrem Fürsten war er der reinblütigste Lycaner aus der Königslinie. Er würde sich seine Rechte nicht ohne Weiteres nehmen lassen, und seine Verachtung für die Menschen war kein Geheimnis.


  „Mir liegt viel daran“, fuhr Corelus fort, „dass dieser Friede auch über meinen Tod hinaus Bestand hat. Ja, sogar weiter gefestigt wird. Die freundschaftlichen Bande zwischen PSI-Wesen und Menschen, die sich in den vergangenen sieben Jahren stärker denn je entwickeln, weisen in eine gute Richtung, eine sichere Zukunft für uns alle. Es lohnt, daran weiterzuarbeiten, dann werden wir irgendwann vielleicht wirklich offen und friedlich nebeneinander existieren, ohne dass sich eine Art vor der anderen verstecken muss oder sich bedroht fühlt.“


  Die anwesenden Lycaner nickten. Nur Domeniko gab einen abfälligen Laut von sich. „Was sind die schon gegen uns? Erwartest du etwa, dass wir vor ihnen buckeln, uns demütigen? Das ist eines Lykanthropen unwürdig.“


  Corelus sah ihn lange an, während man im Raum den Atem anhielt. Diese Worte glichen einem Affront, für den der Fürst seinen jungen Verwandten zur Rechenschaft ziehen konnte. Stattdessen nickte er bedächtig.


  „Ich weiß, Domeniko, dass du so denkst. Dein Herz ist verbittert und voller Verachtung. Du hast die Zeichen der Zeit noch immer nicht erkannt. Ich bedaure dies. Es quält mich seit vielen Tagen, in denen ich darüber nachgrüble, wem ich die Fürstenbürde übergebe. Und sie ist eine Bürde, das weiß ich wohl. Besonders, da nicht alle der Infragekommenden die nötige Reife besitzen, meine Entscheidung anzunehmen und ihr Rechnung zu tragen.“


  Die Anspannung im Raum erreichte eine Intensität, dass keiner mehr zu atmen wagte, geschweige denn ein Wort über die Lippen brachte. Alles harrte auf Corelus’ Verkündung. Domenikos blaue Augen wurden schmal und ein hämisches Grinsen lag um sein Maul. Nach der königlichen Hierarchie konnte Corelus gar nicht anders, als ihm die Fürstenwürde zu verleihen. Egal was er von den Ansichten des jungen Werwolfes halten mochte.


  Was wäre schlimmer? Domeniko sein Recht zu gewähren in dem Wissen, wie er es einsetzen würde? Dass er alles zu zerstören trachtete, was Corelus aufgebaut hatte, weil ihm der Frieden mit den Menschen ein Dorn im Auge war? Oder es ihm zu verweigern, was Domeniko sicher nicht widerspruchslos hinnahm. Ein Angriff auf Corelus wäre dann denkbar. Damit rechnete wohl auch der Butler, denn Eloin roch Silber und bemerkte, wie sich der menschliche Diener anspannte. Doch so dumm konnte der Lycanthrop nicht sein, inmitten des Lycaneradels den Fürsten anzugreifen. Die Gefahr für den künftigen Nachfolger und jeden, der sich auf seine Seite stellte, war weitaus größer. Domeniko war machthungrig, aber nicht leichtsinnig.


  Ein eisiger Klumpen lag Eloin im Magen bei der Erkenntnis, dass Domeniko für diesen Fall womöglich schon einen Plan gefasst hatte, um sich sein Recht zur Not mit Gewalt zu holen.


  „Domeniko“, sprach Corelus den Schwarzwolf direkt an. Dessen Grinsen wurde noch breiter. Einige Lycaner atmeten auf, die meisten blieben jedoch in Habacht-Stellung. „Nach der Erblinie des Lycandinums steht dir die nächste Fürstenwürde zu.“


  Domeniko schickte sich bereits an, vor Corelus’ Bett niederzuknien, das Zeremoniell praktisch einzufordern, da sprach der Fürst weiter.


  „Doch ich habe nicht so viele Jahre mein Leben für den Frieden gegeben, um nun mit dem Gedanken zu sterben, dass meine Bemühungen vergebens waren. Darum verweigere ich dir die Fürstenwürde und mache von meinem Recht Gebrauch, eine neue Linie zu benennen.“


  Die Veränderung auf Domenikos Gesicht war nicht zu übersehen. Er empfand es als Demütigung, die er nicht hinnehmen wollte, war sich jedoch bewusst, dass ihm keine andere Wahl blieb.


  Corelus richtete sich in seinem Bett auf und sammelte sich, um seine Entscheidung zu verkünden.


  „Eloin wird meine Nachfolge antreten.“


  Domeniko erstarrte. Unter den Anwesenden wurde es so still, dass man einen Schweißtropfen hätte fallen hören.


  Eloin rauschte das Blut in den Ohren, ihm war schwindelig, sodass er sich bei Lysandra festhalten musste. Sein Blick hing gebannt an Corelus und Domeniko, sein Herz schlug so fest gegen den Brustkorb, als wollte es ihn sprengen. Er wusste, welche Ehre dies bedeutete, auch ohne Lysandras Lächeln und den Stolz in ihren Augen zu sehen. Aber ebenso bedeutete es Gefahr. Mit diesem einen Satz hatte Corelus ihm einen Feind erschaffen. Domeniko würde sich keinem Halbblut unterordnen.


  Steif erhob sich der junge Lycanthrop. Seine blauen Augen verfinsterten sich und er verzog abfällig die Lippen. Nackter Hass schlug Eloin entgegen, sodass er sich wehrlos, hilflos fühlte. Er konnte nichts dafür, wollte den Titel nicht, wusste aber, dass er ihn auch nicht ablehnen durfte, obwohl ihn der bloße Gedanke an die Verantwortung und die Gefahren, die damit verbunden waren, in die Flucht trieb. Er schluckte, seine Kehle war zu eng, um ein Wort hinauszubringen. Domeniko ließ ihm keine Möglichkeit für eine Antwort.


  „Eloin hat kein adliges Blut“, begehrte er auf. „Er hat kein Recht auf diesen Titel.“


  „Schweig!“, fuhr Corelus ihn an und schnappte nach der Hand, mit der der schwarze Lycaner auf seinen Artgenossen wies. Von der Schwäche ihres Fürsten war nichts mehr zu sehen, als seine Augen in tiefem Orange glühten und er Domeniko warnend anknurrte. „Noch lebe ich. Alle Geschicke der Lycaner obliegen mir und ich allein entscheide. Wag es nicht, meinen Status in Zweifel zu ziehen, Domeniko, noch weniger meine Entscheidungen.“


  Beide Werwölfe fletschten die Zähne, der Butler trat einen Schritt nach vorn.


  „Eloin führt das Königsblut über seine Mutter in den Adern. Er hat dasselbe Anrecht wie jeder andere hier.“


  Domeniko war klug genug, seiner Drohgebärde keine Tat folgen zu lassen. Er verkniff sich auch die Worte, die ihm auf der Zunge liegen mussten und die Eloin tief trafen, obwohl sie nicht ausgesprochen wurden. Er wusste, was Domeniko – und nicht nur er – dachte. In den Augen vieler Adliger hatte sich seine Mutter zur Hure gemacht, indem sie sich einem Waldläufer hingab. Daran konnte auch die Legalisierung ihrer Verbindung nichts ändern.


  Eloin spürte, wie aller Augen auf ihm ruhten. Manche lediglich überrascht, andere argwöhnisch, viele missgünstig. Doch nicht einer zeigte offene Anerkennung für diese Entscheidung. Nie zuvor hatte sich Eloin so sehr geschämt wie in diesem Augenblick, als er zum Mittelpunkt des Interesses wurde.


  „Das werdet ihr bereuen“, knurrte Domeniko und stürmte wutentbrannt aus dem Zimmer. Pharac, sein unterwürfiger Freund und einige weitere Werwölfe, die zu seinem Gefolge gehörten, taten es ihm gleich.


  Kaum dass sich die Tür hinter ihnen schloss, sank Corelus entkräftet in seine Kissen zurück.


  Lysandra schob Eloin sachte vorwärts, erst das erweckte ihn aus seiner Starre. Mit zögerlichen Schritten und unsicherem Blick in die Runde trat er ans Bett. Sein Fürst lächelte zufrieden.


  „Ich weiß, du wirst fortführen, was ich begonnen habe, Eloin. Du magst nicht die leuchtenden Augen der alten Blutlinie haben, doch du hast deren strahlendes Herz. Etwas, das Domeniko leider fehlt. Darum kann ich ihm die Fürstenwürde nicht übergeben. Es wäre Verrat an unseren Vorfahren, wenn unser Volk dem Machthunger eines Einzelnen zum Opfer fiele.“


  Da Eloin nicht wusste, wie er angemessen reagieren sollte, tat er das, was Domeniko zuvor versucht hatte und kniete vor Corelus nieder. Daraufhin zog der Fürst einen goldenen Reif von seinem Handgelenk, der dasselbe Emblem aufwies, wie der Einband des Lycandinums. Eine Mondsichel mit dem Gesicht eines Wolfes.


  „Sobald ich wieder bei Kräften bin, wird das Zeremoniell stattfinden. Bis dahin seid ihr alle meine Gäste. Ich bitte euch darum, Eloin die Treue zu schwören, wie ihr oder eure Väter und Mütter es auch bei mir taten. Sollte einer unter euch sein, der meine Entscheidung anzweifelt, steht es ihm frei, mein Haus zu verlassen. Ich werde mich jedoch weder rechtfertigen noch meine Entscheidung revidieren.“


  Keiner verließ den Raum, aber einige Blicke jagten Eloin eisige Schauder über den Rücken. Das Wort des Fürsten wagte niemand in Zweifel zu ziehen, von Zustimmung war deshalb noch längst nicht die Rede.
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  „Man könnte meinen, hier wäre eine Bar eröffnet worden, keine Praxis.“


  Thomas sammelte die leeren Sektflaschen ein und schüttelte den Kopf. Auch Steven lachte und fuhr sich mit hilflosem Blick durchs kurze, blonde Haar. Der Alkoholpegel war nicht das einzig Ungewöhnliche bei ihrer Praxiseröffnung, hätte aber zumindest den ein oder anderen gleich zu Behandlungszwecken länger hier einquartieren können. Zum Glück waren die Betroffenen trinkfest und die meisten nicht menschlich. Mit den Kollegen aus der Klinik hatten sie gestern gefeiert. Wesentlich gediegener, um nicht zu sagen kühl, da es etliche Neider unter den anderen Ärzten gab.


  „Haben wir uns das wirklich gut überlegt?“


  Thomas’ schiefes Grinsen strafte den zweifelnden Ton seiner Stimme Lügen.


  „Klar! Wir wollten doch schon immer, dass uns der Rest der Aufschneider die Pest an den Hals wünscht“, gab Steven zurück und zwinkerte.


  Leicht hatten sie sich die Entscheidung nicht gemacht, eine eigene Praxis zu eröffnen. Vorrangig wollten sie hier PSI-Wesen behandeln, ohne unnötig Aufsehen zu erregen. Um den Schein zu wahren, nannten sie es ‚Neuropsychologische Praxis‘. Thomas’ Idee, und Steven musste zugeben, dass dies die Abrechnungen leichter machen würde.


  Ganz aufgeben wollten sie ihre Jobs im Miami Medical aber nicht. Also teilten sie sich die Stelle in der Klinik und dank eines exakten Zeitplans standen die Chancen gut, das Medical, die Praxis und ihre Beziehung unter einen Hut zu bringen.


  Steven zuckte die Achseln. „Außerdem lieben wir doch die Improvisation.“


  Sie lachten. Improvisieren war ihnen in den vergangenen Jahren in Fleisch und Blut übergegangen. Ein Wunder, dass niemand sie erwischt hatte und keinem Kollegen in der Klinik aufgefallen war, dass nicht alle Patienten menschlich waren und über eine Sozialversicherungsnummer verfügten. Das verdankten sie auch Jessica. Leider wollte die Krankenschwester und Vampirin ihren Job in der Klinik nicht aufgeben. Da beide Männer für sie unerreichbar waren, blieb sie lieber dort, wo sich das Jagdrevier – für Liebhaber, nicht für Opfer – üppiger gestaltete.


  Mit einem Tablett machte Thomas sich daran, die vielen Gläser wegzuräumen, während Steven die klebrigen Überreste aus Cocktails, Whiskey, Bier und Häppchen vom Boden wischte.


  „Wenigstens gibt es keine Massenanschläge mehr. Dann wäre es anstrengend geworden.“


  „Ja“, stimmte Thomas zu, „dann hätten wir Akkord arbeiten und Fließbänder statt Tragen in die Behandlungsräume einbauen müssen. Aber langweilig wird es auch so nicht.“


  Steven sah seinen Freund nachdenklich an. Wärme durchflutete sein Herz. Thomas war immer noch ein Mensch und sollte es auch bleiben. Nicht das Blut band ihn an Steven, sondern Liebe. Trotzdem, oder gerade deshalb, war es nicht selbstverständlich, wie souverän er mit der Sache umging. Das imponierte Steven und machte ihn stolz. Es hatte nicht einen Tag gegeben, an dem Thomas gehadert hätte. Nie ein Zögern oder Zweifeln. Er vertraute ihm und akzeptierte die Andersartigkeit der PSIs ohne Einschränkung.


  Lächelnd stellte Steven den Wischmopp beiseite, ging zu Thomas und entwand seinem Geliebten die Sektgläser. „Das können wir später machen.“


  Er nahm Thomas’ Gesicht in beide Hände und küsste ihn zärtlich. Manchmal konnte er sein Glück mit diesem Mann immer noch nicht fassen. Die Umstände, unter denen ihre Beziehung – anfangs als rein sexuelle Affäre – begonnen hatte, waren von Gefahr und Stress geprägt gewesen. Dämonenjäger mit tödlichen Waffen und das Risiko, dass Stevens Tarnung aufflog, weil er immer mehr PSI-Wesen im Medical behandelte. Doch diese Extreme hatten sie zusammengeschweißt.


  Thomas wusste, was Steven war und akzeptierte, dass er bei der Jagd ebenso selbstverständlich Menschen tötete, wie er jede Nacht Leben rettete.


  Ein Grund zur Eifersucht bestand nicht, da Steven schon vor Thomas seinen Hunger nach Blut und nach Lust strikt getrennt hatte. Außerdem spielte körperliche Treue keine sonderliche Rolle in ihrem Leben.


  Im Augenblick befriedigte Thomas Stevens sexuelle Gier nach Männern voll und ganz. Ob das ewig so blieb, konnte keiner von ihnen sagen. Doch da Steven hin und wieder auch gern mit einer Frau ins Bett ging, arrangierte sich Thomas damit. Er genoss es inzwischen sogar, dass sein Partner ihm keine Szene machte, wenn ein Kerl ihn so sehr anmachte, dass er sich auf einen One-Night-Stand einließ. Ein paar Mal hatte Steven ihn sogar zu einem Dreier überreden können. In dieser Hinsicht kamen sie also beide auf ihre Kosten, und keines ihrer sexuellen Abenteuer konnte sich zwischen sie drängen oder ihre Liebe gefährden.


  Steven umfasste Thomas’ wohlgeformten Hintern und zog ihn fest an sich, während er mit seiner Zunge den Mund seines Geliebten erforschte. Die Haut unter seinen Fingern, als er Thomas das Hemd aufknöpfte und seine Brust streichelte, war seidenweich. Feste Muskeln spannten sich vor Erregung an. Steven spürte, wie seine Hose enger wurde, überlegte, ob er noch warten konnte, bis sie in ihrer Wohnung waren. Thomas nahm ihm die Entscheidung ab, indem er die Knöpfe der Wrangler einen nach dem anderen öffnete und bei jedem einzelnen seine Finger langsam in Stevens Schritt gleiten ließ.


  Er grinste lasziv, neckte Steven mit seinen Lippen, seiner Zunge. Biss spielerisch in sein Kinn. Steven konnte es kaum noch abwarten, hielt sich aber zurück. Es war jedes Mal wieder ein Genuss, sich diese Zurückhaltung aufzuzwingen und Thomas die Führung zu überlassen. Es mangelte ihm weder an Fantasie noch an Raffinesse.


  Ein Skalpell lag praktisch in Reichweite. Perfekt, um den Stoff des schwarzen Shirts aufzuschneiden, das wie eine zweite Haut Stevens Oberkörper umhüllte. Steven schloss die Augen und stöhnte leise. Er spürte den kalten Stahl, fürchtete ihn aber nicht. Im Gegenteil. Das Wissen um die Klinge in der Hand seines Liebhabers erregte ihn. Er fasste Thomas am Handgelenk und presste die Schneide gegen sein Brustbein. Nicht sehr fest, es quollen nur wenige Tropfen Blut hervor, doch die verfehlten ihre Wirkung nicht. Gierig schnellte Thomas’ Zunge vor und leckte den dämonischen Nektar auf. Stevens Fänge traten hervor. Der Hunger erwachte.


  Draußen kratzte etwas am Eingangstor.


  Steven hielt inne und lauschte. Seine blauen Augen leuchteten gespenstisch und spiegelten sich verzerrt in der Milchglasscheibe der Tür zum Behandlungszimmer.


  „Hast du das gehört?“


  „Vielleicht eine streunende Katze.“


  Thomas versuchte, Stevens Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken, doch seine Instinkte funktionierten zu gut. Das war kein Stubentiger. Er entwand sich Thomas, der seiner Enttäuschung mit einem unwilligen Laut Ausdruck verlieh. Während Steven auf den Flur hinaustrat, wurde die Klinke zur Außentür hinuntergedrückt. Sein Nacken prickelte vor Anspannung. Jetzt wurde auch Thomas unsicher.


  „Was ist los?“


  Steven bedeutete ihm, dass er im Behandlungsraum bleiben sollte. Er wusste nicht, was da Einlass begehrte, aber es war kein Mensch, also wollte er seinen Freund nicht in der Gefahrenzone haben.


  Langsam schwang die Tür auf, eine schwarze Schnauze schob sich in den Spalt. Stevens Herz schlug ihm bis zum Hals. Ein Lycaner? Aber warum in Wolfsgestalt? Es sei denn …


  Sein Dämon fixierte den schmalen Kopf, der hereinlugte, sein ganzer Körper war angespannt. Wenn dieser Lycaner, wer auch immer er war, angriff, hatte er sein Leben verwirkt.


  „Hilfe“, keuchte der Wolf heiser und torkelte nun endgültig in die Praxis. „Ich brauche … Hilfe! Bitte!“


  Steven verschlug es die Sprache. Kein Lycaner, eine Lupin. Schwer verletzt, denn unter ihr bildete sich rasch eine Blutlache. Ehe Steven fragen konnte, was passiert war, brach sie zusammen.


  „Thomas!“


  Zusammen trugen sie die Wölfin in das Behandlungszimmer und legten sie auf die Trage.


  „Schließ die Tür ab. Ich will hier keine Überraschungen, falls derjenige, der hierfür verantwortlich ist, noch hinter ihr her ist.“


  „Was ist sie?“


  „Eine Lupin.“


  „Sind die mit den Lycanern verwandt?“


  Steven schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf die Untersuchung. Der Vampir war bereits wieder tief in seinem Inneren eingesperrt.


  Thomas kam zurück. „Ich hab abgeschlossen und den Alarm aktiviert. Wenn jemand versucht, reinzukommen, kriegen wir es sofort mit.“


  „Gut.“ Eine Lupin hatte Steven noch nie behandelt. Thomas sah diese Gattung zum ersten Mal. „Ein Mensch wird eher eine Lupin für einen Werwolf halten als einen Lycaner“, erklärte er und suchte sich die nötigen Instrumente zusammen.


  „Warum?“


  Thomas strich der Lupin beruhigend über die Flanke. Die Fähe zuckte, erlangte aber das Bewusstsein nicht wieder.


  „Sie hat viel Blut verloren. Wir nehmen sie nachher mit in unsere Wohnung, damit ich ihr eine Infusion geben kann.“


  Thomas nickte wortlos. Gab es eigentlich irgendein Wesen, vor dem er zurückschrecken würde? Vermutlich nicht, solange Steven ohne Zögern darauf zuging. Er schmunzelte. „Wenn eine Lupin ihre Gestalt wandelt, sieht sie aus wie ein Mensch. Eine wunderschöne Frau“, erklärte er.


  „Locken sie damit ihre Opfer in die Falle?“


  „Nein. Sie ernähren sich von Leichen, treiben sich meist auf Friedhöfen rum. Keine Gefahr für Menschen. Aber sie sind ausschließlich weiblich. Um sich zu vermehren, müssen sie sich einen menschlichen Partner suchen. Dafür die Wandlung.“


  Während er die Schnittwunde über die gesamte linke Körperhälfte zusammennähte, erklärte er Thomas, warum Lupins und Lycaner nichts miteinander zu tun hatten und sich auch nicht paaren konnten. Lycaner verachteten die schwächeren Lupins. Genetisch waren sie inkompatibel.


  „Denkst du, das war ein Lycaner?“


  Steven zuckte die Schultern. Er wusste es wirklich nicht. Die beiden Arten gingen sich aus dem Weg und ein Lycaner würde nicht unbedingt ein Messer verwenden, um auf eine Lupin loszugehen, aber ausgeschlossen war es nicht.


  „Ich hoffe, das kann sie uns sagen, wenn sie wieder aufwacht.
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  Eloin starrte aus dem Fenster und versuchte, mit dem Chaos in seinem Inneren klarzukommen. Er sehnte sich nach seinem Wald in Rumänien, der klaren Luft und den Geräuschen der Natur. Hier kam er sich vor wie in einem Gefängnis.


  Lysandra trat hinter ihn, legte die Arme um seinen Leib und schmiegte ihre Wange zwischen seine Schulterblätter. „Corelus hat eine weise Wahl getroffen. Du wirst den Frieden erhalten, für den er gekämpft hat.“


  „Werde ich das?“, fragte Eloin. „Im Augenblick habe ich das Gefühl, dass durch mich vielmehr ein neuer Krieg entbrennt. Bruder gegen Bruder.“ Und dass ich nicht lange genug lebe, um die Hoffnung zu erfüllen, die er in mich setzt, fügte er in Gedanken hinzu, sprach es aber nicht aus, um Lysandra nicht zu beunruhigen.


  „Du machst dir zu viele Sorgen. Corelus ist sicher, dass du der Richtige bist. Vertrau ihm und seinem Urteil.“


  „Darum geht es nicht. Domeniko wird das nicht akzeptieren. Er ist voller Hass.“


  „Er wird es nicht wagen, sich gegen den künftigen Fürsten zu stellen. Die Adelsfamilien stehen auf deiner Seite.“


  Er drehte sich um und fasste Lysandra an den Schultern. „Das tun sie nicht. Ich bin keiner von ihnen. Lebe nicht wie sie. Sie beugen sich dem System, das Corelus erschaffen hat und seinem Wort, weil sie ihn respektieren. Doch werden sie es auch noch tun, wenn er tot ist? Ich habe ihre Blicke gesehen. Sie verachten mich.“


  Lysandras Augen verschleierten sich betroffen und sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Sag so etwas nicht.“


  Er konnte sehen, dass ihr diese Gedanken Angst machten. Das wollte er nicht, aber sich vor der Wahrheit zu verschließen, würde diese nicht ändern. Liebevoll strich er ihr über die Wange und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn.


  „Man sollte nie seine Herkunft vergessen, Lysandra, denn andere vergessen diese ebenso wenig. Wenn es Corelus’ Wille ist, werde ich mich dem fügen und mich bemühen, ihm und dem, was er aufgebaut hat, Ehre zu machen. Doch es fällt mir schwer zu glauben, dass man mir das leicht macht. Für die bin ich ein Waldläufer – ein wildes Tier – und werde es immer bleiben.“


  Es klopfte an der Tür. Beide blickten verwundert, wer das wohl sein könnte. Eloin gebot Lysandra, sich zurückzuziehen. Unruhe kroch in ihm hoch. Als er öffnete, stand Anelu vor der Tür. Seine Augen leuchteten hellgrün wie Moos an einem Bachlauf. Seine Miene war angespannt, aber frei von Verachtung oder Bedrohung.


  „Darf ich reinkommen?“, bat er. „Ich sage es nicht gern, doch nicht jedem hier kann man trauen. Auf dem Flur hören zu viele Ohren mit.“


  Verwundert trat Eloin beiseite und ließ Corelus’ Neffen ein. Höflich verbeugte sich dieser vor Lysandra und lächelte sie an.


  Eloin verspürte den unbändigen Drang, sich vor Anelu zu rechtfertigen, gar zu entschuldigen, dass Corelus’ Wahl auf ihn und nicht auf seinen Ziehsohn gefallen war. Er unterdrückte dieses Bedürfnis mühsam, wartete stattdessen ab, weshalb Anelu zu ihm gekommen war. Er sah nicht nach Vorwürfen aus, auch wenn Eloin keinen Zweifel hatte, dass es ihn verletzte, nicht ernannt worden zu sein.


  Der junge Erbgraf wandte sich ihm zu. „Du bist hier fremd, Eloin. Es liegt mir fern, dich zu beleidigen, doch du weißt selbst, dass du die Gepflogenheiten unserer Art in der Zivilisation kaum kennst.“


  Eloin spürte einen Stich, er fror mit einem Mal entsetzlich und fühlte sich ebenso kraftlos wie hilflos.


  „Ich beneide dich um das Leben, das du führen kannst“, gestand Anelu zu seiner Überraschung.


  Mit großen Augen sahen Eloin und Lysandra ihren Besucher an. Was versuchte er, ihnen zu sagen? Anelu schien ihre Verunsicherung zu spüren und lächelte entschuldigend.


  „Ich bin selbst verwirrt und weiß nicht recht, wo ich anfangen soll.“


  Damit gab er sich eine Blöße, was er nicht hätte tun müssen. In Eloin löste er Erleichterung aus. Die Anspannung verlor sich und er bot Anelu an, sich zu setzen.


  „Corelus ist wie ein Vater für mich“, fuhr Anelu fort. „Da er mich aufzog, gingen viele davon aus, ich würde seine Nachfolge antreten. Das war uns beiden bewusst. Doch vorgesehen war es nie. Ich wusste das, du brauchst von mir keinen Neid zu fürchten, dass seine Wahl auf dich fiel. Eher Mitleid, weil ich um die Bürde weiß, die sein Amt innehat. Ich erhielt die Erziehung und Ausbildung, die ein Fürst benötigt, auch damit gaben wir allen Anlass zu glauben, ich wäre der nächste Fürst. Natürlich hofften einige andere ebenfalls auf ihre Chance, allen voran Domeniko, der nach dieser Macht giert. Es hat weder Corelus noch mich verwundert, dass er es für selbstverständlich hielt, benannt zu werden, nachdem Corelus nicht sofort meinen Namen als Nachfolger nannte.“


  Anelus Blick verursachte Eloin eine Gänsehaut. Er war in etwas hineingeraten, auf das er keinen Einfluss nehmen konnte, und das machte ihm Angst. Seine Zweifel standen ihm wohl auf der Stirn, wenn er die nächsten Worte des Erbprinzen richtig deutete.


  „Die Entscheidung steht schon sehr lange fest, und wurde nicht leichtfertig getroffen. Corelus trug schwer an ihrer Last. Nicht, weil er sich ihrer unsicher war, sondern wegen dem, was sie auszulösen vermag und weil er deshalb seinen Nachfolger nicht so ausbilden konnte, wie er es sich wünschte. Er wusste, er konnte dich nicht vorzeitig benennen, weil dies zu Unruhen geführt hätte. Aber damit beraubte er dich der Möglichkeit, darauf vorbereitet zu werden. Darum bat er mich, diese Aufgabe zu übernehmen, wenn die Zeit gekommen wäre. Nun ist sie da und ich biete dir demütig meine Dienste an.“


  Eloin war sprachlos. Die Bedeutung von Anelus Worten sickerte nur langsam in seinen Verstand. Alles war ebenso beängstigend wie verwirrend. Die Gefahr, in der er jetzt schwebte. Die Verantwortung, die in Kürze auf seinen Schultern liegen sollte. Die Erwartungen, die man an ihn stellte. Und das Angebot einer Freundschaft, die er nicht zu verdienen glaubte. Wer war er schon gegen einen Lycanthrop wie Anelu? Und dennoch bot er ihm seine Dienste so frei und ohne Zögern an, als wäre es das Normalste der Welt.


  Lysandras Hand auf seinem Arm machte ihn auf das erwartungsvolle Gesicht seines Gastes aufmerksam. Anelu harrte seiner Antwort.


  „Ich bin … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Er schämte sich, aber Anelu tat es mit einem Lächeln ab.


  „Es wundert mich nicht, wie sehr dich das überfordert. Das braucht dir vor mir nicht unangenehm zu sein. Aber einige der anderen würden es als Schwäche deuten. Bis zum Fürstenzeremoniell vergehen noch ein paar Tage. Zeit genug, dich darauf vorzubereiten, damit du dich nicht fürchten musst. Wenn unser Volk sieht, dass du Corelus Ämter mit Würde und Selbstvertrauen übernimmst, wirst du die meisten von ihnen für dich gewinnen.“


  Anelu stand auf, und als Eloin es ihm gleichtat, umarmte der jüngere Rüde ihn brüderlich und klopfte ihm auf die Schulter. „Ich stehe an deiner Seite, egal was kommt. Hab Vertrauen.“


  Nachdem er mit Lysandra wieder allein war, stieß Eloin hörbar den Atem aus. Auch seine Gefährtin wirkte besorgt.


  „Glaubst du ihm?“, fragte sie, nun nicht mehr so zuversichtlich wie vor Anelus Besuch.


  Eloin horchte in sich. Im Wald vertraute er seinen Instinkten, sie trogen ihn nie. Schließlich nickte er. „Er ist auf unserer Seite. Ob um Corelus’ Willen oder weil er wirklich an mich als Fürsten glaubt, weiß ich nicht. Aber das spielt keine Rolle. Anelu ist ein Ehrenmann.“ In Gedanken fügte er seufzend hinzu, dass er außerdem der bessere Nachfolger gewesen wäre. Doch wenn er und Corelus ihre Hoffnungen in ihn setzten, wollte er sie nicht enttäuschen.


  


  Eng gewobene Netze


  
    
  


  Das ist de facto der helle Wahnsinn!“ Ben hielt sich das Mobiltelefon ans Ohr und verrenkte sich den Hals, um aus den Fenstern der Limousine zu sehen, die ihn auf dem direkten Weg vom Flughafen ins Weiße Haus brachte. „Slade, du hättest doch mitkommen sollen. Die holen mich in einer Stretchlimo ab. Wie bei den Hollywood-Stars. Voll irre.“


  Sein Freund und Partner lachte am anderen Ende der Leitung. „Nur nicht übermütig werden, Kumpel.“


  „Sagst du so in deiner Unwissenheit. Slade, du hast keine Ahnung, wie das hier abgeht. Ich werde chauffiert wie der wichtigste Mann des Landes. Zwei Autos mit Bundesagenten vor uns, zwei dahinter. Über uns kreist ein Heli und ich hab hier drin Minibar, Klimaanlage und Satelliten-TV. Krass!“


  Er hatte gewusst, dass es etwas Besonderes – ach was: eine Auszeichnung! – war, das Sicherheitssystem des Weißen Hauses komplett überholen zu dürfen. Aber mit diesem Aufwand konnte keiner rechnen. Andererseits: Taxis fuhren wohl nicht zur Residenz des Präsidenten von Amerika. Diese kam gerade in Sicht und Ben pfiff anerkennend durch die Zähne. Bilder waren lächerlich gegen das Original.


  „Oh Mann! Das glaubst du nicht.“


  Er unterdrückte jegliche Gewissensbisse, dass Pettra die Sicherheitssysteme gehackt und damit die Bundesagenten und den engen Kreis rund um die Nummer Eins ihres Landes in einen aufgeregten Ameisenhaufen verwandelt hatte. In wenigen Minuten durfte er das Weiße Haus betreten, um deren Computer- und Sicherheitsanlagen zu checken und zu modernisieren. Danach würde es weitergehen in die Zentralen der US-Sicherheitsbehörden und des Militärs. Ben wurde bewusst, dass dieses riesige Land genau genommen in seiner Hand lag. Er würde in den nächsten Wochen darüber entscheiden, wie angreifbar die Vereinigten Staaten waren.


  Er schluckte, sein Magen zog sich zusammen. Eine große Verantwortung. Es ging um Millionen Menschenleben. Aber wenn er seinen Job gut machte – und das würde er – waren sie zehnmal sicherer als in diesem Moment. Das hatte Pettra eindeutig bewiesen.


  „Mr. Willow. Wir sind gleich da“, meldete sich der Fahrer über die Sprechanlage.


  „Ich muss Schluss machen, Slade. Sobald ich mir den Laden genauer angesehen habe, melde ich mich wieder.“


  „Logg dich ein, wenn du Zugang zu ihrem Zentralrechner hast. Dann können wir die neue Sicherheitssoftware aufspielen, damit erst mal ne Basis da ist.“


  Die Wagenkolonne wurde durch das große Tor gelassen, das sich sofort wieder schloss. Für Sekunden kam das Gefühl des Eingesperrtseins wieder in Ben hoch. Erinnerungen an sechs Jahre unter dem Wüstensand, abgeschnitten von der Welt, weil er der einstigen Kontrollinstanz innerhalb des Ashera-Ordens unbequem geworden war. In den ersten Wochen hatte er sich davor gefürchtet, in diesem Loch sterben zu müssen, danach hatte er sich gewünscht, durch den Tod fliehen zu können und irgendwann hatte er sich bereits tot gefühlt. Ihn schauderte. Aber das war lange her. Geblieben waren nur die Albträume und gelegentliche Panikattacken, wenn etwas diese Zeit in seinem Kopf zurückbrachte.


  Sie hielten vor dem Eingang, er wartete, bis man die Tür öffnete. Die Sicherheitsbeamten mit den Schnellschussgewehren im Anschlag, die hinter ihren Sonnenbrillen das gesamte Terrain im Auge behielten, erinnerten ihn erneut an die Jahre seiner Gefangenschaft. Ben bemühte sich, die Panik niederzuringen. Ob man ihn wieder wegsperren würde, wenn er hier einen Fehler beging? Das würde er nicht überleben. Er schüttelte den Kopf. Das war Unsinn. Er hatte es immerhin mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten zu tun. Das war ein offizieller Job. Die nahmen keine Leute einfach so in Arrest, wenn man sich nichts zuschulden kommen ließ.


  Andererseits waren auch anderen schon Dinge untergeschoben worden, um sie aus dem Verkehr zu ziehen. Und wenn man nun dahinterkam, dass seine Identität nicht ganz lückenlos war? Es ging immerhin um die nationale Sicherheit. Hatte Pettra auch nichts übersehen? Keine Spuren hinterlassen, die Fragen aufwerfen würden?


  Sie drei hatten ihre Sicherheitsfirma aus dem Nichts aufgebaut. Ihre Fähigkeiten waren Fakt, aber alle Belege darüber, die Ausbildungszertifikate, Uni-Zeugnisse und so weiter waren von Pettra gefaked. Ebenso ihre Identitäten. Wesen wie Slade und Pettra gab es offiziell schließlich nicht mal. Und ihn hatte das Magister getilgt, als man ihn aus dem Verkehr zog. Alle drei waren sie Phantome mit künstlich erschaffenen Leben. Und irgendwo war immer ein Loch, das man übersehen hatte. Wer, wenn nicht die Bundesbehörden, würde solch eine Lücke finden und darin herumbohren, bis sie so groß geworden war, dass man sich nicht mehr hinter der aufgebauten Fassade verstecken konnte?


  Ben spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach, während sie auf das Gebäude zugingen, das ihn allein mit seiner Präsenz einschüchterte. Am Eingang stand eine junge Frau mit dunkelbraunen Haaren, die sie im Nacken zu einem Knoten geschlungen hatte. Sie trug eine weiße Bluse und ein marineblaues Kostüm, das ihre Figur vorteilhaft betonte. Am linken Revers hing ein Ausweis, der sie autorisierte, sich hier frei zu bewegen. Mit einem freundlichen Lächeln hielt sie ihm die Hand entgegen.


  „Guten Tag, Mr. Willow. Ich bin Sally Field. Während Ihres Aufenthaltes bei uns bin ich Ihre Ansprechpartnerin.“


  Die junge Frau war Ben auf Anhieb sympathisch. Sie begegnete ihm offen, kein bisschen reserviert. Sally Field nickte den Sicherheitsleuten zu, woraufhin sich diese zurückzogen. Offenbar hatte sie durchaus etwas zu sagen. Das ungute Gefühl in seiner Magengegend schwand und machte Vorfreude Platz, dass er die nächsten Wochen in solch charmanter Begleitung verbringen durfte.


  „Freut mich, Mrs. Field. Ich hoffe, wir können alle Sicherheitslücken schließen.“


  „Das hoffen wir auch. Und es heißt Ms. Field“, korrigierte sie mit einem Augenzwinkern.


  Na, das wurde ja immer besser. Sie wies einladend hinein und Ben betrat das Refugium des mächtigsten Mannes der Welt.


  „Ich bin schon sehr gespannt auf den Präsidenten“, versuchte er, ein Gespräch in Gang zu bringen.


  „Daraus wird wohl nichts werden“, machte Ms. Field seine Hoffnungen zunichte. „Sie werden mit mir vorliebnehmen müssen.“


  Er gab einen gespielten Seufzer von sich, den sie mit einem Grinsen kommentierte. „Na ja“, gab er zu. „So schlecht ist die Alternative nicht.“


  Sie lachte. „Da bin ich ja beruhigt. Und glauben Sie mir, Sie werden genug zu tun haben und gar keine Zeit, ein verpasstes Treffen mit dem Präsidenten zu bedauern. Er wünscht eine komplette Überholung sämtlicher Sicherheitssysteme und Überwachungsanlagen. Nach Ihrem Eindringen hier ist er äußerst besorgt, dass dies auch anderen Individuen gelingt, die unangenehmere Pläne verfolgen könnten als uns nur unsere Verwundbarkeit vor Augen zu führen und einen gewinnbringenden Job zu ergattern. Die neuen Systeme müssen einhundert Prozent sicher sein. Denken Sie, dass Sie das allein hinkriegen?“


  Die zynische Note in ihrer Stimme weckte seinen Ehrgeiz. „Wir haben immerhin auch rausgefunden, dass Ihr jetziges Sicherheitsnetz Lücken aufweist, oder? Meine Partner und ich wissen, was wir tun.“


  „Umso verwunderlicher, dass Sie allein kommen.“


  „Wir stehen in ständigem Kontakt. Und im Onlinezeitalter kann man seinem Auftraggeber ja unnötige Flugkosten sparen, nicht wahr?“


  Sie blieb stehen und hob überrascht die Augenbrauen ob seiner frechen Antwort. Ben grinste breit und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Wortlos drehte sich Sally Field um und ging weiter, aber er sah, wie ein Lächeln um ihre Mundwinkel zuckte. Ob er sie wohl überreden konnte, sich auch nach Feierabend um ihn zu kümmern? Immerhin war er hier fremd. Und vielleicht ein Sicherheitsrisiko, wenn sie ihn nicht rund um die Uhr im Auge behielt. Ben nahm sich fest vor, im Laufe des Tages herauszufinden, ob Ms. Field zum Flirten aufgelegt war. Wenn sie schon so betonte, dass es Ms. und nicht Mrs. hieß.


  Seine Anstandsdame blieb vor einem Fahrstuhl stehen und zog den Sicherheitsausweis durch einen Scanner.


  „Ihr neuer Arbeitsplatz ist sozusagen down-under“, erklärte sie und schürzte die Lippen.


  Mit Bedauern sah sich Ben noch einmal in der Eingangshalle um. „Das heißt wohl, ich bekomme von den Annehmlichkeiten hier oben wenig mit.“


  Sie zuckte entschuldigend die Schultern. „Ich fürchte, von modernster Technik und ausgezeichneter Klimatisierung abgesehen werden Sie sich in Bescheidenheit üben müssen.“


  „Gibt es wenigstens einen vernünftigen Kaffee da unten?“


  „Sogar höllisch heiß“, versprach sie zwinkernd und drückte auf den untersten Knopf.


  Seine charmante Empfangsdame hatte keine Ahnung, wie schwer es ihm fiel, in diesen Fahrstuhl zu steigen und nach unten zu fahren. Seine Albträume waren sofort wieder da. Aber ihm blieb keine Wahl. Er würde sich vorstellen, er sei in einem Raumschiff. Um ihn herum endloser Raum. Dann bekam er das schon hin. Dennoch waren seine Hände schweißnass, als er den Aufzug betrat, und sein erhöhter Pulsschlag hatte nichts mit der Attraktivität seiner Begleitung zu tun.


  Doch als die Türen etliche Stockwerke tiefer wieder auseinanderglitten, stockte Ben der Atem und alle Gedanken an seine Jahre in Gefangenschaft waren vergessen. Was sich vor ihm eröffnete, war mit futuristisch nicht annähernd zu beschreiben. In einem riesigen Raum voller Bildschirme, Kontrollpults und Rechnereinheiten liefen ein Dutzend Männer und Frauen in dunkelgrauen Anzügen und Kostümen herum, die eher auf einen Staatsempfang gepasst hätten.


  „Mr. Willow, alles hört für die nächsten Tage auf Ihr Kommando. Führen Sie Ihre Einheit zum Sieg.“
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  „Dieser verlogene Bastard!“


  Teller und Gläser, die zuvor noch auf dem Tisch gestanden hatten, zerbarsten auf dem Boden, nachdem Domeniko sie mit einer einzigen Bewegung hinuntergefegt hatte. Er kochte vor Zorn, fühlte sich bloßgestellt vor dem versammelten Adel der Lycaner. Sein Wutschrei ließ die Wände des Hauses erzittern.


  „Ich habe es verdient! Mir gehört der Fürstentitel.“


  Pharac schüttelte sein struppiges Fell und ließ sich von Domenikos Ausbruch nicht erschrecken. Er war kein Speichellecker, obwohl man ihn oft dafür hielt. Beides gefiel Domeniko, denn es nutzte ihnen. In Pharacs Augen blitzte es boshaft.


  „Ärgere dich nicht über diese Trottel. Du brauchst keinen von denen. Gut, dass wir vorgesorgt haben.“


  Domenikos Brust hob und senkte sich schwer unter der mühsam unterdrückten Wut. Aber sein Vertrauter hatte recht. Jetzt war keine Zeit, zurückzublicken. Er musste sich auf das konzentrieren, was vor ihm lag – was er erreichen wollte. Und er würde es erreichen! Er grinste. „Lassen wir also unsere kleinen Pelztiere los. Während sie alles für unseren großen Plan vorbereiten, werde ich mir überlegen, wie ich mit Corelus und Eloin fertigwerde.“


  Pharac zögerte keine Sekunde, sondern verschwand, um sich wie befohlen der Gefs anzunehmen.


  Diese kleinen Wiesel waren schon der Vampirkönigin nützlich gewesen. Und vor ihr anderen. Ihre Gabe, alle Sprachen in Windeseile zu erlernen, war unbezahlbar. Ebenso die Unauffälligkeit, mit der sie agierten. Allerdings besaßen sie trotz ihrer Zugehörigkeit zur Dämonenwelt keine magische Fähigkeiten, was sie nahezu abhängig von mächtigeren Vertretern der Schattenwelt machte, die sie beschützten und versorgten.


  Seine Anhänger hatten während der letzten Jahre Hunderte dieser Minidämonen gefangen. Sie waren dank eines speziellen Trainings gefügig und außerdem perfekt auf ihre Aufgabe vorbereitet. Domeniko hatte etwas entdeckt, was bislang niemand diesen intelligenten Wesen zugetraut hätte. Das sollte ihm jetzt zum Vorteil gereichen. Die Welt ahnte nicht, wie verletzlich sie war, und dafür war sie ganz allein verantwortlich.


  Langsam beruhigte er sich. Er hatte alles im Griff. Der Amarok war auf seiner Seite und bereits aufgebrochen, um seinen Teil des Planes zu erfüllen. Die Gefs brannten darauf, ans Werk zu gehen. Die Gestaltwandler, die er auf seine Seite hatte ziehen können, arbeiteten ebenfalls bereits an ihrer Aufgabe. Er brauchte keinen Corelus, um zu seinem Recht zu kommen. Die würden sich alle noch wundern. Seiner Familie gebührte die Führung der Lycaner. Sie waren vom ersten Blut, alle Adelslinien stammten von seinen Vorfahren. Als sie noch die Lycaner angeführt hatten, waren sie nicht so verweichlichte Duckmäuser, die sich anpassten und unauffällig unter den Menschen lebten. Sie waren eine starke Rasse, die Angst und Schrecken verbreitete. Vor der sich die Menschen fürchteten und die man respektierte. Ihnen waren Opfer gebracht worden, um sie milde zu stimmen. Trotzdem hatten sie sich die Schwachen und Kranken geholt. Und manchmal auch einen schönen, jungen, zarten Happen, der gerade erst in die Blüte des Lebens kam.


  Zur Hölle mit Corelus und seiner Art. Sie hatten die Lycaner verweichlicht. Selbst die Vampire zählten inzwischen mehr in den Reihen der Kinder der Nacht als das Volk der Wolfswandler. Und auf so was war ihr Fürst auch noch stolz. Domeniko spuckte auf den Boden und fletschte knurrend seine Fänge. Nicht mehr lange. Dann würde die Welt wieder Respekt haben. Würden sich diese armseligen Würmer wieder in ihre Häuser verkriechen und vor den Wölfen erzittern. Corelus glaubte, er könnte ihn einfach so auf seinen Platz verweisen und ihm dieses Halbblut vor die Nase setzen. Aber da hatte er sich geschnitten.


  Domeniko hatte mehr Anhänger, als dieser alternde Alphawolf ahnte. Schon lange war ihm klar geworden, dass Corelus kein Risiko bei seiner Nachfolge eingehen wollte. Bereits als er Anelu zu seinem Ziehsohn erklärt hatte. Es war ihm ein Gräuel, sich vorzustellen, dass die alten Zeiten zurückkehren könnten, wo er doch so lange und vehement für den Frieden mit den Menschen gerungen hatte. Also führte er seinen Zögling auf denselben Weg von Schwäche und Unterwürfigkeit. Widerlich!


  Anelu zu stürzen war ein logischer Plan gewesen, der nicht sonderlich schwer in die Tat umzusetzen war. Die Adelsfamilien waren sich immer uneinig, und durch die lange Zeit in Corelus Gesellschaft besaß Anelu wenig enge Freundschaften außerhalb des Einflussbereiches seines Gönners. Wer hätte ihm also nachgeweint, wenn er kurz nach der Ernennung zum Fürsten das Zeitliche segnete? Und Domeniko wäre durchaus bereit gewesen, ihm seine Dienste zum Schein anzubieten, während er im Hintergrund seinen Siegeszug vorbereitete.


  Doch Eloin? Wie konnte Corelus etwas derart Erniedrigendes tun? Ihnen allen gegenüber. Selbst eine Leitwölfin wäre nur ein Bruch der Tradition gewesen, aber immerhin nachvollziehbar. Xerxia war zwar nicht weniger Halbblut als Eloin, aber trug zumindest die Zeichen adligen Blutes. Eloin hingegen war ein wildes Tier. In den Wäldern aufgewachsen, abhängig von seinen Instinkten. Er besaß nicht das Format, ihr Volk zu führen. Mit ihm als Leitwolf drohte ihnen die Ausrottung. Das konnte doch auch Corelus nicht übersehen. Was dachte er sich dabei, dieses Nichts als seinen Nachfolger zu benennen? Wer war er schon?


  Aber ihr Fürst hatte gesprochen. Und mehr noch: Er hatte ihn bedroht, als er auf diesen Fehler hinwies. Ihn vor allen gedemütigt. Zweimal. Das konnte er nicht übergehen, als wäre nichts passiert. Es genügte ihm nicht mehr, einen falschen Nachfolger auszuschalten und die Macht an sich zu reißen. Sein Begehren ging viel weiter. Er wollte derjenige sein, der Corelus zu Fall brachte, und damit von Anfang an klarstellte, wer der künftige Leitwolf der Lycaner sein würde. Wer es als Einziger wahrhaft verdiente.


  „Marcia!“, rief er nach einem seiner Gefährten. Ein silberfarbener Lycanthrop kam herein.


  „Ja, Domeniko?“


  „Wie weit seid ihr mit den Lupins?“


  „Wir haben alle bis auf eine in unserem Gewahrsam. Aliya ist dem Gestaltwandler und seinen menschlichen Jüngern entkommen. Und …“ Marcia zögerte.


  „Sprich weiter!“ Domeniko fletschte die Zähne. Fehler konnten sie sich nicht leisten. Er brauchte die Lupins. Vor allem diese eine. Aliya war nicht irgendeine Schwarzwölfin, sondern die Anführerin des ältesten Rudels.


  „Man hat sie verletzt, und seitdem ist sie verschwunden.“


  „Was?“ Der Tisch, den Domeniko soeben auf unkonventionelle Weise abgeräumt hatte, zerbarst unter der Wucht seines Faustschlags, was Marcia deutlich weniger entspannt hinnahm als Pharac. „Diese Stümper. Können nicht einmal die simpelsten Aufgaben erfüllen. Ich hatte gesagt, ich will sie unversehrt. Alle! Ich brauche sie.“


  Marcia ging in Deckung und zog sich vorsichtshalber an die Tür zurück. Auch wenn er keine Verantwortung für den Vorfall trug, verspürte Domeniko das drängende Bedürfnis, jemanden dafür büßen zu lassen, und Marcia kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass es unter diesen Umständen gefährlich war, in seiner Reichweite zu sein.


  Darum zögerte er auch nicht, als Domeniko ihn anfuhr, er solle verschwinden. Verächtlich knurrte er hinter Marcia her. Feiglinge konnte er nicht brauchen. Um ihn würde er sich noch kümmern. Doch zuerst galt es, dafür Sorge zu tragen, dass bei seinem Plan nichts schieflief. Das Fußvolk konnte er Pharac oder Marcia überlassen. Die wirklich wichtigen Verbündeten oblagen ihm allein. Mit ihrer Hilfe würde er nicht scheitern. Darum gedachte er, sich umgehend auf den Weg zu machen, um die erste Gefängnistür zu öffnen.


  Welch glückliche Fügung des Schicksals, dass ihm jemand freiwillig seine Hilfe angeboten hatte, von dem er zuvor glaubte, er werde einen von ihnen dazu nötigen müssen. So war die Sache noch viel einfacher als er zu hoffen gewagt hätte. Jetzt konnte er praktisch überall hingelangen, ohne dass ihn jemand aufhalten konnte. Hindernisse gab es nicht, wenn man seine eigenen Tore besaß.
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  „Sie kommt zu sich.“


  Nachdem Steven und Thomas die Lupin in ihr Loft gebracht hatten, das sie seit drei Jahren gemeinsam bewohnten, war Steven die ganze Nacht bei ihr geblieben, damit Thomas eine Weile schlafen konnte. Kurz vor Sonnenaufgang stellte er mit einem Beruhigungsmittel sicher, dass sie nicht tagsüber aufwachte, wenn sein Lebensgefährte mit ihr allein war. Auch wenn sie bei ihnen Hilfe gesucht hatte, konnte man nicht einschätzen, wie sie sich verhielt, wenn sie wieder zu sich kam. Eine Lupin griff für gewöhnlich keinen Menschen an, war aber durchaus dazu in der Lage. Eine Verletzung wie diese machte sie nicht ungefährlicher. Vor allem, solange sie nicht wussten, wer ihr die beigebracht hatte. Das Risiko war zu groß erschienen.


  Jetzt kontrollierte er die Naht, legte der schwarzen Wölfin beruhigend die Hand auf die Schulter, während ihre Lider flatterten und sie sich zurück ins Bewusstsein kämpfte. Ihr Leib zitterte, sie hatte sicher Schmerzen. Dagegen würde er ihr gleich etwas geben. Und die Erinnerung an das Geschehen machte ihr Angst. Ihre Beine zuckten, als wollte sie fortlaufen, ihr Körper spannte sich an.


  „Es ist alles in Ordnung“, raunte er ihr zu. „Du bist in Sicherheit.“


  Sie seufzte tief und wurde ruhiger. Einige Atemzüge lang schien es, als wäre sie wieder in Schlaf versunken, doch dann öffnete sie die Augen und blickte Steven und Thomas an.


  „Willkommen unter den Lebenden“, begrüßte Steven sie lächelnd.


  Ohne zu antworten, versuchte die Lupin, sich aufzurichten, wurde aber von ihnen zurückgehalten.


  „Das solltest du noch nicht tun. Die Wunde war sehr tief. Gönn dir noch ein paar Tage Ruhe. Hier wird dich niemand finden.“


  In ihren Augen lag kein Misstrauen, als sie ihren Kopf zu Steven umwandte. „Danke“, brachte sie mühsam hervor.


  „Keine Ursache. Magst du uns erzählen, wie es dazu kam?“ Er deutete auf die Wunde. Die Wölfin folgte seinem Blick.


  „Ich war auf Futtersuche. Da haben sie mich plötzlich umzingelt.“


  Thomas runzelte die Stirn. „Wer? Lycaner?“


  „Nein. Menschen. Und ein Gestaltwandler. Ich habe ihn an seinem Geruch erkannt.“


  Steven tauschte einen vielsagenden Blick mit seinem Gefährten. Das klang nach Ärger. Die Gestaltwandler gehörten inzwischen zu den Guten. Aber schwarze Schafe gab es leider immer wieder.


  „Er hat sie angeführt. Sie haben nach einer wie mir gesucht.“


  „Gesucht? Wozu?“ Eine Gruppe fehlgeleiteter Gothics vielleicht, die irgendein Tier als Opfergabe suchte?


  „Ich weiß nicht wofür. Aber als sie mich in die Enge getrieben haben, sagte der Gestaltwandler, dass jemand schon auf mich warten würde. Ich hatte Angst. Bei meiner Flucht hat mich einer der Menschen mit dem Messer verletzt. Ich habe nur noch seinen Todesschrei gehört. Der Gestaltwandler war wohl nicht damit einverstanden, dass man mich verletzte.“


  Das ergab alles keinen Sinn. Was mochte es bedeuten? Steven würde sich in den Reihen des Untergrundes umhören, ob ein Gestaltwandler bekannt war, der sich als Guru für ein paar Satanisten berufen fühlte.


  „Wie heißt du?“, fragte Thomas und hielt der Lupin eine Schale mit frischem Rindfleisch hin. Nicht ihre bevorzugte Speise, aber Menschenfleisch war schwer zu kriegen und sie musste bei Kräften bleiben.


  „Ich heiße Aliya“, antwortete sie und schlang die Brocken gierig hinunter. Offenbar störte sie der unübliche Quell nicht im Geringsten. „Ich muss Kontakt zu meinem Rudel aufnehmen.“


  „Sag uns, wo wir sie finden, dann erledigen wir das“, bot Steven an. Aliya sah ihn ungläubig an. Ein Vampir, der sich freiwillig einem Rudel Lupins näherte, begegnete ihr wohl nicht alle Tage. „Du kannst noch nicht nach draußen gehen und ich schätze, Handys werden sie nicht haben. Also haben wir keine Wahl. Vielleicht kannst du mir etwas geben, das ich ihnen als Pfand zeigen kann, damit sie nicht über mich herfallen.“ Obwohl er selbst in diesem Fall keine Sorge gehabt hätte. Auch wenn Vampire Lupins mieden, konnten diese einem Bluttrinker kaum gefährlich werden.


  „Sag ihnen, dass ich dich schicke. Sie wissen, dass ich meinen Namen nur einem Freund nennen würde. Wir sind vorsichtig geworden.“


  Steven schaute sie nachdenklich an. Er wusste, was das bedeutete, wenn ihr Name allein Schutz bedeutete. „Du bist eine der fünf Leitwölfinnen.“


  Es überraschte sie sichtlich, dass er über die Gepflogenheiten ihres Volkes so gut Bescheid wusste. Langsam nickte sie. Dann lag es für ihn auf der Hand, dass der Grund für den Angriff mit ihrem Rang unter den Lupins zu tun hatte. Und das wiederum bedeutete, dass jemand eine – oder alle – Leitwölfinnen brauchte. Wer? Und wofür? Die naheliegendste Antwort gefiel ihm am wenigsten von allen, die ihm in den Sinn kamen. Lycaner! Steven nahm Thomas beiseite.


  „Das gefällt mir nicht. An eine Leitwölfin traut sich ein PSI-Wesen eigentlich nicht ran.“


  „Was willst du damit sagen?“


  Thomas hatte trotz seiner Beziehung mit Steven noch immer zu wenig Erfahrung mit den Kindern der Nacht, um von allein darauf zu kommen, dass hier etwas nicht stimmte.


  „Der Gestaltwandler hat das sicher nicht aus eigenem Antrieb getan.“


  „Er sagte ja auch, dass er sie zu jemandem bringen sollte.“


  „Und vermutlich nicht nur sie. Ich mache mir Sorgen, dass auch die anderen Leitwölfinnen eingefangen werden sollen.“


  Sein Geliebter runzelte die Stirn. „Und hast du eine Idee, wer?“


  Steven wand sich, es auszusprechen. Er kannte Corelus zwar nicht persönlich, aber was Mel über ihn erzählt hatte, sprach nicht dafür, dass er sich Lupins unterwerfen würde, um seinen Stand innerhalb der PSI-Wesen zu festigen. Oder gar der Menschenwelt. Vielleicht interpretierte er zu viel hinein, aber wenn er an die Gefs dachte, die Kaliste damals eingesetzt hatte. Sich andere, schwächere Arten zunutze zu machen war nicht ungewöhnlich in ihren Reihen. Und Wölfe untereinander … aber warum? Es sei denn …


  „Ich muss mit der Ashera sprechen. Corelus, der Fürst der Lycaner, ist nicht mehr der Jüngste. Wenn sich seine Zeit dem Ende neigt und seine Nachfolge zur Debatte steht, wäre es nicht ungewöhnlich, dass sich einer der Anwärter eine zusätzliche Rückversicherung holen will, um seine Interessen im Zweifelsfall auch mit Gewalt durchzusetzen.“ Ihm graute, wenn er daran dachte. Das würde die Welt aus den Fugen geraten lassen, denn es war unwahrscheinlich, dass so etwas im Verborgenen ablief.


  „Und was machen wir jetzt?“


  „Erst mal kümmern wir uns um Aliya, bis sie wieder gesund ist. Bis dahin wissen wir hoffentlich schon etwas mehr über die aktuelle Situation bei den Lycanern. Und den anderen Lupins.“


  Zu diesem Zweck wollte er sich noch in dieser Nacht auf die Suche nach den Friedhofswölfen machen. Wenn er Glück hatte, konnten sie ihm bereits sagen, ob die anderen Leitwölfinnen verschwunden oder zumindest angegriffen worden waren. Oder ob er unter Paranoia litt aufgrund seiner Erinnerungen an Kalistes und Sylions Intrigenversuche. Er hoffte das sehr, aber eine nagende Stimme in seinem Inneren hielt dagegen.


  


  Bündnisse für die Ewigkeit


  
    
  


  Nachdenklich stand Blue vor der Energieanzeige und rieb sich das Kinn. Irgendwas stimmte nicht. Er konnte sich absolut nicht erklären, wie das vonstattenging. Die Anzeige wuchs von Tag zu Tag, obwohl sie kein Elektrum einsetzten. Damit lag auf der Hand, dass die Toraktivitäten schuld waren. So stark, wie die Dolmentore momentan genutzt wurden, war es selbst vor sieben Jahren nicht gewesen, als Kaliste ihre Gef-Spione hindurchschickte. Vor allem brachten Dämonen keine Energie. Also gingen Menschen hindurch. Nur wer? Und warum?


  „Vom Grübeln wird es nicht besser.“ Sein Bruder Lavant trat hinter ihn. Blue seufzte tief. „Du willst dem auf den Grund gehen, nicht wahr?“ Aus Lavants Stimme sprach Verständnis.


  „Ich muss. Da weiß jemand genau, welche Tore er nutzen kann. Die bewachten zeigen keine Auffälligkeiten. Das heißt, dass jemand sein Wirken verbergen will und darüber hinaus einige unserer Geheimnisse kennt.“


  „Und was beunruhigt dich so sehr daran?“


  Blue schüttelte den Kopf. Lavant war immer noch ein halbes Kind. Er freute sich über die Aktivität, mit der die schlafenden Wächter energetisch versorgt wurden, und stellte nicht infrage, wo der Grund lag, nachdem man die Tore und ihre Wächter so lang vergessen hatte. Und dieser Kerl hatte Hunderte von Elfen, Vampiren, Lycanern und anderen Nachtwesen mit geklauten Waffen des Dämonenjägerordens der Lux Sangui zur Strecke gebracht. Wie kurios. Spielte eine Ein-Mann-Armee à la Rambo und besaß die Denkweise von Pippi Langstrumpf. Mach dir die Welt, wie sie dir gefällt. Blue wusste nicht, ob er darüber lachen oder weinen sollte.


  Er klopfte seinem Bruder auf die Schulter. „Ich erklär es dir, wenn ich dahintergekommen bin, okay? Jetzt muss ich los. Ein bisschen Holmes spielen.“ Als er zum Haupttor ging, folgte Lavant ihm wie selbstverständlich. „Ah-ah!“, machte Blue und wedelte mit dem Zeigefinger vor dem Gesicht des anderen Dolmenwächters, der verblüfft stehen blieb. „Von Dr. Watson war keine Rede, klar? Du bleibst hier.“


  „Vielleicht brauchst du Hilfe.“


  Das war ein guter Witz. Er und Hilfe. Und ausgerechnet von Lavant. „Nimm’s mir nicht übel, Kumpel, aber die brauch ich höchstens, wenn ich dich dabeihab. Behalt die Anzeige im Auge und schau, ob du herausfindest, welche Tore am aktivsten sind.“


  Damit ließ er Lavant stehen und glitt in die Menschenwelt hinüber.


  Tat das gut! Er war seit einer Ewigkeit nicht mehr in London gewesen. Schön und gut, dass das Überleben seiner Art nach der Elektrum-Spende von Melissa Ravenwood nicht mehr gefährdet war, aber es wurde langweilig, wenn man sich keine Sorgen mehr zu machen brauchte. So gesehen war es cool, dass endlich wieder was passierte, worum er sich kümmern sollte. Da hatte er keinen Bock, sich eine Spaßbremse wie Lavant ans Bein zu binden.


  Bis dahin ging sein Humor. Doch dann folgte ein weiterer Grund, warum er seinen Bruder nicht mitgenommen hatte, und der tat ihm in der Seele weh. Er traute Lavant nicht. Die Beweggründe für sein Handeln damals waren auch nach sieben Jahren noch präsent. Lavant agierte unüberlegt, impulsiv und basierend auf veralteten Traditionen. Blue zerbrach sich seit Tagen den Kopf, was er dagegenhalten konnte, um den Verdacht gegen Lavant zu zerstreuen, doch leider fiel ihm nichts ein. Außer, dass er ihn für zu einfältig hielt, um Menschen wieder an die Tore heranzuführen. Was hatten diese Menschen davon? Steckte am Ende doch wieder ein PSI-Wesen dahinter? Mit einem gefährlichen Plan? Die Tatsache, dass auch Dämonen dieses Transportmittel nutzten, unterstrich diese Option. Mehr noch die Orte, an denen eine Aktivierung verzeichnet wurde – wie zum Beispiel gewisse Punkte in der Unterwelt.


  Die Befürchtungen, die in ihm rumorten, trieben Blue nach London. Genauer gesagt ins Ashera-Mutterhaus Gorlem Manor. Für die Aktivitäten musste es einen Grund geben. Menschen und Dämonen, die Hand in Hand bestimmte Tore passierten, in einer derartigen Häufigkeit, wie es momentan der Fall war, taten das nicht ohne Grund. Blue war nicht naiv, ihm war klar, dass mehr dahintersteckte. Die Parallelen zur Vampirkönigin Kaliste waren zu stark, um das zu ignorieren, aber Kaliste war tot. Menschen wussten zu wenig über die Tore, um sie von sich aus so extrem zu nutzen. Also blieb fürs Erste eine Erkenntnis: Ein Dämon – oder zumindest ein übersinnliches Wesen – steckte dahinter. Ob ein Einzelner der Drahtzieher war oder eine ganze Gattung, stand noch nicht fest. So oder so gab es einen Menschen, der ihm weiterhelfen konnte, wenn er ihm all seine bisherigen Ergebnisse vorlegte. Leider war diese Person alles andere als ein Freund und daher sicher nicht gut zu sprechen. Trotzdem wollte Blue zu ihm gehen. Wenn er ihm die Sache erklärte, ging er nicht davon aus, eine Abfuhr zu bekommen. Dafür war der Kerl zu gewissenhaft.


  Also schlenderte er nach langer Zeit wieder durch den Garten von Gorlem Manor, betrat das Mutterhaus und erklomm die große Treppe zu den Privaträumen. Die altertümliche Atmosphäre mit den edlen Ölgemälden, den dicken Teppichen und den vielen Kerzenleuchtern statt elektrischen Lichts versetzte ihn in eine nostalgische Stimmung. Hier konnte man denken, in einem früheren Zeitalter gestrandet zu sein. Das hatte er schon damals geliebt.


  Als er vor der Zimmertür stand, hinter der einmal Melissa Ravenwood gelebt hatte und später ihr dunkler Sohn Warren, verharrte er einen Moment und lauschte auf die Geräusche aus dem Inneren. Der Bewohner schlief noch nicht, sondern arbeitete am Rechner, wie das monotone Klacken der Tastatur verriet.


  Blue drückte die Klinke hinunter und öffnete die Tür einen Spalt. Der Mann saß mit dem Rücken zu ihm, das ebenholzschwarze Haar fiel ihm zerzaust bis auf die Schultern. Breite Schultern, die sich in muskulösen Armen fortsetzten. Ein Mann zum Schwachwerden, aber das schlug Blue sich gleich wieder aus dem Kopf. Eher fror die Hölle ein, als dass er hier auf Gegenliebe stoßen würde.


  „Hallo Ash. Lange nicht gesehen.“


  Jeder andere wäre erschrocken herumgefahren. Womöglich einen bestürzten Ausdruck im Gesicht. Nicht so Senior Templer. Die Gestalt am Schreibtisch versteifte sich, das Klacken verstummte, stattdessen wurden zwei Hände zu Fäusten geballt. Blue fühlte den Hass wie eine giftige Wolke im Raum. Er schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.


  „Ich hatte gehofft, dass dich irgendein Höllenschlund verschluckt hätte, Blue. Aber vermutlich hat selbst der Geschmack.“


  Er lachte humorlos. „Warum so feindselig. Dir hab ich nie was getan. Nicht mal deiner Süßen. Dass sie was abgekriegt hat, war nicht meine Schuld.“


  Daraufhin drehte sich Ash doch zu ihm um. Seine Blicke schossen Pfeile, die Blue auf der Haut prickeln fühlte – nur die Ursache für dieses Empfinden war fragwürdig und passte garantiert nicht zu Ashs Absicht.


  „Du hast unschuldige Seelen auf dem Gewissen.“


  Er verdrehte die Augen. „Das hatte Melissa Ravenwood auch, und trotzdem bist du ihr nachgestiegen wie ein brünstiger Stier.“


  „Das …“


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung, mit der er Ashs Antwort im Keim erstickte. „Ja, ja, das ist immer was anderes. Die Leier kenn ich. Ist jetzt auch egal. Ich brauch deine Hilfe, also lass uns das Kriegsbeil begraben.“


  „Ich wüsste nicht, warum ich dir helfen sollte“, gab Ash zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Verdammt, was sah der Kerl gut aus. Er musste inzwischen Anfang vierzig sein, wenn Blue richtig rechnete, wäre aber gut und gern für dreißig durchgegangen. Zu schade, dass er weniger als gar nichts von ihm hielt.


  Blue legte den Kopf schief. Er hatte gewusst, dass es nicht leicht sein würde, Ash zur Mithilfe zu bewegen. Aber letztlich kam es auf das Wofür an. Wegen ihm würde er keinen Finger rühren, das war ihm klar. Doch um ihn ging es ja nicht. „Auch dann nicht, wenn ich dir sage, dass die Menschheit vielleicht in Gefahr ist?“


  Ashs Haltung änderte sich. Er blieb misstrauisch, wurde aber vorsichtiger, was seinen Urteilsspruch und seine rigorose Ablehnung anging.


  „Du willst mir nicht erzählen, dass du dich um irgendjemand anderen kümmerst als um dich selbst?“


  Musste er sich solche Beleidigungen anhören? Er hatte immer an andere gedacht. An seine Familie, an die Ashera, an Mel. Ohne ihn hätte Kaliste Melissa kalt gemacht. Aber das stand jetzt nicht zur Debatte. Darum atmete er tief durch und schluckte seinen Ärger hinunter.


  „Hey Mann, ich muss nicht hier sein. Ich kann auch wieder in die Halle der Wächter gehen und deine Welt ihrem Schicksal überlassen, aber zufälligerweise liegt mir was an ein paar Leuten. An Franklin zum Beispiel. Mel. Armand. Ihren Freunden.“


  Es missfiel Ash sichtlich, über seinen Schatten springen zu müssen, aber er merkte wohl, dass Blue es ernst meinte. „Okay. Dann lass hören. Aber um eins gleich klarzustellen: Ich kann dich nicht leiden und daran wird sich nichts ändern. Selbst wenn du im Alleingang den ganzen Planeten rettest.“


  Schulterzuckend nahm Blue diese Ansage hin. Es war ein Anfang. Zumindest konnte er Ash jetzt einweihen. Wenn er Glück hatte – wenn sie alle Glück hatten – irrte er sich. Dann war der Spanier ihn schnell wieder los. Wenn nicht … Tja, dann war ‚ein ernstes Problem haben’ ziemlich untertrieben.
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  Ich erwachte von dem Gefühl einer Bedrohung, das wie eine Ahnung in der Luft hing. Nachdem ich mich in der Grabkammer, die Armand und mir als Schlafplatz diente, umgeschaut hatte, stellte ich fest, dass mein Liebster zwar noch neben mir lag, doch er wirkte seltsam fern. So verzerrt. Ich strecke meine Hand nach ihm aus und musste feststellen, dass ich ihn nicht berühren konnte. Was war das? Etwas hing zwischen uns, eine wabernde Masse, die ihn umschloss. Wie ein … Zeittor.


  „Ganz recht. Doch nicht er befindet sich darin, sondern wir.“


  Da ich die Stimme erkannte, drehte ich mich ohne Hast um. „Corelus? Was hat das zu bedeuten?“


  Der Lycanerfürst sah erschöpft aus, doch seine orangefarbenen Augen blickten mich so wachsam an wie eh und je. „Ich brauche deine Hilfe, Melissa. Und die Zeit wird knapp.“


  Wie auch immer er das meinte, eines sah ich, ohne dass es einer Erklärung bedurfte. Er war nicht mehr der starke Fürst von einst. Statt der aufrechten Haltung ging er leicht gebeugt. Die Augen lagen tiefer in den Höhlen und das Orange seiner Iris wirkte trotz der Wachsamkeit leblos. Ich sah ihn zittern, als kostete es ihn Kraft, die er kaum mehr besaß, hier mit mir in diesem Zeittor zu stehen. Warum nahm er es in Kauf, wenn es ihn an seine Grenzen brachte?


  „Ich sehe an deinem Blick, dass du dir meiner Schwäche bewusst bist. Und ja, der Tod ist nahe. Ich habe mich bemüht, alle Vorkehrungen zu treffen, damit mein Lebenswerk fortgeführt wird. Ein würdiger Nachfolger ist erwählt und soll bald schon geweiht werden. Ihm zur Seite stehen loyale Vertraute. Aber eines habe ich nicht bedacht.“ Er wandte sich ab und seine Züge verrieten Resignation und Schuldgefühle. „Ich rechnete nicht mit der Gier nach Macht, obwohl sie mir hätte bewusst sein müssen.“


  „Dann gab es mehrere, die deine Nachfolge begehrten?“


  Er schüttelte den Kopf, weniger als Verneinung, sondern um seine Gedanken zu sortieren. Corelus suchte nach Worten. Schließlich ballte er die Hand zur Faust und sah mich mit verzweifeltem Flehen an. „Du musst ihn beschützen, Melissa. Wenn du über ihn wachst, hat er eine Chance, seinen Neidern die Stirn zu bieten.“


  Ich spürte, wie sehr es ihn drängte, aber solange er in Rätseln sprach, konnte ich nichts für ihn tun, selbst wenn ich wollte. Beruhigend legte ich meine Hand auf seinen Arm. Ihn störte die Kälte meiner Haut nicht. „Corelus, von wem redest du? Wen soll ich beschützen? Und wovor?“


  „Eloin!“


  Mir blieb der Mund offen stehen. Eloin als neuer Lycanerfürst? Der Eloin, der mit dem Wind durch die Wälder Rumäniens streifte und den Gesang seines Rudels anstimmte?


  „Er ist würdig. Er achtet die Werte, für die ich in den letzten Jahrzehnten eingestanden bin. Um die ich Jahrhunderte gerungen habe. Der Frieden mit den Menschen darf nicht angetastet werden.“


  Ich schluckte, fand aber wieder zu mir. „Corelus, ich widerspreche dir ungern, aber denkst du wirklich, dass Eloin dem gewachsen ist, was du ihm aufbürdest?“


  Seine Reaktion bestätigte, dass er selbst wusste, wie fragwürdig dies war. „Ich habe ihm Anelu zur Seite gestellt. Er ist absolut loyal und treu und wird für ihn sterben, wenn es nötig sein sollte. Anelu wurde von mir wie ein Nachfolger erzogen, damit der echte Erbe so lange wie möglich geheim bleiben konnte, weil ich ahnte, dass ein Halbblut, das noch nicht einmal die äußerlichen Merkmale der Fürstenlinie zeigt, nicht ohne Weiteres anerkannt werden würde. Ich dachte, wenn ich den Adelsfamilien keine Wahl lasse, sie vor vollendete Tatsachen stelle, wäre es leichter. Doch ich habe Domeniko unterschätzt. Anelu hätte er sich wohl gebeugt, wenn auch unter Zwang. Doch als ich Eloin benannte, war er außer sich. Ich fürchte um die Sicherheit meines Nachfolgers. Domeniko schreckt vor nichts zurück. Darum bitte ich dich, dein Exil aufzugeben und zurückzukehren, damit du ihn schützen kannst, wenn ich nicht mehr bin.“


  Nun fehlten mir erst recht die Worte. Wie kam Corelus auf die Idee, dass ausgerechnet ich Eloin vor Domeniko beschützen könnte? Ich erinnerte mich vage an den schwarzen Rüden, der mit mir in der Engelshöhle des Kilimandscharo auf Dracon gewartet hatte und unter dessen Wache es dem Drachen doch gelungen war, den Engel zu verwandeln.


  „Ich weiß“, sagte Corelus in meine Gedanken. „Es ist viel verlangt. Auch für dich besteht eine Gefahr. Ein Lycanthrop kann einen Vampir töten. Tiefe Verletzungen durch Krallen oder Zähne eines Werwolfes überlebt deinesgleichen nicht. Doch andererseits, und damit wirst du verstehen, warum ich zu dir komme, kann eine Vampirkönigin auch einen Lycanerfürst töten.“


  Das galt es, erst mal zu verdauen. Die volle Bedeutung seiner Worte sickerte langsam in meinen Verstand.


  „Es geht nicht nur darum, Eloin zu beschützen, sondern auch, Domeniko zu töten, wenn es ihm gelingen sollte, Eloin zu stürzen.“


  „Ihn aufzuhalten“, korrigierte Corelus, aber es klang halbherzig.


  Ich atmete tief durch. „Du vergisst nur leider eine Kleinigkeit, mein Freund. Ich bin an die Nacht gebunden. Zwar tötet Sonnenlicht mich nicht mehr, aber es verursacht Schmerzen, die mich alles andere als kampffähig machen. Damit tauge ich als Beschützer nicht viel. Domeniko braucht seine Aktivitäten bloß auf den Tag zu verlegen.“


  „Du wirst einen Weg finden, wenn es nötig ist. Halte ihn nicht für klüger als er ist.“


  „Wäre er dumm, müsstest du dich nicht sorgen.“


  „Er ist gerissen“, fiel mir Corelus ins Wort. „Das hat mit Klugheit nichts zu tun. Seine Gier leitet ihn und führt ihn sicher zum begehrten Ziel. Aber sie lässt ihn auch Fehler machen, das kann dir nutzen.“


  Er mochte in all dem Recht haben, aber alles in mir sträubte sich dagegen, mein Exil zu verlassen und mich in einen Bruderkrieg der Lycaner einzumischen. Was hatte ich damit zu schaffen? Sollten sie doch machen, was sie wollten. Auch wenn Eloin mein Freund war, dieses Band war längst nicht mehr so stark, dass ich den Frieden, den ich mir hier mit Armand geschaffen hatte, aufgeben wollte.


  „Du verstehst nicht“, antwortete Corelus, als ich ihm das zu erklären versuchte. Er schien nicht im Mindesten wütend zu sein, dass ich ablehnte. „Es geht nicht nur um unser Volk. Es geht um die ganze Welt. Domeniko hasst die Menschen. Wenn er mein Volk führt, gibt es keinen Frieden mehr. Dann wird Blut fließen. Mehr als die Erde aufnehmen kann.“


  Diese Worte alarmierten mich. Ein Krieg? Aber das war nicht möglich. Gegen die moderne Welt kamen ein paar Wölfe nicht mehr an.


  „Wir sind viele. Nur weil die Menschen uns nicht sehen, heißt es nicht, dass es uns nicht gibt. Wer sollte das besser wissen als du? Und Domeniko hat viele Verbündete. Denk an Kaliste und Sylion. Zweifelst du, dass einer von uns einen ähnlichen Weg beschreiten kann? Es gibt so viele Kreaturen in den Tiefen der Unterwelt, die mit uns verbunden sind, und die er als Mitstreiter gewinnen, oder sich unterwerfen kann, damit sie für ihn kämpfen.“


  Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken. Corelus hatte recht. Was Yrioneth für Sylion gewesen war oder für Kaliste das unbekannte Geschöpf, das sie aus Darkworld befreien wollte, mochten andere Wesen für Domeniko sein. Wo hielten sie sich auf? Sicher nicht in Darkworld. Das bedeutete, sie waren erreichbar für ihn. Entfesselte Kräfte, die wir weder kannten noch einschätzen konnten. Galle stieg mir in die Kehle, wenn ich erwog, was das bedeutete – wozu das führen könnte, wenn Domeniko tatsächlich so handelte wie Corelus es befürchtete.


  Ich blickte aus dem Zeittor hinaus auf meinen schlafenden Geliebten, der von all dem noch nichts ahnte. Das Herz wurde mir schwer beim Gedanken an jene, die einmal unsere Freunde gewesen waren – es vielleicht immer noch waren. Ich wusste, Armand würde sie nicht im Stich lassen. Und ich ebenso wenig.


  Schließlich nickte ich. „Ich rede mit Armand, wenn er erwacht.“


  Corelus schloss mich unverhofft in die Arme. „Ich danke dir. Ich weiß, du wirst nicht scheitern, wenn du Domeniko entgegentrittst.“


  Wir standen voreinander, und aus der Nähe sah ich die Spuren des Alters noch deutlicher im Gesicht des Lycanerfürsten. Doch über das Alter hinaus gab es noch mehr. Krankheit, Erschöpfung, Resignation. Er hatte wirklich sein Ende erreicht und wusste es. Mit traurigem Lächeln klopfte er mir auf die Schulter.


  „Ich gräme mich nicht. Mein Leben war länger als ich hätte hoffen dürfen und sehr erfüllt. Die Nachfolge ist gesichert und unter deinem und Anelus Schutz weiß ich, dass Eloin eine faire Chance hat. Nur noch ein paar Tage, dann wird der Herr des Waldes zum Fürsten aller Rudel geweiht. Danach kann ich meinen Frieden machen.“


  Ich wünschte es Corelus von Herzen, auch wenn mir sein Tod leidtat. Er wusste so gut wie ich, dass er nahe und unvermeidlich war.


  Noch ein paar Tage. Und dann? Würde Domeniko warten, bis die Zeremonie vollendet war? Oder war es nicht wahrscheinlicher, dass er sie vereitelte? Armand und ich sollten besser nicht lange warten.


  „Corelus?“ Mir war bang ums Herz, aber ich musste die Frage stellen, um zu wissen, was auf mich wartete. „Sag mir die Wahrheit. Wie schlimm wird es?“


  Die Resignation in seinem Blick sprach Bände. „Er wird die Erde mit Blut tränken, Melissa. Rechne mit dem Schlimmsten und hoffe, dass ich mich irre.“


  Von einer Sekunde zur anderen lag ich wieder neben Armand im Bett. Keine Spur von Corelus. Um uns herum nur Dunkelheit und Stille, es hätte genauso gut ein Traum sein können. Doch ich wusste, der Fürst war hier gewesen, und ich musste seiner Bitte folgen.


  


  Troja lässt grüßen


  
    
  


  „Ey, Mann, wie cool!“


  Biff gab Dusty einen Knuff in die Seite und warf die nächste Ladung Pillen ein, die er mit einem billigen Fusel hinunterspülte. Was Besseres konnte er sich nicht leisten. Dusty mochte keine Drogen, aber Biff brauchte den Stoff, sonst konnte er nicht arbeiten. Vermutlich hätte er nicht einmal sagen können, in welchem Jahrhundert sie lebten oder welche Farbe seine Turnschuhe hatten, wenn nicht ausreichend Nachschub von dem Zeug vorhanden war. Aber er war der beste Hacker der gesamten East Coast und Dusty stolz darauf, bei ihm lernen zu dürfen, seit er ihn als halb verhungertes Straßenkind in einer viel zu kalten Bostoner Nacht aufgegabelt und mit in seine kleine Mietwohnung genommen hatte. In den letzten Monaten hatte Biff Dusty jeden Kniff gezeigt, um sich im World Wide Web zu bewegen und jegliche Sicherheitsschranken zu umgehen. Es gab nichts, in das sie sich nicht reinhacken konnten. Wie zum Beispiel in diesem Moment die U-Bahn von Chicago.


  „Lass sie rückwärtsfahren, Dusty“, gackerte Biff. „Die machen sich alle in die Hose da drin.“


  Dusty schob sich eine weitere Portion chinesischer Nudeln in den Mund und strich sich fahrig mit der anderen Hand durch seinen bunt gefärbten Igelkopf. Adrenalin schoss durch seine Adern, weil es jedes Mal wieder spannend und aufregend war, denen da draußen zu zeigen, wie klein sie eigentlich waren. Sie konnten alles tun, wenn sie wollten. Aber das meiste davon taten sie nicht. Darum verspürte Dusty auch keine Gewissensbisse. Sie schadeten niemandem ernsthaft. Erteilten diesen eingebildeten Stoffeln nur eine Lektion.


  Biff sagte immer, mit Computern könne man heutzutage alles manipulieren, aber man müsse wissen, wo die Grenze war, denn sonst sei man nicht besser als die Gesellschaft, die man damit bestrafen wollte. Er vertrat die Auffassung, dass die Welt nur deshalb schlecht war und ihrem Verderben entgegenging, weil jeder seinem eigenen Reichtum nachjagte, ohne nach links und rechts zu schauen. Man nahm die Abhängigkeit von den modernen Systemen in Kauf für die Bequemlichkeit und das Anhäufen von Dingen, die man eigentlich nicht brauchte.


  Darum lehnte Biff es auch kategorisch ab, seine Fähigkeiten zu nutzen, um sich fremde Gelder anzueignen oder irgendwo einzubrechen.


  „So was rächt sich früher oder später. Entweder, indem es dich in dieselbe Sucht zieht wie alle anderen. Oder weil dich die Bullen schnappen und einbuchten“, hatte er Dusty erklärt, laut gerülpst und heftig mit dem Kopf genickt.


  Wegen dieser Einstellung liebte Dusty den verlottert wirkenden Biff, mit dem andere Hacker – die Snobs und Yuppies unter ihnen – nichts zu tun haben wollten. Aber er hatte mehr drauf als die. Und war nicht so falsch und verlogen.


  Seit Dusty denken konnte, träumte er davon, ein Hacker zu werden, der alle Tricks und Kniffe beherrscht. Es ging ihm genau wie Biff nicht darum, sich zu bereichern, sondern der Welt – besonders einem Teil davon – zu beweisen, wie angreifbar sie war. Die Macht lag in den Händen von Menschen wie ihm und Biff. Sogar die anderen Hacker waren verletzbar durch ihre Gier. Sie beide nicht.


  Biff stupste ihn mit der Flasche an, deren Inhalt vom Aussehen her an Pisse erinnerte und fast genauso roch. Trotzdem hatte Biff sie bereits zur Hälfte geleert, und fingerte in den Bergen von Pizzakartons, Asia-Snack-Tüten und überquellenden Aschenbechern nach einem Stück Calzone, das noch so aussah, als könnte man es essen, ohne an einer Lebensmittelvergiftung zu sterben.


  „Genug jetzt mit dem Kinderkram. Zeit, dass wir uns wieder den wichtigen Dingen im Leben zuwenden. Denk dran, was ich dir gezeigt hab.“


  Er rülpste vernehmlich und wischte sich Speichel vom Mund, ehe er den Pizzahappen zwischen seine wulstigen Lippen stopfte. Dusty verzog angewidert das Gesicht, schob seine Nudeln von sich, weil ihm der Appetit vergangen war, sah aber ansonsten darüber hinweg, dass Biffs Essmanieren gewöhnungsbedürftig waren.


  Er loggte sich aus dem U-Bahn-System aus, damit die Bahnen nach Plan weiterfuhren. Seine Hände zitterten und er schwitzte, als er das Programm öffnete, an dem er und sein Freund seit gut einem Monat arbeiteten. Jeden Tag waren sie ein bisschen weiter in das Sicherheitssystem vorgedrungen. Geduld war das Zauberwort – dann wurde man nicht erwischt. Das hier war eine ganz große Sache. Unter dem Deckmantel eines Pharmakonzerns, der neue Impfstoffe herstellte, wurden in dieser Firma Biokampfstoffe entwickelt und getestet. Das System war abhängig von der Computeranlage. Sämtliche Aufzeichnungen, jede Sicherheitsvorkehrung, alles lief über zwei getrennte Server. Wenn einer abstürzte, griff der andere, damit keine Lücke entstand, die ein Risiko bedeuten konnte.


  Wenn sie denen einen Denkzettel verpassen wollten, mussten sie beide Server gleichzeitig manipulieren. Nicht einfach bei einem Dutzend Firewalls und Trojanerfängern. Sie hatten sich herangepirscht wie die Katze an die Maus, immer wieder verharrt, mit angehaltenem Atem gewartet, ob sie entdeckt worden waren, Tage verstreichen lassen, bis sicher war, dass ihr Programm als zulässiger Bestandteil des Betriebssystems akzeptiert wurde. Erst dann trauten sie sich den nächsten Schritt Richtung Zentralsteuerung.


  „Was schätzt du, wie weit es noch ist?“, wollte Biff wissen.


  Dusty war klar, dass er ihn damit testete. Das machte ihn nervös und er durfte keinen Fehler machen. „Vielleicht noch drei oder vier Schritte. Ich bin nicht sicher.“


  Biff kicherte und schlug sich auf die Schenkel. „Wart’s ab, Junge. Wart’s nur ab.“


  Dustys Hand schwebte über dem Enter-Knopf. Zog Biff ihn auf, oder sollten sie wirklich schon so dicht dran sein? Gleich würden sie es wissen. Seine Finger waren wie Eis und sein Magen rebellierte vor Aufregung. Gerade wollte er die Taste drücken, da zuckte ein greller Lichtstrahl durch ihre Wohnung.


  Sein erster Gedanke war: Blitzeinschlag! Aber draußen tobte kein Gewitter. Ein Überspannungsschaden? Erst im dritten Step registrierte er, dass alle Rechner noch summten und die Bildschirme leuchteten. In den Millisekunden, die er für diese Erkenntnis brauchte, entrückte er dieser Welt und wunderte sich deshalb, woher die vielen Leute kamen. Biff reagierte schneller. Er schrie auf, griff nach dem Baseballschläger, den er immer in Reichweite hatte und verpasste dem Kerl, der ihm am nächsten stand einen Schlag auf den Schädel. Dusty hörte es knacken, als der Schädel barst. Blut spritzte über die Pizzakartons und in sein Gesicht. Davon musste er sich übergeben, doch Biff ließ ihm keine Zeit.


  „Lauf!“, schrie er Dusty an, gab ihm einen Schubs Richtung Tür und stürzte sich brüllend auf die Besucher. Mit dem Fuß trat er dabei gegen den Rechner, der das Programm für den Biowaffen-Konzern steuerte, um die Spuren zu verwischen. Dusty dachte noch, dass Biff eine verdammt gute Reaktion hatte, gemessen an den Drogen und dem Alkohol, womit er sich den ganzen Abend zugedröhnt hatte. Außerdem fragte er sich, ob von den Pillen vielleicht eine auch in seinen Becher gefallen war, denn das Letzte, was er sah, bevor er aus der Tür stürzte, war ein Mann mit einem Wolfsgesicht.


  [image: Image]


  
    
  


  Franklin warf einen Blick auf die Uhr, fast halb drei. Für heute sollte es genug sein. In Gorlem Manor war es still geworden, ohne dass es ihm aufgefallen wäre. Die meisten Bewohner schliefen inzwischen, das sollte er jetzt auch tun.


  Er nahm die Brille ab und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. Seine Augen brannten und seine Muskeln schmerzen, weil er seit Stunden vor dem Rechner saß, Berichte verfasste, E-Mails beantwortete und Daten einpflegte. Er streckte sich ausgiebig und gähnte. Als er die Arme wieder auf den Schreibtisch sinken ließ, betrachtete er nachdenklich seine Hände. Es waren noch immer die Hände eines jungen Mannes, und wenn er sich im Spiegel betrachtete, zeigte sein Gesicht nur wenige Zeichen des Alterns, obwohl er inzwischen über sechzig war. Darüber sollte er sich freuen, aber der Preis, den er dafür zahlte, war hoch. In den letzten sieben Jahren höher als er es je gewollt hatte.


  Mit Wehmut dachte er an Armand zurück. Die Erinnerung brachte automatisch auch Mel in sein Herz zurück. Er vermisste seine Tochter und ihren Gefährten – seinen langjährigen Liebhaber – unendlich. So oft fragte er sich, ob es anders hätte kommen können. Ob er irgendetwas hätte tun können. Doch er fand keine Antwort.


  Die Liebe zu dem Vampir hatte ihn in eine Abhängigkeit vom dunklen Blut geführt, der er nicht mehr entkommen konnte. Dass der Lord Lucien von Memphis sich diese zunutze machte, konnte er ihm kaum vorwerfen. Im Gegenteil – er musste ihm sogar dankbar sein, dass er sich nicht ebenso von ihm abgewandt hatte, wie Mel und Armand, nachdem der Zweck, den er einst verfolgt hatte, hinfällig geworden war.


  Er hatte Franklin verführt, um ihn als Pfand gegen seine Tochter einzusetzen. Damit Melissa ihre Bestimmung erfüllte, die Vampirkönigin Kaliste zu stürzen, die damit einhergehende Macht aber danach mit Lucien teilte, der sie in ihren ersten Jahren als neugeborener Vampir geleitet und gelehrt hatte.


  Doch Melissa war es nicht nur gelungen, Kaliste zu vernichten, sondern auch, Luciens Pläne zu durchschauen. Am Ende wandte sie sich von ihm ab, warnte ihn sogar, dass er die Finger von Franklin lassen solle, oder es bitter bereuen würde, ihn weiterhin mit seiner Macht gefügig zu halten. Wenn der Lord diesem Befehl nachgekommen wäre, nicht auszudenken, was das bedeutet hätte. Die Qualen des Entzugs und ein umso schnelleres Altern. Sollte er sich dennoch schämen, dass er erleichtert war, Lucien weiterhin zum Geliebten zu haben?


  Vielleicht, denn immerhin hatte Kalistes Bruder Tizian ihm eine Alternative angeboten. Er konnte heute nicht mehr sagen, warum er darauf verzichtete. Vielleicht liebte ein Teil von ihm Lucien. So wie ein anderer ihn hasste. Aber bei einem Vampir lagen Liebe und Hass näher beieinander als bei den meisten anderen Wesen der Nacht.


  Ein bitteres Lachen entfuhr Franklin und er schüttelte den Kopf über sich selbst. Viel zu oft ging er all das durch, kam aber zu keinem Ergebnis. Die Dinge waren so, wie sie waren. Daran änderte alle Grübelei nichts. Und wenn er ehrlich war, verspürte er keine Reue. Das Schicksal könnte grausamer zu ihm sein. Lucien war schön, großzügig, ein wundervoller Liebhaber und inzwischen ein unschätzbarer Freund und Verbündeter.


  „… der sich sehr um dein Gemüt sorgt, wenn du dich derart in der Vergangenheit verlierst.“


  Franklin hatte Lucien nicht kommen hören, doch sein Erscheinen erschreckte ihn nicht mehr. Als er den Blick hob, stand der Vampir mit verschränkten Armen im Türrahmen und sah ihn sorgenvoll an. Seit er vor zwei Jahren die Isle of Dark gänzlich seinem Personal überlassen hatte und nach London gezogen war, passte er sich mehr und mehr der modernen Welt an. Statt des exzentrischen Milliardärs, der unnahbar und zurückgezogen auf einer Insel lebte, schlüpfte er in die Rolle eines Kunsthändlers, unterhielt Kontakte zu Menschen, ohne seine Natur preiszugeben und besuchte Franklin mehrmals die Woche. Nicht selten verbrachten sie auch die Nacht miteinander.


  Manchmal glaubte Franklin, dass Melissas Verlust Lucien mehr verändert hatte, als er zugeben mochte. Es hatte ihn tief verletzt, sie zu verlieren, und auch wenn er das nie aussprach, spürte Franklin doch, dass es dabei weniger um die Macht ging, die er nun nicht besaß, als vielmehr um jemanden, der ihm nahestand und den er liebte.


  Die kalte Hülle von Überheblichkeit und seine Neigung, andere zu manipulieren, waren verschwunden. Vielleicht empfand Franklin es auch deshalb nicht mehr als schlimm, ihm hörig zu sein. Weil Lucien daraus nicht länger Nutzen zu ziehen versuchte.


  Lucien zog Franklins Aufmerksamkeit auf sich und lenkte ihn endgültig von den Fragen in seinem Kopf ab, indem er zu ihm herüberschlenderte und betont langsam sein dunkelblaues Hemd aufknöpfte. Die glatte, goldbraune Haut schimmerte verführerisch. Oh ja, er war ein Gott, und sich dessen bewusst.


  Die athletischen Muskeln spannten sich, als er den Stoff von seinen Schultern gleiten ließ. In der nachtblauen Iris seiner Augen sah Franklin ein Begehren, das ihm allein galt. Der schmale Bart, der Luciens Kinn und Oberlippe zierte, fühlte sich seidenweich auf seiner Haut an, als der Lord ihn küsste. Neckend schob er seine Zunge zwischen Franklins Lippen, weckte den Hunger in ihm.


  Lucien war warm, also hatte er vor Kurzem gejagt. Der Gedanke ließ Franklin erschauern, schmälerte sein Verlangen aber keineswegs. Das Sehnen nach dem vertrauten Körper und der Leidenschaft zwischen Lust und Schmerz pulsierte in seinem Inneren. Er ließ seine Finger durch das dichte, schwarze Haar gleiten und zog Luciens Kopf zu sich heran. Der erste Tropfen roter Flut schmeckte süß, ließ ihn vibrieren. Es war fast zwei Wochen her, dass er zuletzt getrunken hatte. Auch das war anders. Früher hätte Lucien ihm gar nicht genug davon geben können, um ihn in eine unentrinnbare Abhängigkeit zu zwingen, heute dosierte er den kleinen Trunk mit Bedacht, damit er Franklins Kraft und Jugend erhielt, ihn aber nicht mehr band als unumgänglich.


  „Lass uns ins Schlafzimmer gehen“, drängte Lucien sanft.


  Auch Franklin verspürte kein Verlangen, von einem Ordensmitglied in flagranti erwischt zu werden. Außerdem bot ein Bett mehr Bequemlichkeit als sein überfüllter Schreibtisch. Obwohl die Vorstellung, ohne langes Vorspiel mit einem Hauch von Gewalt von Lucien einfach genommen zu werden, auch ihren Reiz besaß.


  Der Lord lachte leise und biss ihm spielerisch in den Hals. „Du solltest deine Gedanken besser verbergen, djamal. Sie führen mich in Versuchung.“


  „Du führst mich in Versuchung“, antwortete Franklin heiser. „Mit deiner bloßen Anwesenheit.“


  Wenig später rekelten sie sich auf dem großen Bett, schmiegten ihre Körper aneinander und fochten mit ihren Zungen einen sinnlichen Kampf, während der Rhythmus ihres Liebesaktes stetig dem Gipfel zustrebte. Lucien versetzte jede Zelle in Franklins Körper in Schwingung allein durch seine Nähe. Seine Küsse fachten das Feuer in seinen Lenden an, bis er innerlich zu verglühen glaubte. Der Vampir kannte jeden Zentimeter von Franklins Körper in- und auswendig, sodass er sich ihm völlig überließ. Sie verschmolzen zu einer Einheit, die auch abseits ihrer erotischen Beziehung nicht mehr zu trennen war. Ein unsichtbares Band bestand immerfort.


  Als sie in den frühen Morgenstunden erschöpft und befriedigt nebeneinanderlagen, fragte sich Franklin, ob dieses Band in ihrer beider Liebe zu Melissa mündete. Vermisste Lucien sie ebenso wie er? Oder wusste er zumindest durch die Gedankenkanäle der Vampirfamilie, wo sie sich aufhielt und wie es ihr ging? Er sprach nie von ihr. Möglich, dass sie auch für ihn verloren war.


  Lucien küsste Franklin auf die Schläfe. Sein Gesicht zeigte Wehmut. „Ich vergesse sie nie, sadeki. Sie ist immer in meinen Gedanken, doch sie schirmt sich von allen und jedem ab. Und Armand ebenso. Die beiden sind wie Geister der Vergangenheit, die aus einer anderen Sphäre noch über uns wachen, aber nie wieder greifbar sein werden.“


  „Denkst du nicht, sie wird irgendwann zurückkehren? Wenigstens ab und zu, für einen Besuch.“


  Der Lord seufzte. „Ich hoffe es, aber … Am Anfang glaubte ich fest daran, dass ihr inneres Band zum Orden stärker ist als die Veränderungen, die Kalistes Blut mit sich gebracht hat, doch mit den Jahren werde ich immer unsicherer. Niemals hätte ich gedacht, dass sie so endgültig mit allem brechen würde. Dass es sie so sehr transformieren könnte. Sie fehlt mir, und ob du es glaubst oder nicht, ich bereue so manches, was ich tat. So ist es wohl meine gerechte Strafe, zu spät erkannt zu haben, was sie mir wirklich bedeutet.“


  


  Auf lange Reise geht mein Herz


  
    
  


  Die Wunde an ihrer Seite war dank Stevens und Thomas’ Pflege schneller verheilt, als sie zu hoffen gewagt hatte. Aliya wollte die Gastfreundschaft ihrer Retter nicht über die Maßen strapazieren. Außerdem bangte sie, die beiden ebenfalls in Gefahr zu bringen, da noch immer unklar war, wer versucht hatte, sie zu fangen und zu welchem Zweck. Besser, sie blieb auf der Hut. Aber sie musste auch wieder zu ihrem Rudel zurück.


  Steven hatte ihre Gefährtinnen zwar informiert und sich sogar bei dem PSI-Orden, mit dem er in Kontakt stand, und mit einigen Lycanern ausgetauscht, doch all das brachte keine näheren Erkenntnisse. Die Lupin-Rudel hielten sich streng an ihre Reviergrenzen, daher war es schwierig, zu erfahren, ob auch andere Leitwölfinnen angegriffen worden waren. Es lag Aliya am Herzen, dies so bald wie möglich herauszufinden. Die Lycaner, die Steven aus dem früheren Untergrund kannte, stritten ab, etwas über solche Vorkommnisse zu wissen, und auch die Gestaltwandler aus der näheren Umgebung zeigten sich betroffen, als sie hörten, was Aliya widerfahren war. Sie wollten alle die Augen und Ohren offen halten. Mehr konnte man nicht erwarten.


  Die beiden Ärzte waren nicht glücklich mit ihrer Entscheidung gewesen. Sie hatten die halbe Nacht auf sie eingeredet, sich noch eine Woche Ruhe zu gönnen, damit die frische Narbe nicht wieder aufriss oder sich das Gewebe entzündete. Aber Aliya blieb bei ihrem Entschluss. Sie versprach, vorsichtig zu sein und sich zu melden. Ein merkwürdiges Gefüht, wenn sich ein Mensch und ein Vampir um eine Lupin sorgten. Aber gar nicht mal so schlecht.


  Sie lächelte in sich hinein, während sie die Straße entlangtrottete. Ihr erster Weg führte Richtung Friedhof. Das Fleisch, das sie in den letzten Tagen verzehrt hatte, war zwar nahrhaft gewesen, aber frisch, und Aliya mochte halb verwestes Gewebe lieber. Daran war sie gewöhnt, es entsprach ihrer Natur. Wenn sie Glück hatte, waren einige ihrer Rudelgefährtinnen dort. Muna, das Betaweibchen, hatte Steven begleiten wollen, um sich von Aliyas Zustand zu überzeugen, aber Steven war ebenso dagegen gewesen wie sie selbst. Zu gefährlich, auch wenn es sie rührte, dass sich Muna Sorgen um sie machte. Sie würde eine gute Leitwölfin werden, wenn ihre Zeit kam.


  Am Eingangstor des Woodlawn Park Cemetery stockte Aliya. Sie kannte diesen Ort ihr Leben lang und spürte jede Veränderung sofort. Genau wie in der Nacht, als der Gestaltwandler sie verletzt hatte, auch wenn sie zunächst von einem geplanten Satansritual ausgegangen war. So was kam häufiger vor, denn schwarze Gurus sprossen zurzeit wie Pilze aus dem Boden, seit die Gothic-Szene wieder mehr in Mode kam. Nicht neu, nicht ungewohnt. In den achtziger Jahren gab es das schon einmal, nur unter anderem Namen. Wie hätte Aliya wissen sollen, dass diese Gruppe gezielt nach ihr suchte?


  Umso vorsichtiger ging sie heute vor, denn ihr stieg eine Witterung in die Nase, die nicht zu den üblichen des Woodlawn gehörte. Sie winselte leise, lief vor dem Gitter hin und her, unschlüssig, ob sie ihr Zuhause betreten sollte oder nicht. Aber ihr knurrte der Magen, und sie sehnte sich danach, von vertrauten Gerüchen umgeben einzuschlafen.


  Unsicher leckte sie sich das Maul, schlich geduckt ein paar Schritte auf das Friedhofsgelände. Nichts geschah. Keine Schatten, die sich von irgendwoher näherten. Kein Raunen in der Luft, oder Geräusche, die ihr seltsam vorkamen. Vielleicht rührte der Duft, der sie beunruhigte, auch nur von einem frischen Grab. In der Deckung von Grabsteinen, beinah am Boden kauernd, näherte sich Aliya dem alten Mausoleum, das ihr als Schlafplatz diente. Sie schnüffelte an dem Loch, das sie auf der Rückseite gegraben hatte. Nichts Verdächtiges.


  Ihre Wunde schmerzte, als sie sich durch den schmalen Spalt zwängte. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie wieder vollkommen gesund war. Aber entgegen Stevens Befürchtung drang kein Blut mehr an den Rändern hervor.


  Sie war so auf ihre Seite konzentriert und darauf, nicht versehentlich irgendwo hängen zu bleiben, dass sie zu spät bemerkte, dass innerhalb des Mausoleums nicht alles war wie sonst. Als ihr der beißende Gestank in die Nase drang, war es zu spät. Ein Tuch wurde auf ihre Schnauze gepresst und eine Hand packte sie grob im Nacken. Sie versuchte, den Kopf zu drehen und nach dem Angreifer zu schnappen, doch da drehte sich die Welt und wurde von einer Sekunde zur anderen dunkel und still.


  Als Aliya zu sich kam, erfüllte ein Dröhnen ihre Ohren. Wie von Donner, der aber nicht kam und ging, sondern fortdauerte. Sie lag in einer Kiste mit Gitterstäben. Fremde Gerüche drangen an ihre Nase, im Vordergrund der Gestank von Treibstoff, der sie würgen ließ. Sie war zwar noch nie geflogen, begriff aber, dass sie sich in einem Flugzeug befand. Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Wohin brachte man sie? Und was erwartete sie dort?


  Sie kämpfte sich auf die Beine, blieb wackelig stehen. Sie zitterte und fror. Hunger hatte sie immer noch, aber in ihrem Gefängnis gab es weder Wasser noch etwas Essbares. Angst legte sich wie eine eiserne Klammer um ihr Herz, als ihr klar wurde, dass sie weit weg von zu Hause war. Ihre Heimat vielleicht nie wiedersehen würde. In ihrer Einsamkeit stimmte sie ein Klagelied an. Auch wenn sie keine Antwort erwartete, spendete es dennoch Trost. Zu ihrer Überraschung fiel jemand in ihr Heulen ein. Aliya stockte. Sie war nicht allein.


  Aufgeregt versuchte sie, aus ihrer Kiste in die Umgebung zu spähen. Ihr Fell sträubte sich vor Anspannung. Sie presste sich gegen das kalte Metall, verdrehte den Kopf, bis ihr Nacken schmerzte, erhaschte zum Lohn einen kurzen Blick auf dunkles Fell, das aus einer ähnlichen Kiste wie der ihren auf der anderen Seite des Laderaumes ragte.


  „Wer bist du?“, fragte Aliya. Vielleicht nur ein Hund, vielleicht aber auch …


  „Surevi“, kam es schwach. Aliyas Herz machte einen Sprung. Wenigstens war da tatsächlich noch jemand. Eine weitere Leitwölfin. Das gab ihr neue Hoffnung, machte sie aber zugleich betroffen, weil es sich mit Stevens Befürchtungen deckte.


  „Woher kommst du, Surevi? Und weißt du, wohin sie uns bringen?“


  Die Geräusche ließen erahnen, dass die andere Lupin sich erhob und gleich darauf leuchteten ihre Augen in der Dämmerung. „Ich komme aus Mexiko. Sie haben mich vor fast einem Monat gefangen und seitdem mit dem Auto, dem Zug und nun sogar mit dem Flugzeug durch die halbe Welt transportiert. Ich weiß weder, wer die sind noch wohin sie mit uns wollen. Aber ich weiß, dass sie auch die anderen Leitwölfinnen haben. Sie haben darüber geredet.“


  Aliya spürte, wie die Kraft sie verließ, und legte sich wieder hin. In ihrem Kopf drehte sich alles. Genau, wie Steven gesagt hatte. Sollten seine Vermutungen tatsächlich stimmen? Steckten Lycaner dahinter? Oder hatte jemand anderer einen Grund, alle Lupin-Leitwölfinnen zu fangen? Aber welchen? Ihr graute davor, es zu erfahren.


  Surevi legte sich ebenfalls wieder hin, allerdings so, dass sie Aliya weiterhin sehen konnte. „Ich habe Angst um unsere Rudel“, sagte sie. „Und ich habe Angst vor dem, was uns bevorsteht.“


  Aliya antwortete nicht. Sie rollte sich in der Kiste zusammen und versuchte, einzuschlafen. Vielleicht wachte sie dann wieder bei Steven und Thomas in der Wohnung auf und alles war nur ein böser Traum.
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  Einen guten Job machen oder eine ganze Abteilung von Computer-Fachleuten zu kommandieren waren zwei Paar Schuhe. Das musste Ben schnell lernen. Zum einen begegnete man ihm die ersten Tage mit Skepsis und ließ ihn spüren, dass er ein Eindringling war, der ihnen den Ruf versaut hatte. Zum anderen war er ein Macher, keiner, der Aufgaben delegierte. Was zu tun war, erledigte er selbst, mit Pettra und Slade funktionierte alles Hand in Hand ohne viele Worte. Hier musste er erklären, fordern, Anweisungen erteilen, Befehle geben.


  Was er erklärte, führte dem bestehenden Team einmal mehr vor Augen, wo ihre Schwächen und Fehler lagen. Auch nicht gerade der beste Weg, sich Freunde zu machen. Und was die Anweisungen anging, konnte er es machen, wie er wollte, es war immer falsch. Entweder er erteilte keine, dann nahm man ihn nicht für voll oder hielt ihn für einen Eigenbrötler, der alles besser wusste. Oder er verlangte von den anderen, seine Order auszuführen, dann spielte er sich auf und hielt sich ebenfalls für was Besseres.


  Dementsprechend schloss er keine Freundschaften und verbrachte seine Abende allein, indem er sich auf seinem Zimmer verkroch. Einsam an einer Bar zu sitzen und Bier zu trinken entsprach nicht seinem Naturell. Abgesehen davon hätte man ihn ohnehin nicht allein von der Anlage gelassen. Jemand von außen war immer ein Sicherheitsrisiko. Es war de facto zum Haare ausreißen. Er hätte das Ding hier in null Komma nix auf Vordermann bringen können und wäre wieder weggewesen, wenn sie ihn akzeptiert und respektiert hätten. Stattdessen kämpfte er gegen Windmühlen und somit allein.


  „Sie machen einen guten Job“, versuchte Sally ihn aufzumuntern.


  Er wusste, dass es ihre Aufgabe war, ein Auge auf ihn zu halten. Das machte ihm erneut seine Stellung als Außenseiter deutlich. Ihm vertraute man nicht. Aber man brauchte ihn.


  Sally war den ganzen Tag beschäftigt. Jedenfalls ließ sie es so aussehen. Dabei entfernte sie sich jedoch nie außer Sichtweite. Ben überlegte schon, ob er es ihr ins Gesicht sagen sollte, dass er diese Scharade albern fand und sie sich neben ihn setzen konnte, wenn man ihm auf die Finger schauen wollte. Aber dann sagte er sich, dass sie sich das bestimmt nicht ausgesucht hatte, und immerhin war sie nett zu ihm.


  Da sie der einzige Mensch war, mit dem er über mehr als nur die Sicherheitssysteme sprechen konnte und er sie vom ersten Tag an attraktiv gefunden hatte, beschloss er schließlich, sie zu fragen, ob sie mit ihm ausgehen wolle. So käme er vielleicht endlich mal für ein paar Stunden hier raus. Das Gefühl, gefangen zu sein, nagte permanent an seinen Nerven, auch sieben Jahre nach der Namib.


  Wie jeden Abend begleitete Sally ihn zu seinem Quartier in einem Nebengebäude des Weißen Hauses und wartete, bis er hineingegangen war. Doch statt des üblichen Gutenacht-Grußes drehte sich Ben ihr zu und holte tief Luft.


  „Ich weiß, dass Sie vermutlich Besseres zu tun haben und es nicht den Vorschriften entsprechen würde, aber haben Sie Mitleid mit einem Heimatlosen. Ich gehe hier de facto die Wände hoch, wenn ich mich nicht wenigstens einen Abend mal mit einem Menschen aus Fleisch und Blut unterhalten und mal wieder nach draußen gehen kann. Bitte lassen Sie sich zum Essen einladen. Seien Sie meine Bewacherin, aber gönnen Sie mir ein paar Stunden Ausgang.“


  Damit war es raus. Jetzt konnte sie ihn auslachen, zurechtweisen oder ihm eine kühle Abfuhr erteilen.


  „Ich hatte schon Angst, Sie würden nie fragen, Mr. Willow.“


  Ben klappte die Kinnlade hinunter und Sally lachte.


  „Das heißt, Sie sagen Ja?“


  Sie räusperte sich. „Na ja, es wäre in meiner Position nicht angemessen gewesen, Sie zu fragen. Daher hab ich jeden Abend gehofft, Sie würden diesen Schritt tun. Oder denken Sie etwa, es ist meine persönliche Pflicht, Ihnen Geleit bis zur Tür zu geben? Das hätte auch einer meiner Leute übernehmen können.“


  Ben wollte sich am liebsten vor die Stirn schlagen. Er war überzeugt gewesen, dass es zu ihrem Job gehörte, ihn nicht aus den Augen zu lassen, damit er keine krummen Dinger drehen konnte. Auf die Idee, sie könnte an einem Date interessiert sein, war er nicht gekommen. Dabei sprach viel dafür, wenn er es sich recht überlegte. Ihre Scherze, ihre Aufmerksamkeiten und nicht zuletzt ihre Nähe. Keine Kontrolle, nur die Hoffnung, ein bisschen privater werden zu können.


  „Na, wenn das so ist“, meinte Ben grinsend, „wäre es mir eine Ehre, wenn Sie Ben sagen.“


  Eine halbe Stunde später sorgte Sallys Ausweis dafür, dass sie das Gelände verlassen durften. Ihm war bewusst, welche Verantwortung sie auf sich lud. Man würde sie zur Rechenschaft ziehen, wenn er Mist baute.


  Seine Anspannung verflog, als sie in einer Bar Bruderschaft tranken und über Gott und die Welt plauderten. Ben hätte die Welt umarmen können. So ließ sich die Zeit in Washington ertragen.


  Es war leichter als erwartet, mit Sally ein unbefangenes Gespräch zu führen, das sich nicht ständig ums Weiße Haus und die Firewall drehte. Je privater sie wurden, desto mehr geriet Ben zwar ins Schwitzen, aber er schaffte es, Sally mit Interesse zu schmeicheln, sodass sie schließlich mehr von sich erzählte, statt Fragen über ihn zu stellen. Als sie von ihrem verstorbenen Vater sprach, machte ihn das betroffen und er legte ihr die Hand auf den Unterarm.


  „Das tut mir sehr leid. War sicher schwer.“


  Sally zuckte die Achseln, um Fassung bemüht, aber die Traurigkeit, die über ihre Züge glitt, konnte sie nicht verbergen. „Ach, wir waren es ja gewohnt, ohne ihn klarzukommen. Er war nie da. Immer auf irgendwelchen Einsätzen. Die Armee war sein Leben, Familie spielte bloß die zweite Geige. Natürlich war es ein Schock, als die Nachricht aus Afghanistan kam, aber an unserem Alltag hat das nichts geändert. Vielleicht ist das auch der Grund, warum Mom so schnell wieder heiratete.“ Sie verzog das Gesicht, woraus Ben schloss, dass Sally mit dem neuen Mann ihrer Mutter nicht einverstanden war. „Mir kann es egal sein. Ich bin ja kaum noch zu Hause. Es ist den beiden ein Dorn im Auge, dass ich genau wie Dad für die Regierung arbeite. Aber ich würde es keinen Tag mit diesem Kerl unter einem Dach aushalten. Was mich mehr bedrückt ist die Sache mit meinem Bruder.“


  „Dein Bruder?“ Noch immer entzog Sally ihm nicht ihren Arm, fasste jetzt sogar mit der anderen Hand nach seiner, als böte ihr der Körperkontakt Halt und Trost.


  „Ich mache mir große Vorwürfe, dass ich nicht für ihn da war. Er kam mit James, Moms neuem Ehemann, ebenso wenig klar wie ich. Aber er war erst sechzehn und konnte nicht wie ich das Weite suchen. Justin fühlte sich von allen verraten. Von Dad, weil er nicht wie versprochen zurückkam. Von Mom, weil sie ihn so schnell vergaß. Und von mir, weil ich einfach weggegangen bin.“


  Sie wischte sich eine Träne weg, und Ben rückte seinen Stuhl näher zu ihr, um sie in den Arm zu nehmen. Ein warmes Gefühl durchflutete ihn, als sie sich an ihn lehnte.


  „Er ist wie von der Bildfläche verschwunden. Hat sich bei keinem mehr gemeldet. James, dieses Arschloch, hat unsere Mom davon überzeugt, keine Suchanzeige bei der Polizei zu stellen und gemeint, Justin würde schon von allein zurückkommen, wenn er erst mal merkt, dass das Leben nicht so einfach ist. Dem ist mein Bruder vollkommen egal. Vermutlich ist er froh, ihn los zu sein und mit Mom jetzt das Leben genießen zu können. Sie ist ihm total verfallen. Macht alles, was er sagt.“


  Es lag Ben auf der Zunge, zu fragen, ob dieser James so gut verdiente, oder ob man den angedeuteten Luxus von der Rente der Soldatenwitwe bestritt. Aber er schluckte die Frage hinunter und konzentrierte sich lieber auf den Bruder, denn das schien Sally mehr zu beschäftigen.


  Der Kellner kam, um zu fragen, ob er noch etwas bringen dürfe. Sein Auftauchen führte leider dazu, dass Sally sich von ihm löste, was Ben bedauerte. Aber er nahm es wortlos hin. Nichts lag ihm ferner, als sie zu bedrängen, und immerhin war es ihr erster gemeinsamer Abend.


  „Glaubst du, er könnte auf die schiefe Bahn geraten?“, fragte er, nachdem sie sich die Nase geputzt und die Fassung wieder erlangt hatte.


  „Ich weiß es nicht. Aber ein Sechzehnjähriger, der außer Computern und dem Gedanken der Weltverbesserung nichts im Kopf hat, gerät schnell an die falschen Leute.“


  Für eine Sekunde kam Ben die Idee, dass man jemanden wie Justin gegen sein eigenes Land aufhetzen könnte. Und womit war es leichter, Schaden anzurichten, als mit Computern? Nein, absurd. Das ginge dann doch einen Schritt zu weit und wäre ein ganz übles Aufeinandertreffen von Zufällen. Er verwarf seine Mutmaßung, gegenüber Sally hätte er sie sowieso nicht aussprechen können, wenn er nicht ab morgen wieder allein zu Abend essen wollte.


  „Hey, vielleicht sind deine Sorgen unbegründet. Als dein Bruder ist er de facto ein ziemlich cleveres Kerlchen. Und die kommen überall durch.“


  


  Lichter in der Nacht


  
    
  


  Es passte ihm nicht, mit diesem Dolmenwächter zusammenzuarbeiten, aber nachdem Blue ihm erklärt hatte, worauf er gestoßen war und welche Befürchtungen er hatte, sprang Ash über seinen Schatten. Immerhin stand ihrer aller Sicherheit auf dem Spiel, wenn sich Blues Verdacht bestätigte.


  Der Dolmenwächter hatte recht mit seiner Aussage, es nicht nötig zu haben, sie zu warnen. Deshalb zollte Ash ihm Respekt und revidierte seine Meinung zumindest ein bisschen. Er konnte nicht vollkommen egoistisch und abgebrüht sein, dann wäre er nicht hier. Ashs Neugier war geweckt, nachdem Blue ihm beim zweiten Besuch eine Karte mitgebracht hatte, auf der Dolmentore aus drei Ebenen verzeichnet waren. Solche Einblicke in Parallelwelten erhielt man höchstens ein Mal im Leben. Ash hätte sonst was dafür gegeben, sich diese Punkte mal aus der Nähe anzusehen. Zur Not auch in Blues Begleitung.


  „Und? Was denkst du?“


  „Hm!“, machte Ash. „Schwer zu sagen. Ich werde mir einige Bücher dazu ansehen. Wenn wir wissen, was sich dort befindet, wären wir einen Schritt weiter.“


  Die Punkte in ihrer Welt lagen häufig abseits von menschlichen Siedlungen, manchmal auf Friedhöfen. In den dämonischen Gefilden tappte Ash hingegen im Dunkeln. Landkarten von der Hölle waren rar. Wenn ihn nicht alles täuschte, deckten sich die Umrisse am ehesten mit Darstellungen der nordischen Mythologie, aber ob das wirklich Lokis Reich oder Odins Hallen sein sollten, mochte dahingestellt sein. Und wenn ja, was bedeutete das für sie?


  Ein heller Blitz blendete Ash. Sekundenlang sah er Sternchen und bunte Punkte, hörte Blue heftig fluchen und eine weitere Stimme, die er nicht kannte. Er blinzelte, bis zumindest Schemen erkennbar wurden. Seine Augen brannten, aber langsam formte sich Blues muskulöse Gestalt wieder aus der flimmernden Schwärze.


  „Was war das?“


  „Lavant“, stellte Blue den Neuankömmling vor. „Mein Bruderherz.“


  Es war unschwer zu hören, dass er nicht begeistert war.


  „Du hast gesagt, ich soll ein Auge auf die Aktivitäten haben“, entschuldigte sich der fremde Dolmenwächter.


  Wegen der grauen Gewänder und aufgrund der eingeschränkten Funktion seiner Sehzellen fiel es Ash schwer, Lavant zu fixieren. Es schien, als bewegte dieser sich unablässig, um mit der Umgebung zu verschmelzen.


  „Klassisches Outfit. Steht mir aber nicht besonders“, erklärte Blue, dem wohl auffiel, wie sehr Ash sich anstrengte, seinen Bruder anzusehen. Dann wandte er sich direkt an ihn. „Also Brüderchen, ich hab gesagt ‚beobachten’, nicht dass du hier auftauchen und Meldung machen sollst.“


  „Aber es ist wichtig“, widersprach Lavant.


  Blue verdrehte die Augen. Ash merkte erste Anzeichen von Kopfschmerzen, was nicht ungewöhnlich war, wenn man geblendet wurde.


  „Bei Neuigkeiten über die Tore ist das auf jeden Fall wichtig“, schaltete er sich ein und rieb sich über die Lider. Hoffentlich gab das keine bleibenden Schäden.


  „Es werden viele Tore benutzt, vor allem die unbewachten.“


  „Wissen wir, Kumpel.“ Blue war immer noch sichtlich genervt, was Ash nicht verstand.


  „Aber es werden auch neue erzeugt.“ Er machte eine Geste in der Luft und Ash blieb die Spucke weg, als sich ein Nebelgebilde formte, auf dem unschwer die Weltkarte zu erkennen war. Damit brachte Lavant seinen Bruder zum Schweigen. Er berührte die wabernde Masse mit der Hand und an mehreren Punkten tauchten Lichter auf. Aktive Tore, wie Ash vermutete.


  „Scheiße!“, entfuhr es Blue. „Da sind keine Tore.“


  „Jetzt schon.“ Lavants Antwort fiel trocken aus.


  Der geschockte Ausdruck auf dem Gesicht des sonst stets selbstsicheren Blue bereitete Ash Gänsehaut. Das sah nach Ärger aus, auch wenn er nicht verstand, wie genau sich dieser darstellte.


  „Ist das … ungewöhnlich? Ich meine, ihr könnt doch Tore erzeugen.“


  Blue nickte langsam. „Wir sind die Einzigen, die Tore erzeugen können. Und wenn gerade welche entstehen, untermauert das meine schlimmste Befürchtung. Wer auch immer die Tore benutzt, hat mindestens einen Dolmenwächter auf seiner Seite.“


  Ash spürte, dass das keine gute Nachricht war. Ihm entging nicht der Blick, den Blue seinem Bruder zuwarf. Seine Haut kribbelte vor Anspannung.


  Blue atmete tief durch. „Damit können die überall hin. Und ich meine überall!“


  „Und jetzt?“


  Blue und Lavant wechselten Blicke, bei denen Ash sich fragte, ob die beiden telepathisch kommunizierten und ihn bewusst ausschlossen. Normalerweise lag ihm Telepathie, aber er vernahm keine Schwingung.


  „Wir müssen diese neuen Tore auf jeden Fall checken. Wo führen sie hin, was ist dort und wozu kann man es einsetzen?“


  Die beiden Wächter wollten keine Zeit verlieren. Blue entschied, weitere Brüder und Schwestern einzuweihen und ihnen zu erklären, welche Vermutungen ihn quälten. Lavant übertrug die Daten der neuen Tore in die Karte, damit Ash durch die Koordinaten ermitteln konnte, wo sie lagen. Alle befanden sich in Wohnsiedlungen, absolut untypisch für Dolmentore, wenn man von den wenigen absah, die Blue während seiner Zeit bei den Lux Sangui erzeugt hatte. Er fluchte leise und machte Ash die Tragweite dieser Anomalie bewusst.


  Nachdem er wieder allein war, versuchte Ash herauszufinden, wer dort wohnte, wo die neuen Tore in den letzten achtundvierzig Stunden erzeugt worden waren, und was es über diese Personen im Netz gab. Mit jeder Identität, die er lüftete, wurde ihm unbehaglicher zumute. Er musste Franklin einweihen. Das alles nahm die Formen eines Hollywood-Thrillers an, der hoffentlich niemals wahr wurde.
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  Blut, überall Blut. Es tropfte von der Decke, ergoss sich über den Boden, rann in Strömen die große Treppe von Gorlem Manor herab. Ich hörte die Schreie meiner einstigen Brüder und Schwestern. Todesschreie. Und die Wölfe waren da. Ein riesiges Maul öffnete sich am Himmel und verschlang den Mond, ein zweites stürzte sich auf die Sonne. Die Erde bebte und ich sah einen schuppigen Leib, der mich an die Serpenias von Darkworld erinnerte und der sich um den Planeten wand, als wollte er ihm den Lebensatem aus den Lungen pressen. Ich bekam keine Luft mehr, konnte mich nicht bewegen, und als ich auf meine Hände hinabsah, waren sie rot vom Blut derer, die ich einst geliebt und die mir vertraut hatten.


  Der Traum war einen Tag nach Corelus’ Besuch gekommen und ich hoffte inständig, dass er keine prophetische Bedeutung besaß, sondern nur aus dem rührte, was der Lycanerfürst mir gesagt hatte. Immerhin stand ich jetzt im Garten von Gorlem Manor und es floss kein Blut an den Mauern des Hauses herab. Noch nicht. Aber das konnte noch kommen, oder? Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn und Armand umfasste tröstend meine Schulter.


  „Es wird alles gut. Darum sind wir hier.“


  Ja, darum waren wir gekommen. Nachdem ich ihm von Corelus’ Besuch erzählt hatte, zögerte er keine Sekunde. Unserer Freunde brauchten uns, also verließen wir unser Exil und standen ihnen zur Seite, auch wenn sie vermutlich derzeit noch keine Ahnung von dem hatten, was auf sie zukam.


  Gorlem Manor hatte sich verändert, seit ich weggegangen war. Das Haus schwirrte nur so vor paranormaler Energie. Wo früher nur Menschen gelebt hatten, die für ein Gleichgewicht zwischen ihrer und der PSI-Welt arbeiteten, lebten heute Gestaltwandler, Bajangs, Sidhe, Elfen, Zwerge und eine ganze Reihe weiterer Wesen, die in der Welt der Menschen mehr oder weniger auffielen.


  Die Spuren des Magisters waren lange vergangen. Ich sah ein gesundes System des Miteinanders – der erste Schritt in eine neue Welt, die Menschen und PSI-Wesen gleichberechtigt nebeneinander sah. Oder war die Welt außerhalb der Mutterhäuser noch nicht so weit?


  Franklin saß an seinem Schreibtisch und ging Berichte durch. Als sich die Flügeltüren unter einer Sturmbö öffneten und er meinen Schatten vor dem Brunnen sah, gefror ihm das Blut in den Adern. Ich konnte es körperlich fühlen mit all der Macht, die ich nun besaß und die mir seinen Geist so offen legte wie ein aufgeschlagenes Buch. Er spürte meine dunkle Macht, das schwarze Blut in mir, aber erkannte mich noch nicht. Zu wenig war von seiner Tochter geblieben, nachdem ich mir Herz und Seele der Vampirkönigin einverleibt hatte, als dass er die Schwingungen, die der Vampir in mir aussandte, noch als die meinen wahrgenommen hätte. Seit meinem Kampf mit Kaliste und dem Abschiedsbesuch danach hatten wir uns nicht wieder gesehen.


  Langsam trat ich ein, doch sein Schrecken ließ auch mit dem Erkennen kaum nach. Ich wusste um die Veränderungen, die mit mir vonstattengegangen waren. Die schimmernde weiße Haut aus kaltem, glattem Marmor. Porenlos, makellos. Das dämonische Feuer in meinen Augen. Gelbe und schwarze Funken im satten dunklen Grün. Ich war nicht mehr seine Tochter. Die war ertrunken im reinen Blut des Vampirs. Er spürte es noch stärker als bei unserem Abschied.


  „Du brauchst dich nicht zu fürchten, Vater. Ich trachte nicht nach deinem Leben.“


  Er glaubte mir nicht. Traute dem Wesen nicht, das vor ihm stand. Das Chaos von Gefühlen, das von ihm zu mir herüberschwappte, brachte mich ins Straucheln. Ein Teil von ihm freute sich, war erleichtert, dass ich wiedergekommen war. Andererseits bereitete es ihm Angst, versetzte ihn in Unsicherheit. Nach sieben Jahren war die Frage des Warum nicht unbegründet. Was führte mich hierher? Sein Herzschlag trommelte in meinen Ohren, dass ich sie mir am liebsten zugehalten hätte, aber noch viel schlimmer war der Geruch, der ihm anhaftete und keinen Zweifel ließ, wem seine Seele mittlerweile gehörte: Lucien.


  Armand trat an meine Seite. Seine Gegenwart ließ auch Franklin ruhiger werden, was mich verletzte, obwohl ich damit hätte rechnen müssen. Er strahlte bei Weitem nicht die Finsternis aus, die von mir ausging. In diesem Moment fragte ich mich, wie er das überhaupt in meiner Nähe ertrug, und da wurde mir klar, dass er der Gegenpol war, der dafür sorgte, dass ich mich nicht vollkommen in Kalistes Erbe verlor.


  Mein Vater räusperte sich. „Nun, ein weniger dramatischer Auftritt hätte auch genügt, wenn du mich besuchen willst“, versuchte er, seine erste Reaktion zu entschuldigen.


  Ich winkte ab. „Ich hätte dir dieses Wiedersehen gern erspart, Vater, aber es gibt weitaus Schlimmeres, um das du dich derzeit sorgen solltest als die Art und Weise, wie ich mir Zugang zu deinem Büro verschaffe. Nur deshalb bin ich hier. In der Dunkelheit der Nacht lauern bald andere Schrecken als die von schlagenden Fensterläden.“


  „Ich hätte nicht geglaubt, dich je wiederzusehen, Mel“, gestand er. Sein Pulsschlag wurde ruhiger. Er setzte sich wieder in seinen Bürostuhl. Ich nahm ihm gegenüber Platz.


  „Auch ich hätte noch vor einigen Wochen ein Wiedersehen als undenkbar angesehen. Aber jetzt ist etwas im Gange. Du wirst meine Hilfe brauchen. Corelus braucht mich und hat mich um Beistand ersucht.“


  Er runzelte die Stirn. Offenbar wusste er nichts von den Vorgängen in den Reihen der Werwölfe.


  „Die Lycaner werden in Kürze auf der ganzen Welt in Aufruhr geraten. Corelus liegt im Sterben.“ Schock breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. „Die Rangkämpfe um seine Nachfolge haben bereits begonnen. Corelus’ Wahl fiel auf Eloin, doch das wird nicht von allen akzeptiert. Es sieht so aus, als versuchte Domeniko, den Erben zu stürzen, um der neue Leitwolf zu werden. Und er hat viele Anhänger, die dem Frieden mit den Menschen ebenso skeptisch gegenüberstehen wie er.“


  „Wenn das geschehen sollte …“ Er wagte nicht, es auszusprechen.


  „Ja, Vater. Wenn das geschehen sollte, ist euer Pakt nichts mehr wert. Domeniko will Krieg. Er will Macht.“


  „Oh meine Göttin.“


  Ich nickte. Der Menschheit drohten blutige Übergriffe, wenn es Domeniko tatsächlich gelingen sollte, der neue Fürst der Lycaner zu werden. Wie weit er gehen konnte, war mir noch immer nicht klar, doch ich wollte ihn nicht unterschätzen. Eine Welt wie diese war nicht so leicht zu stürzen, schon gar nicht von einem PSI-Wesen, aber solange ich seine Stärke und Möglichkeiten nicht kannte, sollte ich mit allem rechnen. Und das tat ich. „Wir müssen eingreifen.“


  „Wir?“


  „Willst du gegen die Rudel kämpfen?“, fragte ich und konnte eine Spur Hohn nicht verbergen. „Mit Menschen gegen ein Heer von Werwölfen und wer weiß was für Kreaturen, die er auf seine Seite zieht? Denk an Sylion oder an Kaliste. An Geschöpfe wie die Ammit oder den Sapyrion. Selbst ich weiß nicht, was in den Tiefen der Unterwelt und dem Schatten der Nacht auf Domenikos Befehle harrt. Ich weiß nur, dass er offensiver vorgehen wird als Kaliste. Seine Kämpfer werden euch in Fetzen reißen, ganz gleich, was er mit der Menschheit plant. Bünde wie die Ashera sind eine zu große Gefahr für ihn. Die wird er um jeden Preis vernichten wollen. Ich lasse die Meinen nicht im Stich, auch wenn mein Schicksal mich aus ihren Reihen verdrängt hat.“


  Domeniko hasste die Ashera. Vor allem hasste er den Pakt, der den Krieg verhinderte und einen unsicheren Frieden gebracht hatte, indem er sein Volk den Menschen unterwarf. So zumindest sah er es. Wenn es nach ihm ginge, würde die Mehrzahl der Menschen vernichtet und der Rest in die Sklaverei getrieben werden. Die Mutterhäuser der Ashera wären seine ersten Ziele, wenn er zur Schlacht rief. Zuoberst Gorlem Manor, weil Franklin und Corelus miteinander vertraut waren.


  „Weißt du eine andere Möglichkeit?“ Franklin klang nicht gerade hoffnungsvoll. Nach meinen Worten zweifelte er, ob der Krieg, den ich malte, noch aufzuhalten war, wenn Corelus erst für immer die Augen schloss.


  „Domenikos Feinde in den Reihen der Lycaner sind unsere Hoffnung. Wir müssen sie stärken und ihnen helfen, sich gegen ihn und seine Gefolgsleute durchzusetzen. Corelus hat Anelu an Eloins Seite gestellt. Auch er ist gegenüber der Ashera loyal und vertritt die gleichen Ansichten wie Corelus. Wenn wir ihn und Eloin beschützen können, gibt es Hoffnung. Es wird die Lycaner in zwei Lager spalten. Wenn es keinen mehr gibt, der Corelus’ Standpunkt vertritt, hat Domeniko alle Lycaner auf seiner Seite. Ein Kampf ist so oder so unvermeidlich.“


  „Aber Eloin ist kein Kämpfer. Kein Killer. Er könnte es nie mit Domeniko aufnehmen.“


  Ich straffte mich und meine Züge wurden hart und undurchdringlich, weil Franklin offenbar noch immer nicht verstand. „Er mag kein Killer sein, aber ich. Darum kam Corelus zu mir. Wenn es sein muss, werde ich Domeniko aus dem Weg räumen.“


  „Du?“


  „Eine Vampirkönigin kann einen Lycanerfürst töten. Domeniko hat bereits eine Armee um sich geschart. Ich werde jetzt die meine zu mir rufen. Der Krieg steht bereits auf deiner Schwelle, Franklin. Das kannst du nicht mehr aufhalten. Sobald das Heulen der Wölfe um die Welt geht, das davon spricht, das Corelus’ Atem ausgehaucht ist, wird Blut fließen. Menschenblut. In einer Woche ist Eloins Fürstenweihe. Mit ihr wird es beginnen. Und wenn Domeniko den Dolch in Corelus’ sterbendes Herz stößt, werden die Vampire bereit sein, für die Menschheit zu kämpfen.“


  Selbst wenn es mein Leben kosten sollte.
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  „Kaffee?“


  Sally stellte eine Tasse mit dampfendem Inhalt vor Ben ab und lächelte ihn an.


  „Danke. Den kann ich gut gebrauchen.“


  Ihm schwirrte der Kopf. Dass sich nicht längst sämtliche Terroristen dieses Planeten hier eingehackt hatten, grenzte an ein Wunder. Er schob sich den Bleistift hinters Ohr und tippte mit der linken Hand weiter, während er in der anderen den Kaffee hielt.


  Sally schmunzelte. „Nicht vertippen.“


  „Ich doch nicht.“


  Er grinste und sie setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches. Sie waren sich nach dem ersten Abend rasch nähergekommen und inzwischen eng befreundet. Gingen fast jeden Abend zusammen aus und einmal war es bei einem von Bens Besuchen in Sallys Wohnung so spät geworden, dass er bei ihr auf der Couch übernachtete. Ohne Sally wäre er die Decke hochgegangen. Nicht nur aus Einsamkeit, sondern vor allem, weil er nicht hätte abschalten können, wenn sie ihn nicht mit Gesprächen nach Feierabend ablenken würde. Nach einem langen Tag in der Sicherheitszentrale mit tausend Befehlen und Computerprogrammen hatte er stets das Gefühl, kurz vorm Durchdrehen zu stehen. Wenn Pettra ihn auch noch mit irgendwelchen Kürzeln und Menübefehlen zuschmiss und er sich überlegen musste, wie er zwischen deren hochbegabtem Intellekt und den Leuten hier in der Zentrale übersetzen und vermitteln sollte, bewegte er sich zuweilen am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Es gab so viel zu beachten, nichts durfte übersehen werden. Die Verantwortung erdrückte ihn. Falls er einen Fehler machte, konnte das in einem Desaster enden.


  Darüber hinaus war er sich der Brisanz der Informationen bewusst, die ihm während seiner Arbeit zur Verfügung standen. Das warf die Frage auf, was man hinterher tun würde, um sicherzustellen, dass er dieses Wissen nicht weitergab. Ihn wegsperren? Ihm vertrauen? Ihn blitzdingsen wie bei Men in Black? Und inwieweit galt das für Pettra und Slade? Sie konnten dieselben Daten sehen wie er und erhielten über ihn Zugriff auf weitere gesperrte Bereiche, in die sich Pettra vor diesem Auftrag noch nicht vorgearbeitet hatte. Aber das wäre nur eine Frage der Zeit gewesen. Derzeit prüfte sie diese Sektoren und sicher fand sich auch dort der eine oder andere Schwachpunkt.


  Ben seufzte. Er dachte darüber nach, Sally zu fragen, wie es nach Beendigung seines Jobs weitergehen würde, aber die Angst vor der Antwort hielt ihn ab. Mehrmals haderte er mit sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war. Vermutlich litt er an Paranoia aufgrund seiner Vergangenheit. Doch die ließ sich nun mal nicht abstellen.


  „Hey, alles okay?“


  Sallys Stimme holte ihn aus seinen Gedanken. Er hatte nicht bemerkt, dass er die Arbeit eingestellt hatte und vor sich hinstarrte, die Tasse in der Hand. Er rang sich ein Lächeln ab. „Ich hab nur gerade über eine Lücke nachgedacht, die ich heute Morgen entdeckte. Gar nicht so einfach, alles dichtzumachen, damit sich keine Maus mehr reinschleichen kann.“


  „Versuch doch, ein paar Katzen zu programmieren“, neckte Sally und ließ ihn wieder allein.


  Er sah ihr hinterher, sehnte sich danach, mehr zu wagen als die Gespräche und das Essengehen. Schon am ersten Tag hatte sie ihm gefallen, inzwischen fühlte er sich zu ihr hingezogen. Sie mochte ihn, das spürte er. Sonst hätte sie ihm nicht so viel über ihre Familie erzählt. Ob sie ähnlich empfand wie er für sie, konnte er nicht sagen. Und was, wenn ja? Sollte er es wagen, sie zu fragen? Eine Nacht mit ihr verbringen? Es wäre das erste Mal seit seiner Flucht aus der Namib. Allein der Gedanke, dass er sich im Schlaf verraten und jemand erfahren könnte, was mit ihm geschehen, wo er Jahre seines Lebens verbracht – sie verloren – hatte, erschien unerträglich. Dann schwieg er lieber, blieb weiter allein, himmelte Sally von fern an und genoss nur ihre Nähe. Irgendwann war sein Job beendet. Dann ging er wieder nach Miami, sah sie nicht wieder und konnte sie vergessen. Das war sicher besser.


  Ben konzentrierte sich auf den Bildschirm. Er gab den nächsten Befehl ein und drückte die Entertaste. Nanu? Was war


  „Pettra?“, murmelte er verwundert vor sich hin.


  Er hielt es zwar für unwahrscheinlich, dass sie ohne Freigabe sein System prüfte, aber man konnte nie wissen. Besser, er fragte sie, also loggte er sich in den Sprach-Modus ein.


  „Hi Ben. Was gibt’s?“


  „Hallo Pettra. Was machst du? Ich war noch nicht fertig.“


  Verwirrtes Schweigen auf der anderen Seite.


  „Alles okay?“


  „Ja“, antwortete Pettra. „Aber ich verstehe nicht, was du meinst. Ich bin nicht mal online, ich koche gerade.“


  Er schluckte. Wenn sie die neuen Programmbefehle nicht testete, wer dann?“


  „Ich meld mich später noch mal. Ciao.“


  Er klappte den Rechner zu und rannte Sally hinterher. Wenn sein System bereits geprüft wurde, wusste sie davon. „Sally?“


  Sie sprach mit einem der anderen Programmierer, die Ben zwar immer noch nicht mochten, aber inzwischen wenigstens tolerierten. Als sie ihn kommen sah, beendete sie die Unterhaltung auf ihre höfliche Art und kam zu ihm.


  „Du bist ja ganz aufgeregt. Was ist los?“


  „Kann ich dich was fragen?“ Vor Nervosität wurden seine Hände feucht. „Gibt es schon Tests an meinem Programm?“


  Sie runzelte die Stirn, was ihm Antwort genug war. Er fluchte leise.


  „Dann hackt sich de facto jemand in die Server.“


  Sally schlug die Hand vor den Mund. „Oh Gott. Das müssen wir sofort melden.”


  Er nickte. „Tu das. Ich lasse von Pettra eine zweite Firewall installieren. Die fremden Dateien kann ich sofort löschen. Gut, dass ich gerade daran gearbeitet habe. Sonst wäre es mir nicht gleich aufgefallen.


  Eine halbe Stunde später war das System wieder sauber. Sally kam mit ernster Miene zu Bens Arbeitspatz.


  „Die waren ziemlich aufgebracht.“


  Betreten sah Ben zu Boden. „Tut mir leid.“


  Sally legte ihm die Hand auf die Schulter. „Nicht doch. Was dich angeht, sind sie voll des Lobes. Aber dass die anderen nichts davon bemerkt haben, ist unverzeihlich.“ Sie blickte verstohlen in die Runde. „Da werden einige Köpfe rollen.“


  Ben schluckte. „Das hab ich nicht gewollt.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nicht deine Schuld. Es ist ihr Job. Na ja, für den ein oder anderen künftig nicht mehr.“


  Das war die Gelegenheit, zu fragen. „Was … was passiert eigentlich, wenn man hier … wenn der Job erledigt ist? Oder …“


  Einen Moment schien sie nicht zu begreifen, worauf er hinauswollte, doch dann dämmerte es ihr. Sie holte tief Luft. „Es erfolgt ein kompletter Check. Immerhin besteht die Möglichkeit, dass es kein Zufall war. Dann werden entsprechende Maßnahmen ergriffen.“


  „Knast?“


  Sally zuckte die Schultern. Es war ihr anzusehen, dass sie nicht näher darauf eingehen wollte. Sein Magen zog sich zusammen. Ben erwog kurzzeitig, sich sein Frühstück noch mal durch den Kopf gehen zu lassen, kämpfte den Drang aber nieder.


  „Das braucht dich aber nicht zu belasten. Wenn du einen guten Job machst, kannst du danach wieder nach Hause gehen. Keine lebenslange Überwachung.“


  Sie lächelte ihn aufmunternd an. Trotzdem blieb ein ungutes Gefühl. Es gab zu viele Lücken in seinem Leben. Wenn irgendwer darauf stieß, würde er vielleicht nicht nach Hause gehen.
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  Wenn er hier wieder rauskam, das schwor er, wollte er in seinem ganzen Leben keinen Stoff mehr anrühren. Denn eines war Biff glasklar: Das hier war der irrste Trip seines Lebens. Real konnte das unmöglich sein.


  „Warum dauert das so lange?“, blaffte ihn einer dieser Kerle an, die ihn aus seiner Wohnung verschleppt hatten.


  Das war vor sechs Tagen gewesen. Leicht hatte er es ihnen nicht gemacht. Zwei waren mit gespaltenem Schädel von ihren Kumpels weggebracht worden. Und ein paar Zähne mussten noch irgendwo in seiner Wohnung rumliegen. Aber am Ende hatten sie ihn doch übermannt. Es waren zu viele gewesen. Vor allem zu viele von diesen Monstern, und die waren stärker als er. Wie diese Superbösewichte aus den Comics mit ihren Handlangern. Mit denen konnte man sich nicht anlegen, die hatten ganz fiese Tricks drauf.


  Er hatte immer noch keinen Plan, wie die überhaupt in seine Wohnung gekommen waren – oder wieder raus. Jemand hatte ihm eins über den Schädel gegeben und er war erst hier wieder aufgewacht. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war der Blitz und dann nur noch viel Lärm, Knurren, Wuseln und Kampfgerangel.


  Hoffentlich war Dusty entkommen. Um den Kleinen machte er sich echte Sorgen. Wenn diese schrägen Vögel ihn erwischt hatten, konnte sonst was mit ihm passiert sein. Er kam sich vor wie in einem Cyberthriller mit Horrorelementen. Werwölfe und kleine Ratten – oder Wiesel oder was auch immer das darstellen sollte – die von ihm verlangten, dass er Sicherheitssysteme knackte. Wofür, sagten sie ihm nicht. Die komischen Pelztiere brachten ständig Daten. Sie redeten wie das Viehzeug aus Animationsfilmen. Total durchgeknallt. Und sie brachten Umschläge, in denen sich die Ziele befanden.


  Die ersten Websites waren Banken gewesen. Das hatte er ja noch kapiert. Geld transferieren – wie schäbig und gewöhnlich. Er könnte kotzen. Jeder wollte sich bequem die Taschen vollmachen. Sogar Werwölfe. Was wollten die damit? Hundefutter kaufen?


  Aber seit heute Morgen ging es nicht mehr um den schnöden Mammon. Biff hielt sich für ziemlich abgebrüht, wenn es darum ging, den Bonzen eins auszuwischen, aber das Gefühl, das ihm hierbei über den Rücken lief, hatte was von kalter Dusche nach einem Monatsrausch. Die wollten mehr als ne Lektion. Die wollten das wirklich durchziehen. Er leckte sich nervös über die Lippen und schielte zu den Waffen, bei denen er sich fragte, wo Werwölfe so was herhatten und wofür sie das bei Krallen und Zähnen noch brauchten. Die würden ihn kaltmachen, so oder so. Ihm blieb nur, Zeit zu schinden, damit er vielleicht einen Weg hier raus fand. Also tat er erst mal weiter, was die wollten. Nur sehr langsam. Konnten die doch nicht wissen, wie lange man dafür brauchte. Sollten sie doch ungeduldig werden, er musste sie erst fürchten, wenn er den Job erledigt hatte. Bis dahin brauchten sie ihn – und seine Finger. Er war der Beste. Das wussten die. Sonst hätten sie ihn nicht geholt. Pah! Mit einem Mal fühlte Biff sich wieder stärker. Denen wollte er es zeigen.


  Eine Pranke schlug neben ihm auf den Tisch und brachte seinen Übermut gleich wieder zum Einsturz.


  „Halt uns nicht hin, sondern arbeite. Oder glaubst du, wir merken nicht, was du hier abziehst? Der Komplex hat drei Stockwerke mit je einem Dutzend Räumen. Na, hast du genug Grips, um zu erraten, wer in den anderen sitzt, und genauso einen Computer vor sich stehen hat?“


  Biff schwitzte und wurde bleich. Ihm wurde übel, vom Entzug und weil er Angst bekam.


  „Ich sehe, du bist tatsächlich hell in der Birne. Also mach deinen Job und schalt das verdammte Kraftwerk endlich ab!“


  Das Zähneblecken hätte es nicht gebraucht, um Biff anzutreiben. Seine Finger flogen über die Tasten, während er den Atem des Wolfes in seinem Nacken spürte. Der Gedanke, wie sie ihm die Kehle und den Bauch aufrissen, seine Eingeweide fraßen und ihn im eigenen Blut verrecken ließen, ließ seinen Puls rasen, bis er ihn in den Fingerspitzen fühlte. Seine Augenlider zuckten. Scheiß auf den guten Vorsatz. Er brauchte Stoff. Wenn das wirklich ein Trip war, würde die nächste Dosis ihn in eine andere Version katapultieren. Und wenn das echt war, konnte er es nur mit ner ordentlichen Dröhnung ertragen.


  Woran saßen die anderen Hacker? Wie viele Ziele gab es und zu welchem Zweck? Mit drei Dutzend Experten wie ihm könnten diese Dreckskerle die gesamte Ostküste lahmlegen. Oder schlimmer.


  „Was wollt ihr eigentlich bezwecken?“


  Zur Antwort traf ihn ein Pistolenknauf im Nacken. Biff sah Sternchen.


  „Frag nicht so viel, sondern halt dich ran.“


  „Wenn ihr mir den Schädel einschlagt, krieg ich gar nix mehr hin.“ Er rieb sich die pochende Stelle am Hinterkopf. Der Werwolf lachte hämisch. Biff hätte nie gedacht, dass so ein Vieh überhaupt lachen konnte.


  „Dann mach lieber keinen Ärger. Wer den Job nicht hinkriegt, ist Futter.“


  Er zweifelte keine Sekunde. Mit zusammengebissenen Zähnen hämmerte er die Befehle in die Tasten, schaltete die Sicherheitssysteme ab und fuhr das Kraftwerk auf null. Die Energieanzeigen auf dem Bildschirm sanken. Er spielte ein Programm in die Kühlsysteme ein, schützte es mit mehreren Sicherheitsblocks und einer Firewall. So hielt die Kühlung, bis die Stäbe von selbst weit genug abgeklungen waren. Erst dann fuhr auch dieses System Schritt für Schritt runter. Einen Holocaust wollten die Kerle schließlich nicht. Ganz blöd konnten sie also nicht sein.


  „Sehr gut. Geht doch. Und jetzt sorg dafür, dass man es so schnell nicht mehr starten kann.“


  Es brodelte in ihm, aber auf Leben und Tod war sich jeder selbst der Nächste. Darum legte er widerspruchslos die CD ins Laufwerk und spielte die Virenprogramme auf. Er warf seinem Bewacher einen finsteren Blick zu, der ihm grinsend den nächsten Umschlag reichte. Bundesbehörde! An so was hatte Biff sich noch nie rangetraut. Das waren keine 08/15- Sicherheitsprogramme. Das war High Security. „Die verfolgen das zurück und machen hier alles platt”, versuchte er es mit Vernunft.


  „Spar dir den Scheiß und fang an“, zischte der Werwolf.


  Biffs Hände zitterten, als er die Seite aufrief. Der Lauf der Pistole schob sich vor sein Gesicht.


  „Und pass besser auf, dass die nichts zurückverfolgen. Sonst ist die erste Kugel aus dem Lauf für den bisschen Matsch, den du dein Hirn nennst.“


  Biff schluckte, starrte auf seinen Bildschirm und nickte langsam. In dem Moment sauste etwas draußen am Fenster vorbei, gefolgt von einem Schrei, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ, sodass sein Herz kaum dagegen anpumpen konnte, obwohl es raste.


  Der Wolfsmensch ging gelangweilt hinüber, schaute nach unten und grinste Biff boshaft an. „Gebrochene Knochen lassen sich leichter kauen. Sieh es als Anreiz, besser zu sein als der da.“
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  Seit Blue mit seinem Bruder verschwunden war, hatte Ash nichts mehr von den beiden gehört. Er wusste auch nicht, wie er sie erreichen konnte. Der Dolmenwächter hatte ihm nicht mal eine Handynummer hinterlassen.


  Die neu entstandenen Tore waren überprüft, mit einem erschreckenden Ergebnis. Auch die alten Tore, die am stärksten frequentiert wurden, lagen an Orten, die ihm Sorge bereiteten. Er rang mit sich, wollte gern noch einmal mit Blue sprechen, ob er neue Erkenntnisse hatte, aber da der Kerl auch nach mehreren Tagen nicht auftauchte, entschied Ash, seinem Bauchgefühl nachzugeben und mit Franklin zu reden.


  Er ging nach unten in dessen Arbeitszimmer, doch der Ashera-Vater war nicht da. Auf sein Klopfen meldete sich niemand aus den Privaträumen. Wo mochte Franklin stecken? Ash suchte in den Bibliotheken und fragte bei Vicky in der Küche. Die dralle Irin sagte, dass sie Franklin Richtung Kellertreppe hätte gehen sehen. Vielleicht wollte er etwas in den Archiven nachsehen.


  Ash ging nur selten hinunter. Für ihn brachte es Assoziationen an einen mittelalterlichen Folterkeller mit sich. Warum, konnte er nicht sagen. Das diffuse Licht, die schwarzen Steinmauern und die Kühle, die in den Räumen hing, bereiteten ihm Gänsehaut. Alles war still. Auch hier keine Spur von Franklin. Ash rief nach seinem Vorgesetzten und fühlte, wie sich sein Herzschlag bei dem hohlen Klang seiner eigenen Stimme beschleunigte.


  „Ich bin hier, Ash“, kam endlich die Antwort vom anderen Ende des Ganges.


  Er folgte der Stimme und gelangte zu einer Kammer, in der ein kunstvoller Sarkophag stand. Altägyptisch, die Intarsien bestanden aus Gold und Edelsteinen. Ein Ruheplatz für einen Pharao – oder eine Pharaonin, denn das Antlitz auf dem Sarg, über den Franklin mit einer Mischung aus zärtlicher Wehmut und nachdenklicher Sorge strich, war weiblich.


  „Ich habe ihn für Mel gekauft.“ Franklin lachte trocken. „Sie hat ihn nicht ein Mal benutzt. Mir nur erklärt, dass Särge eine Legende seien und sie ein bequemes Bett in der Kammer vorziehe. Aber sie hat ihn hier stehen lassen, weil meine Geste sie rührte.“


  Er vermisste seine Tochter, das spürte man.


  „Sie ist zurückgekehrt.“


  Ash verschlug es die Sprache. Für einen Moment vergaß er, weshalb er Franklin gesucht hatte. „Mel ist wieder hier? Aber …“ Seine Gedanken überschlugen sich. Er hatte Melissa nur ein paar Wochen gekannt und dann war sie von heute auf morgen verschwunden, nachdem sie die Vampirkönigin Kaliste besiegt hatte. In den sieben Jahren hatte niemand von ihnen ein Lebenszeichen von ihr empfangen, auch nicht Franklin. Und das, obwohl er engen Kontakt mit Lucien von Memphis pflegte. Eine aus Ashs Sicht fragwürdige Beziehung.


  Franklin legte ihm die Hand auf die Schulter. „Lass uns nach oben gehen, dann erkläre ich es dir.“


  Ash war froh, die bedrückende Atmosphäre des Kellers verlassen zu können. Oben im Kaminzimmer fühlte er sich gleich viel wohler.


  „Meine Tochter kam vor drei Nächten hierher, um mir eine fürchterliche Nachricht zu überbringen, der ich mich machtlos gegenübersehe.“ Er hob den Blick und sah Ash an. Der Ernst in Franklins Miene verursachte ihm Bauchschmerzen. „Wie gut kennst du dich in der Geschichte der Lycaner aus?“


  Ash kämpfte die innere Unruhe nieder und zuckte die Achseln. „Ziemlich gut, denke ich.“


  „Dann weißt du, dass es eine Zeit gab, als das Überleben der Menschen auf Messers Schneide stand.“


  Er nickte. „Sogar zwei Mal. Hast du ihrem Fürsten Corelus nicht Ende des letzten Jahrtausends das Lycandinum zurückgebracht, damit es bei der Jahrtausendwende nicht zu einem Krieg kommt?“


  Franklin bejahte. „Corelus war uns immer wohlgesinnt. Ich denke, selbst wenn wir das Lycandinum nicht innerhalb der Frist gefunden und ihm gegeben hätten, wäre es nicht zu Angriffen gekommen. Der Friede war – ist – ihm zu wichtig. Er hätte die Seinen zurückgehalten und eine neue Vereinbarung getroffen.“


  Das sah Ash genauso. Der amtierende Lycanerfürst war ein Mann des Friedens. In den vielen Hundert Jahren seiner Regentschaft hatte es nie ernstere Übergriffe auf Menschen gegeben, obwohl nicht alle Lycaner hinter dieser Überzeugung standen. Sie gehorchten dem Wort ihres Anführers, des absoluten Alphas. Eine beruhigende Tatsache.


  „Mel hat mir die Nachricht überbracht, dass Corelus im Sterben liegt.“


  Ash wurde blass und umfasste die Lehnen des Sessels, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Aber Franklin war noch nicht fertig.


  „Und seine Nachfolge ist ungewiss. Er hat einen Nachfolger bestimmt, der seinen Weg weiter beschreiten wird, doch es gibt andere Anwärter, die ihr Anrecht auf die Fürstenwürde womöglich mit Gewalt durchsetzen werden. Darum ist Corelus zu Mel gegangen, um ihre Hilfe zu erbitten. Nach seiner Aussage ist sie in der Lage, den feindlichen Lycanthropen zu töten. Aber sie riskiert ihr Leben.“


  „Und wird sie es tun?“ Die Frage war im doppelten Sinne unnötig. Melissa Ravenwood lief vor keiner Gefahr davon. Und dass sie hier war, sprach für sich. Trotzdem war es Ash hinausgerutscht und er senkte beschämt den Blick.


  „Sie ist entschlossen.“


  Ashs Verstand arbeitete fieberhaft, fügte Franklins Informationen mit all denen zusammen, die er in den letzten Tagen selbst gewonnen hatte und die in ihm rumorten. Dabei erinnerte er sich, warum er mit Franklin sprechen wollte. Das ungute Gefühl stieg auf, dass beides zusammenhing. „Franklin, Melissa ist nicht die Einzige, die zurückgekehrt ist.“ Der Ashera-Vater sagte nichts, blickte ihn abwartend an. Ash schluckte. „Ich habe vor ein paar Tagen Besuch von diesem Dolmenwächter bekommen.“


  Jetzt runzelte Franklin die Stirn. „Blue?“


  „Ja. Er sagt, dass die Tore wieder aktiv sind. Viele Tore. Und dass es auch neue gibt.“ Er holte tief Luft. Die Vermutung auszusprechen, verlieh ihr eine Macht, die ihn lähmte. „Denkst du, da besteht ein Zusammenhang? Könnte dieser andere Fürstenanwärter dahinterstecken?“


  Franklin blinzelte, schluckte, drehte sich halb um, als wollte er gehen und verharrte. „Wo sind diese Tore?“


  „Die neuen?“


  Mels Vater nickte. Ash biss sich auf die Lippen. Er hatte das Gefühl, besser zu schweigen, weil er mit seinen Worten eine Lawine lostreten würde, die sie alle überrollte. Aber eigentlich war sie bereits in Bewegung, und sein Schweigen konnte sie nicht mehr stoppen. Er erzählte Franklin, was er mit Blues Karte herausgefunden hatte. Mit jedem Wort wurde Franklin fahler im Gesicht. Schließlich sank er in einen Sessel fasste sich ans Herz.


  „Wenn das alles wahr ist … Ashera stehe uns bei!“


  


  Im Bann des großen Wolfes


  
    
  


  Aliya hatte die meiste Zeit mit Schlafen verbracht, denn alles, was sie sah und hörte, ängstigte sie. Es war leichter, sich in Träume zu flüchten, auch wenn diese kaum weniger Schrecken bereithielten als die Wirklichkeit.


  Diesmal weckten sie Schaukeln und Rumpeln, als ihr Käfig aus dem Lastwagen, der sie vom Flughafen abgeholt hatte, herausgehoben wurde. Man stellte sie und Surevi auf einen Wagen mit Rollen und fuhr sie in ein Gebäude, dessen Mauern hoch in den Himmel aufragten. Sonst war weit und breit nichts zu sehen. Eine Stadt mit Menschen schien nicht in der Nähe. Von den beiden Gestaltwandlern – einer davon ihr Häscher – und den Menschen, die ihnen folgten, als wären sie Götter, abgesehen, war der Geruch fremd. Ein fernes Land, wie Aliya klar wurde. Sie witterte ihre Umgebung, versuchte einzuordnen, woher die Düfte rührten. Es überwog das schwere Aroma von Erde, Gras und Bäumen, feuchtem Gestein – und über allem die unverkennbare Note von Lycanern. Wo zur Hölle waren sie?


  Ein Aufzug brachte sie in einen Keller, an dem Nässe auf den Wänden schimmerte. Kälte drang durch die Ritzen, einige Fackeln erhellten den Raum und gaben den Blick auf Gitterstäbe frei, mit denen kleine Kammern verschlossen waren. In den ersten drei Kammern lag je eine Lupin, Aliya roch Blut. Waren sie tot? Nein, sie atmeten noch, rührten sich aber nicht. Zwei Zellen waren leer. Surevi wurde in die eine gebracht, Aliya in die andere. Die Männer gingen mit den Kisten fort, keiner sagte ein Wort. Ein Riegel schob sich vor, dann herrschte Stille.


  Die Anspannung sträubte Aliya das Fell. Sie fror weniger vor Kälte, obwohl das Klima in Miami deutlich freundlicher war. Ihre Gänsehaut rührte aus Ungewissheit und dem Schrecken beim Anblick ihrer Schwestern, die gebrochen am Boden lagen. Sie winselte, hoffte, dass eine von ihnen Antwort geben würde, aber alles, was sie hörte, war ihr Atmen, aus dem Schmerz und Erschöpfung sprachen.


  „Surevi?“


  Sekunden harrte sie, zweifelt schon, ob die andere Lupin sie gehört hatte oder bereits wieder schlief.


  „Ja, Aliya?“


  Vor Erleichterung hätte sie aufjaulen mögen. „Kannst du versuchen, mit der Lupin neben dir zu reden? Vielleicht erfahren wir, weshalb wir hier sind?“


  „Ich versuche es, aber sie scheinen bewusstlos zu sein.“


  Aliya hörte, wie Surevi erst flüsternd, dann in normaler Lautstärke mit der Schwarzwölfin aus der Nachbarzelle redete. Ob diese antwortete, konnte sie nicht sagen. Nach einer Weile kam Surevi auf ihre Seite zurück.


  „Sie antworten nicht. Vielleicht liegen sie bereits im Sterben. Hier ist viel Blut.“


  Der Geruch nach Kupfer und Eisen erstickte einen bei jedem Atemzug. Trotzdem weigerte sich Aliya, die Hoffnung aufzugeben. Was hatte jemand davon, wenn er die fünf Leitwölfinnen tötete? Andere Lupins waren nicht hier. Sie verstand das nicht. Wenn man sie aus dem Weg räumte, würden die Rudel Nachfolgerinnen erwählen oder sich einem anderen Rudel aus ihrem Clan anschließen. Fünf große Familien gab es, die sich Clans nannten und in viele kleinere Rudel aufteilten. Jeder dieser kleinen Gruppen stand eine Lupin aus der Clanfamilie vor. Ein Rudel war größer als die anderen und wurde von der Leitwölfin des Clans geführt, zu der in Notzeiten auch die anderen Rudel kamen. Ansonsten lebte jede Gruppe für sich, um die Bestandsdichte zu regulieren. Zu viele Wölfinnen in einem Bezirk fielen auf – und es gab nicht genug unbehandelte Leichen, die sie verzehren konnten. Aber der Zusammenhalt der Clanfamilie war groß.


  So gesehen traf es wirklich einen wunden Punkt, wenn die Leitwölfin ausgeschaltet wurde. Aber nicht so dramatisch, dass es zu Verwirrung oder Kopflosigkeit führte. In höchstens einem Monat nahm eine andere Leitwölfin die Stellung ein. Eine, die sich ebenfalls bereits bewährt hatte – bei der Jagd, dem Fortbestand, der Sicherung ihres Rudels und dessen Ressourcen.


  Sie alle waren ersetzbar. Um wirklich Eingriff in das Sozialgefüge der Lupins zu nehmen, musste man …


  Aliya stockte der Atem. Unruhig rannte sie in ihrem Käfig hin und her, versuchte, einen Blick auf die drei Lupins zu erhaschen, die reglos am Boden lagen. Angst kroch ihre Wirbelsäule entlang, dass ihr Verdacht sich bestätigen könnte. Der Gedanke, was ihr dann bevorstand, war grauenhaft. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Vor allem aber, dass ein Lycanthrop dahintersteckte.


  Mit Quietschen und Knarren ging die Tür zum Keller auf. Diesmal waren es keine Menschen oder Gestaltwandler. Ein Lycanthrop mit schwarzem Fell, ähnlich dem ihren, und stahlblauen Augen betrat die Kammer. Ihm folgten struppigere Artgenossen in Grau und Braun, die augenscheinlich seinen Befehlen aufs Wort gehorchten.


  Aliya konnte ein Knurren nicht unterdrücken. Der Lycanthrop, der ihr eben noch den Rücken zugewandt hatte und seinen Leuten zusah, wie sie Surevi mehrere Schlingen um den Hals legten und sie aus dem Käfig zerrten, drehte sich zu ihr um. Überraschung stand in seinem Gesicht, die schnell einem überheblichen Lächeln wich.


  Er ignorierte Surevi, die wild um sich biss, ebenfalls knurrte und versuchte, ihre Fänger mit Krallen oder Zähnen zu erreichen, was jedoch misslang. Stattdessen zogen sich nur die Schlingen enger um ihre Kehle, machten ihr das Atmen schwer, bis sie winselnd und kraftlos zu Boden sackte.


  Aliya riss die Augen auf, ihr Herz wurde zu einem Klumpen Eis, der kaum mehr schlagen wollte. Der Blick des Werwolfes lähmte sie.


  „Ich mag Fähen, die Mut haben“, ließ er sie wissen. „Es macht mehr Spaß, wenn sie sich wehren.“ Er kam an ihre Zelle heran, maß sie mit abschätzigem Blick. „Du kommst auch noch dran, meine Schöne. Aber zuerst mache ich mich mit deiner Freundin vertraut.“ Er neigte den Kopf zur Seite, fasste durch das Gitter, um Aliya zu streicheln.


  Instinktiv schnappte sie nach seiner Hand, erwischte ihn aber nicht. Er lachte.


  „Geduld, mein Wildfang. Ich gebe dir schon mal einen kleinen Vorgeschmack auf das, was dich erwartet. Also passt gut auf.“


  Vor ihren Augen verwandelte er sich vom Lycanthrop in einen Wolf. Ein mächtiges Tier, fast doppelt so groß wie eine Lupin. An Kraft war er ihnen weit überlegen. Doch Lupins waren wendig und er ging kein Risiko ein. Ohne Eile schritt er zu der am Boden liegenden Surevi. Aliya stockte der Atem. Mit einem Hieb seiner Pranke brachte er ihren Körper in die richtige Position. Surevi schrie erstickt auf, die Stimme rau von den engen Stricken um ihre Kehle. Sie röchelte, ihre Augen flatterten. Blut tränkte ihr Fell, wo die Krallen des Wolfsrüden ihr das Hinterbein aufgerissen hatten. Er achtete nicht darauf, sondern verbiss sich in ihrem Nacken und bestieg sie. Surevi fehlte die Luft, um ihren Schmerz hinauszuschreien, so eng hatten sich die Schlingen gezogen. Ihre Zunge färbte sich blau. Aliya sah, wie Tränen über ihre Wangen und Schnauze rannen, wie ihr Körper unter der Schändung zuckte und sich schließlich nicht mehr regte.


  Das war es also. Ihre Vermutung war richtig gewesen. Ein Lycanthrop unterwarf sich die Leitwölfinnen der Lupin auf die einzige Weise, der sich ihre Natur nicht widersetzen konnte. Die Kontrolle, die er damit erlangte, galt den gesamten Clanfamilien. Sie mussten ihm folgen, bedingungslos Gehorsam leisten. Welch perfiden Plan mochte dieser Kerl aushecken, bei dessen Verwirklichung er die Schwarzwölfinnen brauchte? Surevis lebloser Körper wurde zurück in die Zelle geschleift, während sich ihr Peiniger vor Aliyas Zelle aufbaute. Das Fell vom Kopf bis zur Rutenspitze gesträubt wich sie in die hinterste Ecke zurück, fletschte die Zähne, wusste, dass es sinnlos war. Aber kampflos wollte sie ihm nicht gehören. Wenn sie sich heftig wehrte, vielleicht zog sich die Schlinge dann eng genug zu und sie konnte dem Martyrium auf diese Weise entgehen.


  [image: Image]


  
    
  


  Sieben Jahre war es her, dass Melissa Ravenwood ihn befreit hatte, indem sie sich seiner Schwester Kaliste entgegenstellte und sie vernichtete. Sie hatte ihr Leben für ihn riskiert, um eines Schicksals willen, bei dem sie nur verlieren konnte. Dafür war er ihr dankbar – und er fühlte sich schuldig. Schließlich war es seine Manipulation gewesen, die Melissa zur Schicksalskriegerin machte. Prophezeiungen hin oder her, wenn er ihr nicht den einen Tropfen Blut gegeben hätte, als Dracon bereits auf ihrer Spur war, wäre alles anders gekommen. Aber das wusste niemand – niemand außer ihm und Raphael. Und der schwieg. Sein Geliebter hatte immer zu ihm gestanden.


  Trotzdem war sich Tizian darüber im Klaren, was er Melissa angetan hatte. Dass sie einen Preis zahlen musste für etwas, das sie gar nicht wollte, nur damit er von dem Damoklesschwert seiner Schwester befreit war, die ihn zeitlebens lieber tot als lebendig gesehen hatte und über kurz oder lang alles versucht hätte, sich seiner zu entledigen. Jetzt war er frei, war sicher, aber jemand anderer hatte dafür geblutet, nicht er. Wenn er in den Spiegel sah, erinnerte ihn sein Antlitz jedes Mal an seine Zwillingsschwester. Die hohen Wangenknochen, die türkisfarbene Iris und das lange nachtschwarze Haar. Was sie unterschied, war weniger das Äußerliche als vielmehr die innere Stärke. Er war froh, nicht Kalistes Kaltblütigkeit und Bosheit zu teilen, doch im Spiegel blickte er in die Augen eines Feiglings und dafür schämte er sich. Da half es nicht, sich einzugestehen, dass er niemals stark genug gewesen wäre, Kaliste die Stirn zu bieten. Dass insoweit die Prophezeiung recht gehabt hatte und es Melissas Bestimmung war statt der seinen.


  Nicht zuletzt aus diesem Grund hatte Tizian ihrem Vater angeboten, ihn mit dem dunklen Blut zu nähren, damit die Sucht danach ihn nicht quälte und in die Knie zwang. Doch Franklin Smithers hatte sich anders entschieden und Tizians Angebot abgelehnt. Stattdessen blieb er bei Lord Lucien, was Tizian durchaus verstand. Dort wusste er, worauf er sich einließ, welchen Preis er bezahlte. Bei ihm wäre dies eine offene Frage gewesen.


  Tizian hatte nicht das Gefühl, dass es Franklin Überwindung kostete oder ihm Qualen verursachte, an Lucien gebunden zu sein. Es war auch nicht seine Entscheidung, nicht seine Aufgabe, sich darum zu kümmern. Franklin war ein freier Mann, der seine Entscheidungen fällen konnte, wie es ihm beliebte. Und inzwischen verband ihn und den Lord wohl auf beiden Seiten mehr als nur das Blut und das Spiel um Macht.


  Also waren er und Rafe nach Hause zurückgekehrt. In ihr Exil – ein ganz ähnliches wie jenes, das Melissa gewählt hatte. Er wusste nicht, wo sie war, aber er spürte, dass sie nicht in diese Welt zurückkehren wollte. Sich ihr nicht länger zugehörig fühlte. Ihm erging es ähnlich. Er brauchte niemanden außer Raphael. Dessen Bruder Arian leistet ihnen hin und wieder Gesellschaft und übernahm ansonsten die Rolle eines Wächters und Beschützers, der alles und jeden von ihrer Zuflucht fernhielt. Er war das Bindeglied nach draußen, damit sie stets wussten, was in der Welt der Menschen vorging. Sich dort zurechtfanden, wenn es sie in den Trubel zog, ihnen die Einsamkeit zu viel wurde. Aber lange hielt Tizian es nie dort aus. Der Lärm und die Enge erstickten ihn. Da war ihm die karge Umgebung des Vulkans lieber, zu dessen Füßen sie ihr Refugium aufgeschlagen hatten. Außer Rafe brauchte er nichts, um glücklich zu sein.


  Die Erde zitterte. In den letzten Tagen hatte sie das oft getan, und die Stöße wurden heftiger. Erdbeben waren nahe ihrer Heimstatt nichts Ungewöhnliches. Die Stärke und Häufigkeit der Erschütterungen jedoch schon. Tizian schloss die Augen und ließ seine Sinne mit der Erde, dem Gestein und der Luft verschmelzen, um zu erfahren, was vor sich ging. Der Vulkan ruhte seit Ewigkeiten. Unwahrscheinlich, dass er von einem Tag auf den anderen zum Leben erwachte.


  „Was fühlst du?“, fragte Raphael und legte ihm die Hände auf die Schultern.


  Tizian brauchte seinen Gefährten nicht anzusehen, um zu wissen, dass auch er die Augen geschlossen hielt und sich in deren Gold Sorge spiegelte. Während Tizians Sensitivität in seinen inneren und äußeren Gefühlen lag, vermochte Raphael jeden noch so leisen Laut zu vernehmen und selbst geringste Veränderungen des Geruchs. Ihre Heimat war ihnen vertraut, aber jetzt ging etwas vor, das sie ins Ungleichgewicht brachte. Tizian zitterte unter der Gewalt, die hier wirkte.


  „Ich fühle, wie sich ein Körper windet. Er gleitet durch das Erdreich, schlängelt sich aus Felsspalten hervor, kämpft gegen uralte Kräfte, die ihn binden. Da ist … Zorn.“ Tizian runzelte die Stirn, hinter der es pochte wie ein zweiter Herzschlag. „Und Gier.“


  „Ich höre den Leib über Gestein schaben. Er knistert in den Flammen, als läge er sehr tief in der Erde, wo die Glut aus uralter Zeit noch lodert. Es riecht nach Blut, wo er die Verwachsungen losreißt, die ihn binden. Etwas befreit sich. Und sein Magen knurrt vor Hunger.“


  Tizian drehte sich zu Raphael um. Das markante Gesicht seines Liebsten umrahmt von silbernem Haar strahlte Weisheit aus und wirkte ruhig, obwohl er sicher ebenso wusste, was das bedeutete.


  „Wir müssen es ihnen sagen“, stellte Rafe fest.


  „Wir müssen herausfinden, wer sie befreit hat. Und ob derselbe ihn auch noch von seinen Ketten lässt.“


  Raphael nickte. Er zog Tizian in die Arme und hielt ihn fest. Für eine gefühlte Ewigkeit ließ Tizian sich fallen, genoss die Sicherheit, die er immer bei seinem Gefährten fand. Wenn ihre Vermutung richtig war, gab es bald nirgendwo mehr Sicherheit, umso kostbarer war der Moment.


  Sie würde sich nicht von selbst befreien. Zu tief war der Schlaf, in den man sie geschickt hatte. Wer hatte sie geweckt? War derjenige sich bewusst, welche Kraft er entfesselte? Dass er sie womöglich selbst nicht mehr beherrschen konnte, wenn sie sich erst an die Oberfläche gekämpft hatte? Das musste man verhindern. Allein würden sie es nicht schaffen. Aber es gab jemanden, der ihnen helfen konnte. Der etwas besaß, was sie brauchten, um den einen aufzusuchen, der sie zurück in den Schlaf schicken konnte. Melissa Ravenwood musste zurückkehren.


  „Ich bin sicher, sie weiß bereits, dass etwas geschieht. Wie viel sie weiß, werden wir bald erfahren.“


  „Nicht einmal ich weiß, wohin sie sich zurückgezogen hat. Sie ist noch stärker vor mir verborgen als einst meine Schwester Kaliste.“


  Raphael lächelte und strich Tizian durch das nachtschwarze Haar. „Sei unbesorgt. Wir werden sie dort finden, wo stets alle Fäden zusammenlaufen, wenn die Welt in Gefahr schwebt. In Gorlem Manor.“


  


  Geweiht auf Tod und Leben


  
    
  


  Ich hatte Corelus seit seinem unkonventionellen Besuch nicht mehr gesehen. Erst heute – am Tag des Zeremoniells, mit dem er seine Fürstenwürde an Eloin übertrug – begegneten wir uns wieder. Das große Haus sah noch genauso aus wie bei meinem ersten Besuch mit Franklin vor vielen Jahren. Rückblickend fühlte es sich an, als wäre das in einem anderen Leben gewesen.


  Armand und ich hatten uns dem Anlass entsprechend gekleidet, gleichzeitig aber darauf geachtet, dass wir genug Bewegungsfreiheit behielten, falls es zu einem Attentat kommen sollte. Ein Hoch auf edle Stoffe mit Stretchanteil.


  Meine hochgesteckten Haare bargen ein tödliches Geheimnis. Sollte ich es lüften müssen, wären es nicht nur die seidigen Strähnen, die blutrot hinabfielen.


  Corelus zu begegnen, erschreckte mich. Im Zeittor hatte ich ihm seine Krankheit bereits angesehen, doch der Lycanthrop, der uns zur Fürstenweihe willkommen hieß, war gezeichnet, sein Körper eingefallen und gebeugt. Er zitterte, sein Blick wanderte unruhig umher. Ich hörte sein Herz schlagen und erkannte Sorge darin. Corelus rechnete fest mit Domenikos Auftauchen und fürchtete es.


  „Danke, dass ihr gekommen seid.“ Er legte Armand und mir die Hand auf die Schultern. Seine Augen blickten trüb, er stand wohl unter Schmerzmitteln. Wie nah war sein Ende wirklich?


  „Sehr nah.“ Armand sprach nur auf der Gedankenebene. Sein Gesicht wirkte besorgt. Er spürte es noch deutlicher als ich. Das war seine Stärke.


  Die Logik ließ sich nicht von der Hand weisen. Jemand wie Corelus wartete bis zum letzten Augenblick, ehe er sein Amt niederlegte und die Bürde jemand anderem übertrug. Nicht aus Machtgier, sondern weil er wusste, welche Last es bedeutete. Ich konnte ihn verstehen, denn mir erging es seit sieben Jahren genauso. Nur mit dem Unterschied, dass ich niemanden hatte, dem ich diese Last irgendwann weitergeben konnte.


  Eloin umarmte mich voller Herzlichkeit. Wir hatten uns seit einer Ewigkeit nicht gesehen. Natürlich wusste er, was mit mir geschehen war, aber im Gegensatz zu meinem Vater empfand er keine Angst. Er wusste, ich war hier, um ihn zu beschützen, aber vor allem freute er sich, eine Freundin wiederzusehen und im vielleicht wichtigsten Moment seines Lebens an der Seite zu haben.


  „Ich bin aufgeregt“, gestand er.


  Ich rang mir ein Lächeln ab, obwohl die Sorge überwog. „Das kann ich verstehen. Aber du wirst alles richtig machen und ein würdiger Nachfolger für Corelus werden.“


  Man sah ihm an, dass er Zweifel hatte. Um ihm Mut zu machen, drückte ich seine Hand. Ein weiterer Lycanthrop kam zu uns. Seine hellgrünen Augen wiesen ihn als Träger des Adelsblutes aus. Daher ging ich davon aus, dass dies Anelu war, noch bevor Eloin uns einander vorstellte.


  Der junge Lycanthrop neigte respektvoll den Kopf. „Ich hoffe, dass eure Gegenwart lediglich eine weitere Ehrenbezeugung für Eloins Fürstenzeremoniell sein wird und keine Notwendigkeit auftritt, ihn zu beschützen.“


  Es imponierte mir, dass Anelu so wenig Probleme damit hatte, dass Eloin ihm vorgezogen worden war. Er war sein Leben lang darauf vorbereitet worden, nur um dieses Wissen einem anderen zur Verfügung zu stellen, und er haderte keine Sekunde. Vielleicht, weil er wusste, welche Last es bedeutete, der Fürst der Lycaner zu sein.


  Als Corelus erklärte, dass wir nun nach unten gehen sollten, sah ich in Anelus’ Augen die Liebe eines Sohnes zu seinem Vater. Er stützte den Lycaner-Fürsten, damit er nicht auf den Stufen ausglitt. Eloin schritt einen Meter hinter den beiden, Armand und ich bildeten mit Corelus’ Butler das Schlusslicht.


  Draußen auf dem Hof überprüften wir mit allen Sinnen die Umgebung. Aber was sollten wir erfassen? Bei der Menge an Lycanern war es unmöglich, Domeniko herauszufiltern, selbst wenn er in der Nähe war. Dass sich unter die Anspannung und Aufregung wegen des Zeremoniells auch einige negative Schwingungen von Neid und Missgunst mischten, war wohl unvermeidlich. Offener Hass war bislang nicht darunter.


  Der Butler eilte ein Stück voraus und wartete an der Tür zum Zeremonienraum auf seinen Herrn. Die Angehörigen der Adelsfamilien hatten sich vor gut einer halben Stunde bereits dort eingefunden. Ich vernahm ein Gewirr von Stimmen und Gemurmel, das augenblicklich verstummte, als der Butler die Tür für Corelus und seine beiden Begleiter öffnete.


  Die Spannung im Raum war greifbar, ließ die Luft vibrieren. Das steigerte sich noch, als die versammelte Gesellschaft Armand und mich erblickte. Eine Woge Misstrauen schlug uns aus den Reihen der Lycaner entgegen, während wir hinter Corelus, Anelu und Eloin den Zeremoniensaal betraten. Sie wussten, wer wir waren, was wir waren. Und was wir getan hatten. Wie hatte Corelus gesagt: Eine Vampirkönigin kann einen Lycanerfürsten töten. Ich musste daher für jeden wie eine Bedrohung wirken.


  Armand ließ sich nicht anmerken, ob es ihm etwas ausmachte, offenkundig unerwünscht zu sein. Mir fiel das nicht so leicht. Ich fühlte mich angegriffen durch ihre Blicke, ihr verhaltenes Knurren, und bleckte selbst meine Fänge, ließ den Blick warnend über die Menge wandern. Wie viele der Anwesenden würden sich auf Domenikos Seite schlagen, wenn er auftauchte? Unmöglich, das zu erahnen. Diese Ungewissheit machte mich nervös. Eloin bemerkte es. Er drehte sich zu mir um und hob sorgenvoll die Brauen. Ich versuchte, ihn mit einem Lächeln zu beruhigen und nickte ermutigend.


  Wie zwei Leibwächter bezogen Armand und ich links und rechts des Ganges neben den vordersten Sitzbänken Stellung. Anelu brachte Corelus zum Thron, wo er sich schwerfällig setzte und die Insignien seines Fürstenstandes entgegennahm, die er am Ende der Zeremonie an Eloin weitergeben würde.


  Eloin war sichtlich angespannt, blickte immer wieder zu Anelu, der ihn mit kaum sichtbaren Gesten durch den Ablauf führte. Die beiden hatten das in den letzten Tagen hundert Mal geprobt und kleine Signale vereinbart, wenn Eloin unsicher werden sollte. Da Anelu während der ganzen Zeit neben Corelus Thron stehen bleiben würde, hatte Eloin ihn immer im Blick.


  Ich verfolgte die Zeremonie mit ihren vorgeschriebenen Handlungen, Ansprachen und Schwüren nur mit halbem Ohr, behielt stattdessen lieber die Gäste im Auge. Meine Anwesenheit machte sie nervös, was mir sehr zupasskam, da es ihnen so schwerer fiel, ihre Gedanken zu verbergen. Es gab viele Neider oder solche, die Eloin diesen Rang schlichtweg nicht gönnten. Ihn für ungeeignet hielten. Allerdings waren die wenigsten der Meinung, dass Domeniko die bessere Wahl gewesen wäre. Anelu und die Lycanthropin Xerxia wären beide gern gesehen gewesen. Vor allem mit Anelu hatten viele gerechnet und verstanden nicht, dass er es hinnahm, übergangen zu werden und Eloin bereits jetzt treu ergeben war. Manch einer hielt das auch für Berechnung und einen Trick. Das beunruhigte mich nicht, denn ich hatte Anelus’ Gedanken gleich zu Anfang gründlich durchsucht. Seine Loyalität war echt.


  Armand nickte mir kaum merklich zu. Ich verstand und signalisierte ihm, dass ich es ebenfalls für eine gute Idee hielt. Langsam, um die Weihe nicht zu stören, ging er zur Tür zurück und die Treppe zur Empore hoch, damit er die Halle von oben im Blick hatte. Bei einem Angriff besaß er damit einen klaren Vorteil – vor allem, weil er nicht gesehen wurde. Wir waren uns einig, dass hier niemand war, der in Domenikos Auftrag ein Attentat verüben wollte. Wenn etwas Derartiges geplant war, mussten er und seine Schergen erst noch hereinkommen, und durch unsere unterschiedliche Postierung waren Armand und ich bestens vorbereitet.


  Je weiter die Zeremonie voranschritt, desto mehr erschien mir der Raum wie ein Pulverfass, das kurz davorstand, hochzugehen. Die Luft vibrierte, die feinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf unter der Anspannung, die mich befallen hatte und beständig wuchs. Es würde etwas passieren, ich spürte es, war mir bewusst, dass ich es nicht vollends aufhalten konnte. Ich harrte dessen, sehnte es herbei, damit die Erwartung, die meine Nerven malträtierte, ein Ende erfuhr. Wenn Domeniko angriff, konnte ich wenigstens reagieren, so wusste ich nicht, wann oder wo er zuschlagen wollte. Ein Geduldsspiel.


  „Und Geduld war ja noch nie deine Stärke“, bemerkt Osira zynisch.


  Sie materialisierte sich nur für mich, obwohl meine Totemwölfin hier kaum aufgefallen wäre. Ich warf ihr einen warnenden Blick zu, Ablenkung konnte ich gar nicht gebrauchen. Mit einem Schnauben ließ sie sich neben mir auf den Hinterpfoten nieder. Ein Blick zu Armand zeigte mir die grünen Augen seines Panters Welodan, der neben ihm auf der Empore lag, den Schwanz über die Brüstung hängen ließ und fast gelangweilt mit offenem Maul atmete. Ganz so, wie ich es von Luciens Raubkatzen gewohnt war. Man musste diese Tiere schon sehr gut kennen, um zu sehen, dass er dennoch wachsam, sein Körper angespannt war. Wenn sogar unsere Krafttiere fühlten, dass Kampf bevorstand, konnte er nicht weit entfernt sein.


  Während mir dieser Gedanke durch den Kopf ging, überreichte Corelus Eloin den Fürstenstab und das Lycandinum. Nun brauchte der junge Lycanthrop nur noch seinen Namen ins Buch der Lycaner eintragen und Corelus’ sein Einverständnis mit dem Siegelring bekennen, dann war Eloin der Fürst und Corelus für die Zeit, die ihm noch auf dieser Erde blieb, sein Berater. Ein weiteres Symbol gemäß Eloins Wunsch würde dem Siegelring zugefügt, der mit dem Übergang der Fürstenwürde ebenfalls an ihn fiel.


  Alle im Raum hielten den Atem an. Ein denkwürdiger Augenblick, der über die Zukunft ihres Volkes entschied. Wenn Eloins Name im Lycandinum stand, konnte man ihm die Fürstenwürde nur noch in einem offenen Krieg streitig machen.


  Osira hob den Kopf, sah mich an und winselte. Ich biss mir auf die Lippen. Nein, ich glaubte auch nicht, dass Domeniko Skrupel hätte.


  Eloin ergriff den Federhalter, den Anelu ihm reichte, Corelus erhob sich und ballte die Faust mit dem Siegelring. Anelu hielt das Wachs bereit.


  Wie von fern hörte ich Donner, hielt ihn im ersten Moment für einen trommelnden Herzschlag und fragte mich, wessen es sein mochte. Erst mit dem Bersten der Tür wurde mir klar, dass dieses Geräusch von draußen gekommen war – die Schritte eines Lycanertrupps, an dessen Spitze Domeniko in den Zeremoniensaal sprang. In seinen blauen Iris glühte ein wildes Feuer, die Gier nach absoluter Macht. Als er sah, wie weit die Weihe fortgeschritten war, fletschte er die Zähne und knurrte einen Fluch. Ich sah ihn auf den Fürstenthron zustürmen und von da an lief alles automatisch ab.


  Ohne zu zögern oder auch nur zu überlegen, warf ich mich dazwischen, schützte Eloin mit meinem Körper. Dabei ging mir der unsinnige Gedanke durch den Kopf, ob diese Zeremonie wirklich das Zünglein an der Waage wäre, das entschied, ob mich mein wölfischer Feind töten konnte oder nicht. Vermutlich nur eine Metapher. Zum Fürsten ernannt oder nicht, Domeniko konnte mich töten. Ich ihn jedoch ebenso. Darum ging es mir aber nicht. Ich wollte nur die drei Männer in der Mitte schützen, von denen so viel abhing. Die Zukunft der Lycaner – und der gesamten Welt.


  Der Luftzug, der mich streifte, war unverkennbar Armand und gleich darauf sah ich ihn aus den Augenwinkeln am Boden liegen. Unter ihm einen Lycanthrop, dem das Blut aus der aufgerissenen Halsschlagader sprudelte. Armands Augen wirkten fast weiß im Jagdfieber, schimmerten wie Nebel. Das Zusammenspiel mit dem Blut, das ihm von Kinn und Lippen tropfte, machte den Anblick beängstigend.


  Schon griff er sich den nächsten Gegner und bewahrte Anelu davor, hinterrücks von einer Klinge durchbohrt zu werden, während er einen weiteren Angreifer von Corelus fernhielt. Osira und Welodan mischten kräftig mit, sie attackierten jeden Gast, der sich entschloss, auf Domenikos Seite zu wechseln. Unter den Anwesenden entstand ein wirres Durcheinander, weil sich die Menge in zwei Lager teilte, die ebenfalls gegeneinander fochten. Schreie, Knurren, Wut und Blutgeruch lagen gleich einem erstickenden Teppich über dem Raum, der einem die Sinne betäubte. Ich ließ mich nicht ablenken. Alles, was mich interessierte, war Eloins Sicherheit. Dafür war ich verantwortlich. Ich schob ihn hinter den Thron, erahnte den Gegner, der sich uns von hinten näherte, bevor ich ihn sah. Im Herumdrehen griff ich in meine Haare und zog die hauchfeine Klinge hervor. Der Schnitt erfolgte in einer fließenden Bewegung, ohne, dass ich hätte nachdenken oder gar zielen müssen. Ein Lycaner-Kopf glitt in Zeitlupe von den Schultern herunter, der Torso zuckte und sank zu Boden.


  Ich achtete nicht auf einen Feind, der keinen Schaden mehr anrichten konnte, sondern visierte Domeniko an. In seiner Hand blitzte es silbern auf. Der Warnschrei kam zu spät über meine Lippen. Als die Klinge in Corelus Rücken stieß, war ich zu weit entfernt, um es aufzuhalten, und Anelu, der bis dahin seinen Ziehvater geschützt hatte, wurde von zwei anderen Lycanern bedrängt. Meine Worte in Franklins Arbeitszimmer kamen mir in den Sinn und Schuldgefühle schwappten über mich hinweg. So wörtlich hatte ich das nicht gemeint.


  Mit einem Schrei rannte ich auf Domeniko zu, der den Dolch aus der Wunde zog und zum zweiten Stich ansetzte. Dieser traf sein Ziel nicht mehr. Meine Waffe war schneller und schlitzte dem schwarzen Lycanthropen den Unterarm vom Handgelenk bis zum Ellbogen auf. Domeniko keuchte, ließ das Mordinstrument fallen und setzte seine natürlichen Waffen gegen mich ein. Seine schnappenden Zähne verfehlten meinen Hals um Haaresbreite. Geifer spritzte mir ins Gesicht. Ich wich seiner nächsten Attacke aus, griff ihn von der Seite an, er aber drehte sich um und flüchtete mit einem gewaltigen Satz Richtung Ausgang. Dicht gefolgt von den wenigen seiner Leute, die nicht Armand, Anelu oder einem unserer Totemtiere zum Opfer gefallen waren.


  Das alles hatte nur Sekunden gedauert, hinterließ jedoch ein Chaos, in dem der wahre Schrecken beinah unterging: Corelus lag im Sterben.


  Anelu kniete neben ihm und hatte Corelus’ Oberkörper auf seinen Schoß gezogen. Ihm liefen unaufhörlich Tränen übers Gesicht. Auch Eloin kam wieder hinter dem Thron hervor. Ich sah ihm an, dass er sich wie ein Feigling fühlte. Vor Scham wagte er niemanden aus den Reihen der Gäste, die auf seiner – oder vielmehr Corelus’ – Seite gestanden hatten, anzusehen. Ich hörte gezischte Beschimpfungen und Hohn. Und dazwischen immer wieder Anelus’ Namen als einen würdigeren Nachfolger, der sich nicht versteckte.


  Domeniko hatte Eloin zwar nicht töten können, ihm aber schwer geschadet, indem er ihn in eine solche Situation brachte. Und ich hatte ihm unbewusst sogar noch geholfen. Ich wusste nicht, was schlimmer war.


  Armand bewachte die Tür, damit der Überraschungsbesuch sich nicht wiederholte. Ich hingegen kümmerte mich um Corelus und seine beiden Auserwählten.


  „Das … das Buch“, wisperte er. Seine Stimme hatte kaum noch Kraft. „Anelu. D … B … uch. W … wachs.“ Er hob seinen Ring, blickte mich flehend an.


  „Wir müssen es zu Ende bringen“, sagte ich fest, obwohl auch mir ein Kloß die Kehle zuschnürte. „Sonst war alles umsonst.“


  Corelus nickte und lächelte dankbar. Die Blutlache unter ihm wurde rasch größer. Das Leben floss buchstäblich aus ihm heraus. Ihm blieben bestenfalls Minuten, wir durften keine Zeit vergeuden, sonst war Eloin trotz der vorangegangenen Zeremonie kein Fürst. Dann würde ihm von denen hier keiner folgen, wenn Domeniko ihn herausforderte.


  Eloin sah mich entgeistert an. „Das kann ich nicht. Das wäre respektlos.“


  „Respektlos wäre es, wenn du seinen Willen jetzt ignorierst.“ Meine Miene war unerbittlich. Ich hielt ihm den Federhalter hin, bis er ihn schließlich ergriff. Anelus riss sich zusammen und erwärmte das Wachs an einer Flamme, während Eloin mit zitternder Hand seinen Namen ins Lycandinum schrieb. Im Raum herrschte gespenstische Stille, weil alle das Geschehen verfolgten und erkannten, dass es Corelus’ Letzter Wille war. Das Wachs tropfte rot aufs Papier wie Corelus’ Blut auf die Fliesen. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer, er röchelte. Dennoch drückte er den Siegelring in die weiche Masse, zog ihn vom Finger und steckte ihn Eloin auf.


  „Mei… mein Fürst. Dir … die Treue … auf … auf Leben … und … Tod.“


  Das letzte Wort kam wie ein Keuchen über seine Lippen. Sein letzter Atemzug. Die Augen brachen und mir lag auf der Zunge, ‚der Fürst ist tot’ zu sagen, doch das stimmte jetzt nicht mehr. Die Zeremonie war beendet – und Eloin nun der Fürst der Lycaner.
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  Pharac war damit beschäftigt, die Wunde zu reinigen und zu nähen, die von Melissa Ravenwoods Waffe stammte. Verdammtes Silber. Verdammte Vampir-Hexe.


  „Pass doch auf“, schnauzte Domeniko seinen Vertrauten an und zuckte zusammen. Das Mittel, mit dem Pharac die Silberpartikel neutralisierte, biss in sein Fleisch und ließ ihn jeden Stich der Nadel doppelt spüren.


  Wenigstens hatte er dafür gesorgt, dass dieses Halbblut kein Fürst wurde. Da half ihm auch dieser Speichellecker Anelu nicht mehr. Corelus war tot, ehe er mit seinem Siegel Eloin als Nachfolger bestätigt hatte, und niemand konnte ihm jetzt noch sein Recht verweigern. Einen Betrug würden sie nicht wagen. Nicht vor dem versammelten Adel. Sollten sie ihn ruhig für einen Mörder halten. Er verkroch sich nicht feige hinter Handlangern, er erledigte die Dinge selbst. Jeder konnte sehen, dass er ein starker – ein würdiger – Anführer war. Und viele der Anwesenden, das hatte er zufrieden festgestellt, waren auf seiner Seite gewesen. Die Regeln der Rudel änderten sich nie, egal wie sehr jemand versuchte, sie zurechtzubiegen und menschlich zu machen.


  Die Tür zu seinem Privatzimmer flog auf, ohne dass vorher angeklopft worden war. Domeniko fletschte die Zähne und Pharac knurrte den Hereinstürmenden an. Der junge Lycanthrop war außer Atem. Als Domeniko ihn erkannte, vergaß er die Zurechtweisung, die ihm auf der Zunge lag.


  „Ragna. Du bringst mir die Bestätigung, dass Eloin sich wieder in sein dreckiges Erdloch im Wald verzogen hat, hoffe ich.“


  Ragna sah seinen Herrn ängstlich an und sank winselnd auf die Knie, als trüge er die Schuld an der Nachricht, die er zu überbringen hatte. „Ich fürchte, nein. Corelus war noch nicht tot, als du den Zeremoniensaal verlassen hast. Er lebte noch lange genug, um sein Siegel ins Lycandinum zu drücken. Eloin ist sein rechtmäßiger Nachfolger.“


  „Was?“ Domeniko sprang auf, achtete nicht einmal darauf, dass Pharac mit dem Nähen noch nicht fertig war. „Das kann nicht sein. Ich habe ihn getötet. Er ist vor meinen Augen zusammengebrochen. Die versuchen, mich zu betrügen.“


  Ragna schüttelte den Kopf. „Nein, Domeniko. Es ist wahr. Alle haben es gesehen und bezeugt. Sie haben Eloin als neuen Fürsten anerkannt.“


  Diese Verräter. Domeniko schäumte vor Wut. In seinen Eingeweiden verspürte er einen Hass, dass er am liebsten sofort zu Corelus’ Anwesen gestürmt wäre, um den Leichnam in Stücke zu zerreißen und gleich danach dieses Halbblut. Niemand durfte ihm die Fürstenwürde streitig machen.


  „Die werden sich noch wünschen, dass mein Dolch schneller seinen Zweck erfüllt hätte. Jetzt gibt es keine Gnade mehr. Ich hole mir, was mir gehört. Eloin täte gut daran, seinen Schwanz einzuziehen und mir freiwillig das Feld zu überlassen.“


  Er rief nach Marcia und ließ Pharac seine Arbeit beenden. Gerade als der den letzten Faden abschnitt, trat der Befehlshaber seiner Lycaner-Krieger ein.


  „Corelus hat sich tatsächlich so lang am Leben festgebissen, bis er diesem Waldwurm die Nachfolge übertragen hat. Das heißt, wir müssen auf unseren Plan B zurückgreifen. Wie kommen wir mit den Hackern weiter?“


  „Die meisten Systeme sind in unserer Hand. Aber im Weißen Haus haben die ein neues System. Und wer immer das geschrieben hat, ist verdammt gut. Er hat uns sofort entdeckt und ausgeschaltet. Seitdem kommt selbst dieser Trunkenbold nicht mehr da rein und der gehört echt zu den besten. Wir haben jetzt Gefs eingeschleust und zwei der anderen Leute, denen wir vertrauen können und die dort nicht auffallen. Die sollen jetzt von innen dafür sorgen, dass wir wieder Zugriff bekommen.“


  Domeniko schnaubte. Geduld gehörte nicht zu seinen Stärken, und er war schon zu lange geduldig. Aber ein vorschnelles Handeln gefährdete seine Pläne, also musste er es hinnehmen, noch ein Weilchen die Füße stillzuhalten.


  „Sie sollen zusehen, dass sie Ergebnisse liefern. Und zwar schnell. Ich hoffe, dieser Hacker versucht nicht, uns hinters Licht zu führen.“


  Marcia schüttelte den Kopf. „Das wagt er nicht. Er hat gesehen, was mit den anderen passiert, die ihre Arbeit nicht gut genug machen.“


  Domeniko entließ Marcia mit einem knappen Nicken und schickte Ragna gleich mit. „Pharac, bereite zwei Expeditionen vor.“


  „Gleich zwei, Domeniko?“


  „Ja. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Eine wirst du anführen, die andere übernehme ich. Der neue Fürst soll gleich etwas zum Spielen haben, damit ihm nicht langweilig wird auf seinem Thron.“


  


  Stunden der Wahrheit


  
    
  


  Für heute war Feierabend. Ben streckte sich und überprüfte ein letztes Mal alle Sicherheitssysteme, bevor er seinen Rechner herunterfuhr. Offenbar hatten sie den Angriff schnell genug erkannt und abgewehrt. Seitdem war jedenfalls keine Unregelmäßigkeit mehr aufgetreten.


  Er freute sich auf einen schönen Abend mit Sally. Sie wollten essen gehen und er war fest entschlossen, sie heute zu fragen, ob sie bei ihm bleiben wollte. Und zwar, ohne dass einer von ihnen die Couch nahm.


  Pettra hatte ihm eine neue Unit geschickt, die er in den Hauptserver einbauen sollte. Er überlegte kurz, entschied dann, dass er die fünf Minuten noch hatte und ging zum Serverraum. Das Büro war ziemlich leer, die Nachtschicht bestand nur aus fünf Leuten. Ben grüßte jeden im Vorbeigehen. Vor der Sicherheitstür holte er seinen Ausweis hervor und zog ihn durchs Lesegerät. Ein Signal ertönte, die Lampe wurde grün und die Verriegelung geöffnet. Der Flur zum Serverraum wurde durch Neonröhren erhellt, deren Licht in den Augen wehtat. Außerdem kam man sich hier vor, als wäre man von der Welt abgeschnitten. Sobald die Tür ins Schloss fiel, sperrte sie sämtliche Geräusche der IT-Zentrale aus. Man fühlte sich allein. So wie damals in der Namib. Bens Herz schlug schneller und beim Atmen fühlte es sich an wie eine zentnerschwere Last auf seinen Lungen. Schweiß trat ihm auf die Stirn, er musste sich zwingen, nicht sofort wieder rauszurennen. „Cool, Mann! Es ist nur ein Flur. In fünf Minuten bist du hier wieder raus.“ Seine Schritte klangen hohl und hallten von den Wänden wider. Das Summen der Server wirkte dagegen fast beruhigend. Der Rechnerschrank, in den er die Unit einbauen wollte, lag am anderen Ende. Als er darauf zuschritt, glaubte er, einen Schatten zwischen den beiden Hauptreihen zu sehen. Ben runzelte die Stirn. Hier hatten nur wenige Personen zutritt. Cooper saß an seinem Schreibtisch, Ross und Sheffield waren nicht da, mit Sally traf er sich in ein paar Minuten am Ausgang. Dr. Brunner war in Urlaub. Ihm wurde unbehaglich zumute, es kribbelte an seiner Wirbelsäule. Langsam bog er in den Gang zwischen den Rechnerreihen ein.


  „Hallo?“


  Keine Antwort. Er setzte einen Fuß vor den anderen, versuchte, zwischen den Geräuschen der IT-Einheiten etwas zu hören, was nicht hierhergehörte und näherte sich dem Ende. Plötzlich kam eine große, massige Gestalt um die Ecke. Bens Herz setzte einen Schlag aus, bis er ihn erkannte.


  „Rourke!“ Es war der Sicherheitsmann. Er hatte überall im Gebäude Zutritt durch eine Universalkarte. „Was machen Sie hier?“


  „Das könnte ich Sie genauso gut fragen, Willow.“


  Ben mochte den Typ nicht. Er war stets übellaunig und hielt sich für sehr wichtig. „Ich will diese Unit austauschen“, erklärte Ben und hielt das besagte Teil hoch, ließ Rourke aber nicht aus den Augen, bis der unwillig schnaubte.


  „Da ging eben ne Warnlampe an. Unautorisierte Bewegung im Serverraum.“


  „Und?“


  Der Sicherheitsmann zuckte die Schultern. „War wohl ne Ratte.“ Er grinste breit. „Schönen Abend noch, Willow.“


  Nachdem Rourke fort war, atmete Ben tief durch. Ratten? Dass er nicht lachte. Er tauschte die Unit aus und beeilte sich, zu seinem Treffen mit Sally zu kommen.


  „Ach, du darfst ihn nicht so ernst nehmen“, zerstreute sie seine Zweifel, als er ihr von der Begegnung im Serverraum erzählte. „Er macht nur seinen Job, und den verdammt gut. Seit über fünfzehn Jahren.“


  „Ich wusste gar nicht, dass man so lange ein und denselben Job für unsere Regierung macht.“ So richtig traute Ben dem Kerl immer noch nicht, egal was Sally sagte. Dieses Bauchgefühl, was ihn bei der Begegnung überkommen hatte, gründete nicht nur auf Erinnerungen an die Namib. Da war de facto noch etwas anderes, er konnte es bloß nicht greifen. Irgendwas stimmte nicht.


  „Hey, wollen wir uns einen schönen Abend machen, oder willst du weiter über Rourke grübeln? Glaub mir, er hat einen astreinen Leumund, sonst wäre er nicht schon so lange bei uns. Du weißt, wie genau jeder überprüft wird.“


  In der Tat, das wusste er. Und trotzdem war seine gefälschte Identität geschluckt worden. Warum nicht auch die von jemand anderem? Schläfer konnten oft jahrelang ruhig bleiben, bis sie von jemandem aktiviert wurden. Nach dem Vorfall vor ein paar Tagen war Ben noch misstrauischer geworden. Da passte so eine unverhoffte Begegnung im Serverraum nicht in die Norm. Trotzdem wollte er sich genauso wenig wie Sally den Abend verderben lassen, also rang er seine Unruhe nieder und genoss lieber das gute Essen und die Vorfreude, später mit ihr allein zu sein.


  Sally besaß ein Talent, ihn schnell auf andere Gedanken zu bringen. Ihr Lachen wärmte ihm das Herz, und wenn er in ihre braunen Augen blickte, fühlte er Ruhe in sich aufsteigen. Jede düstere Erinnerung war dann weit weg. Auch heute Abend dauerte es keine halbe Stunde, bis sie in ein angeregtes Gespräch über mögliche Urlaubsziele verstrickt waren, bei dem sie wieder einmal merkten, wie ähnlich sie sich waren. Ihnen lagen Abenteuerurlaube in der Wildnis mehr als Sonnenbaden am Strand. Nur die Beweggründe waren unterschiedlich.


  „Lebst du eigentlich immer schon in Miami?“, wollte Sally plötzlich wissen.


  Ben biss sich auf die Lippen. Was sollte er antworten? Er versuchte fieberhaft, sich zu erinnern, was Pettra in sein Profil geschrieben hatte, aber es wollte ihm nicht einfallen. „Ich … also …“ Himmel, wenn er weiter so stotterte, wurde sie bestimmt misstrauisch. Dafür war ihr der Job zu sehr in Fleisch und Blut übergegangen.


  „Ich meine, seit du aus Liverpool weg bist. Das wäre zumindest eine Erklärung, warum du den Strand so satthast.“


  Sie lachte und die Anspannung fiel von ihm ab wie eine zu enge Haut. Liverpool. Wie konnte er das nur vergessen. Pettra hatte es wegen seiner Vorliebe für die Beatles ausgewählt. „Mein Job hat mich an verschiedene Orte der Welt geführt, aber die letzten Jahre habe ich ausschließlich in Miami verbracht. Das hat aber mit meiner Abneigung gegen faules Sonnenbaden nichts zu tun. Ich war selten am Strand. Zu viel zu tun.“


  Das war noch mal gut gegangen. Ben verwarf den Gedanken an eine gemeinsame Nacht. Es war zu riskant und er konnte es sich nicht leisten, auch nur den Hauch eines Zweifels über seine Identität zu schüren.


  Die Stimmung schlug um. Ben wurde unsicher und wortkarg, auch wenn es ihn quälte, dass Sally sich vielleicht verletzt fühlte. Nachdem sie ausgetrunken hatte, bat er sie, ihn zurück zum Weißen Haus zu bringen. Während der Fahrt schwiegen sie.


  Sally fuhr mit dem Wagen bis zu seinem Quartier und hielt wortlos. Sie sah stur geradeaus, und Ben sah ihr an, dass sie die unerwartete Wendung des Dates schmerzte. Unschlüssig blieb er im Auto sitzen, überlegte, was er ihr sagen konnte, damit der Abend nicht so kalt endete. Aber ihm fiel nichts ein, darum wollte er schließlich aussteigen.


  „Ben, warte“, bat Sally.


  Ihm rann ein Schauder über den Rücken.


  „Willst du … willst du mich nicht mit hineinbitten?“


  Der zaghafte Ton in ihrer Stimme besaß so viel Liebreiz, dass er sie spontan in die Arme nehmen und küssen wollte. Er musste sich zur Ordnung rufen, um das zu verhindern.


  „Ich glaube, das wäre keine gute Idee.“ Er konnte ihr nicht in die Augen sehen, hörte aber, wie sie schluckte.


  „Ich weiß, dass du ein Geheimnis hast“, sagte sie geradeheraus.


  Ben spürte, wie ihm der Boden unter den Füßen weggerissen wurde, und war dankbar, zu sitzen, sonst wäre er bestimmt zusammengesackt. Sein Gesicht prickelte, er öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton hervor. Was kam jetzt? Was hatte sie herausgefunden?


  Sally biss sich auf die Lippen, so hinreißend, dass es ihm einem Stich versetzte, er die Hand ausstreckte, sie aber wieder sinken ließ. Während Sally nach den richtigen Worten suchte, senkte sie verlegen den Blick. Ihre Wangen glühten.


  „Ich … es tut mir leid. Eigentlich hätte ich das gar nicht tun dürfen, aber … ich mag dich, Ben. Ich wollte … nur mehr über dich erfahren. Du sprichst so wenig von dir. Von deiner Vergangenheit. Und da dachte ich, ich nutze meine Möglichkeiten als Sicherheitsbeauftragte und forsche ein wenig im Netz über dich.“


  Ben stieß den Atem aus und schloss die Augen. In seinem Kopf drehte sich alles. Wenn sie gut war – und in ihrem Job war Sally gut – hatte sie mehr als nur eine Lücke gefunden.


  Sie berührte ihn sacht am Arm. Als er sie ansah, wirkte ihr Blick hilflos und flehend. „Ich habe es wirklich nur getan, weil ich … weil ich mich in dich verliebt habe. Und ich musste dir das heute Abend sagen, weil ich mich sonst morgen früh hassen würde. Ich könnte nicht …“ Sie straffte die Schultern und atmete tief durch. „Ich möchte bei dir bleiben heute Nacht. Aber nicht mit einer Lüge zwischen uns.“


  Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie damit nicht seine lückenhafte Vergangenheit, sondern ihre Nachforschungen meinte. „Sally“, begann er, wusste aber nicht recht, was er ihr sagen sollte.


  Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. „Es spielt keine Rolle, Ben. Ich werde es niemandem sagen, denn ich weiß, dass du ein guter Mensch bist und nichts Böses im Schilde führst. Was auch immer der Grund ist, dass du jemand anderer geworden bist, es war sicher nicht deine Schuld.“


  Wortlos nahm er sie in die Arme. Sie zitterte. Himmel, wo waren sie nur hineingeraten? Er liebte Sally, das wusste er längst. Und sie ihn. Aber welche Zukunft hatte das unter den gegebenen Umständen? Trotzdem wollte er sie nicht gehen lassen. Er sehnte sich nach ihr – und er vertraute ihr. Weil sie ihm ebenfalls vertraute.


  Es war ein seltsames Gefühl, nach dem Gesagten mit ihr allein in seinem Quartier zu sein. Tausend Fragen gingen Ben durch den Kopf. Was wusste sie? Was vermutete sie? Was sollte er ihr sagen? Oder sollte er schweigen und es auf sich beruhen lassen? Sie fragte nicht, würde auch nicht fragen, das wusste er.


  Das Streichholz flammte auf, hinterließ einen leichten Schwefelgeruch. Seine Hand zitterte, als er die Kerze entzündete. Er war genauso nervös wie Sally, die ihm zusah, mit einem Glanz in den Augen, der heller leuchtete als die Sterne am Himmel. Er streckte die Arme aus und sie schmiegte sich an ihn.


  „Ich dürfte überhaupt nicht hier sein“, sagte sie schüchtern.


  „Ich bin aber froh, dass du hier bist“, raunte Ben und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. Sie wehrte seine Hände nicht ab, als er zärtlich über ihre Arme hinauf und ihren Rücken wieder hinunterstrich und sie an sich zog.


  „Ich bin auch froh.“


  Seit seiner Flucht aus der Namib war er keiner Frau mehr so nah gewesen. Zu groß war die Angst, dass ihn die Vergangenheit überrannte und er unvorhergesehen reagierte. Davor fürchtete er sich mehr als vor dem Tod. War er aus der Übung? Für einen Moment überkam ihn Scham, dass er sich vielleicht blamierte. Doch dann ergriff Sally die Initiative und küsste ihn innig. Ihre Hände glitten unter sein Shirt, streichelten über seinen Bauch und seine Brust. Er seufzte, ließ sich treiben, erkundete ihre Rundungen, die Weichheit ihres Körpers. Seine Angst war vergessen. Schicht um Schicht fielen die Kleider, legten fremdes Terrain frei, das es mit allen Sinnen zu erforschen galt. Sallys Haut schmeckte salzig, ihr Duft machte ihn trunken. Das leise Keuchen, wenn er mit der Zunge über empfindliche Stellen leckte, ließ ihn erschauern. Gänsehaut überzog ihren Leib.


  „Ist dir kalt?“, fragte er besorgt.


  Sie lächelte, schüttelte den Kopf. „Ganz im Gegenteil.“


  Das Bett knarrte unter ihnen, aber das nahm er kaum wahr. Sallys Körper schimmerte golden im Kerzenlicht, fühlte sich wie Seide unter seinen Fingern an. Er hätte sich am liebsten ewig an ihrem Anblick geweidet, wollte sie gleichzeitig küssen und schmecken, sie anfassen, um zu glauben, dass sie wirklich bei ihm war. Selbst als Teenager war er nicht so nervös gewesen


  Sally gewann hingegen an Sicherheit und überraschte ihn, indem sie die Führung übernahm und ihn kurzerhand auf den Rücken drehte, um sich rittlings auf ihm niederzulassen. Ihr Lächeln war schelmisch, sie strich über seine Wangen, fuhr die Linien in seinem Gesicht nach und küsste ihn auf die Lider, damit er sie schloss. Ben überließ sich gern ihren Verführungskünsten. Sie entfachte ein Feuer, das er seit Langem vermisste. Die Welt verlor an Bedeutung, in seinem Inneren brach das Eis, mit dem er sein Herz zu schützen versucht hatte. Es schmolz unter der Liebe, die er für Sally empfand und mit der sie ihn überhäufte.


  Er wusste nicht, wann er sich das letzte Mal so vollkommen gefühlt, einen solchen Frieden empfunden hatte. Es war, als hätte es die Jahre in der Namib nie gegeben. Als wäre er immer noch Ben Delane und Sally seine Frau fürs Leben.


  Die Hitze ihres Schoßes verbrannte ihn, entlockte ihm ein heiseres Stöhnen. Sie verschränkte ihre Finger in den seinen, gab den Rhythmus vor, der sie gemeinsam immer höher trug, bis Ben glaubte, so nah an der Sonne zu sein, dass sie darin vergehen müssten.


  In dieser Nacht, mit Sally im Arm, schlief er zum ersten Mal wieder ohne Albträume und ohne die Geister seiner Vergangenheit.


  


  Der Wettlauf beginnt


  
    
  


  Die Erschütterung über den Mord an Corelus saß in uns allen tief. Doch sie blieb nicht die einzige. Nur wenige Tage nach Eloins Fürstenweihe begannen unerklärliche Beben überall auf der Erde, selbst in Gebieten, die nicht als Erdbebenzone galten. Und ihre Stärke nahm zu.


  Mir fiel auf, dass Ash sonderbar nervös auf jede Meldung in den Nachrichten reagierte, die von Erdstößen, plötzlichen Geysiren und Aschewolken über Vulkanen sprach. Er verschwand dann meist auf seinem Zimmer, und wenn er zurückkam, war sein Blick unstet, das Gesicht fahl und Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Ich fragte meinen Vater, ob das auch tagsüber der Fall sei, und wunderte mich, dass Franklin mir nur ausweichend Antwort gab. Die beiden verbargen etwas, doch leider waren sie zu gut im Gedankenverschleiern, als dass ich etwas hätte herausfinden können.


  Derweil endete die Trauerwoche für Corelus und seine Beisetzung stand bevor. Eloins erste offizielle Entscheidung als Fürst war, die Beerdigung auf die Nachtstunden zu legen, weil er die Überzeugung vertrat, Corelus hätte mich und Armand dabeihaben wollen.


  Als wir das einstige Zuhause unseres Lycanerfreundes und Eloins künftigen Wohnsitz erreichen, hing eine dunkle Wolke über den Mauern des altehrwürdigen Hauses. Die Stimmung erdrückte uns fast. Auf dem Weg zum Eingang kamen wir an der Zeremonienhalle vorbei, wo Corelus gestorben war. Und am familieneigenen Mausoleum. Aus unerfindlichem Grund bereiteten mir die tanzenden Kerzenflammen aus dem Inneren, die unstete Schatten an die Wände und auf die weit geöffneten Türflügel malten, eine Gänsehaut. Armand legte den Arm um meine Schultern und schob mich sanft vorwärts.


  Anelu empfing uns. Man sah ihm an, dass er geweint hatte und er schämte sich dessen nicht. Corelus war für ihn wie ein Vater gewesen, dessen Verlust eine tiefe Wunde riss. Es fiel ihm schwer, Eloin Trost und Stütze zu sein, schließlich hatte er Corelus nähergestanden als der neue Fürst. Neid oder Missgunst spürte ich bei ihm jedoch nicht. Er trachtete nicht nach dem Amt, das Eloin innehatte. Seine Loyalität war aufrichtig, nur die Trauer erschwerte die ersten Tage des Beisammenseins. Aber das würde sich legen. Die Bestattung barg in sich einen Abschluss, der den Weg freimachte, nach vorn zu blicken. Schade jedoch, dass dieser Blick derzeit nicht allzu rosig war. Domeniko ließ es sicher nicht dabei bewenden, Corelus ausgeschaltet zu haben. Eloin – und auch Anelu – waren ebenso in Gefahr. Wir mussten sie schützen.


  „Mir ist, als wäre ein Teil von mir selbst gestorben“, gestand Anelu. „Ich fühle mich so kraftlos. Wie soll ich Eloin zur Seite stehen, mit all der Angst in mir?“


  Ich nahm den jungen Lycanthropen in die Arme, und auch Armand klopfte ihm ermutigend auf den Rücken. „Du wirst es schaffen. Corelus wusste das, also zweifle nicht an dir. Dass sein Tod eine Wunde reißt, ist völlig normal.“


  Er lächelte zaghaft und nickte, ehe er uns in den Aufbahrungsraum brachte, wo wir von Corelus Abschied nehmen konnten


  Mich schreckte der Anblick von Toten nicht, und Corelus war nicht der erste Nahestehende, den ich verlor. Dennoch versetzte mir der Anblick seines starren Antlitzes einen Stich. Man hatte ihm die Hände über der Brust gekreuzt wie bei einem Pharao. Er lag auf einem Bett aus grünem Moos und Zweigen. Mit dem Tod kehrte auch ein Fürst zu den Wurzeln seiner Art zurück. Seine Augen waren offen, das leuchtende Orange zu mattem Ocker verblasst. Seine Lefzen waren aufgrund des Wasserentzuges hochgezogen. Es wirkte beinah, als würde er seinen Widersachern auch im Tod noch die Zähne zeigen.


  „Bevor er in der Grabkammer beigesetzt wird, erfolgt noch das Einwickeln mit balsamierten Leinentüchern“, erklärte Anelu.


  Eine weitere Parallele zum ägyptischen Totenkult. Ich nickte wortlos, ging zu Corelus und drückte einen Kuss auf seine Stirn als Zeichen meines Respekts.


  „Ich schwöre dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tue, damit dein Lebenswerk fortgesetzt wird.“


  Für eine Sekunde glaubte ich, ein letztes Glühen in seiner Iris zu sehen, doch sicher war es nur eine Lichtspiegelung.


  Armand verabschiedete sich in ähnlicher Weise, danach gingen wir in die große Halle, wo Eloin die Trauergäste empfing. Er wirkte sehr angespannt. Lysandra wich nicht von seiner Seite. Man merkte, dass ihn die Verantwortung, die nun auf seinen Schultern lag, niederdrückte. Die Vielzahl an Lycanern und anderen Trauergästen verursachte ihm Panik. Er war die Freiheit des Waldes und die Beschaulichkeit seines kleinen Rudels gewohnt. Als er mich und Armand erblickte, hellte sich seine Miene auf.


  „Mel, Armand. Danke, dass ihr gekommen seid.“


  „Na ja, wenn du die Zeremonie schon extra wegen uns auf die Nachtstunden verlegst, wäre es sehr unhöflich gewesen, nicht zu erscheinen.“


  Er winkte ab. „Ich bin froh, ein paar vertraute Gesichter dabeizuhaben. Die anderen hier …“, er blickte unsicher umher, „… bei denen stehe ich doch auf dem Prüfstand.“


  Er tat mir leid. Seine Unsicherheit würden manche versuchen auszunutzen. Gut, dass er Anelu hatte. Corelus’ Butler – jetzt Eloins Butler – erschien und bat die Gäste zum Totenschmaus ins Speisezimmer. Aus Respekt nahmen auch Armand und ich teil. Währenddessen wurde Corelus’ Leichnam für die Bestattung vorbereitet. Eine Stunde später schritt die Prozession vom Haupthaus zur Krypta. An der Spitze Eloin, dahinter der Sarg, von Anelu und dem Butler geschoben. Gefolgt von Lysandra und den anderen Lycanern. Armand und ich bildeten das Schlusslicht und hielten die Augen offen, ob Domeniko die Trauerfeier für einen weiteren Angriff nutzen würde. Ich traute es ihm zu, doch alles blieb ruhig.


  Die Grabrede hielt Anelu, nachdem Eloin ihm dieses Vorrecht einräumte, da Corelus sein Mentor gewesen war. Damit erntete er Anerkennung unter den Anwesenden, weil er diese Ehre nicht aus bloßem Recht für sich beanspruchte. Es war ergreifend, wie Anelu – immer wieder von Tränen erschüttert – Corelus’ Leben Revue passieren ließ und damit endete, was er ihm bedeutet hatte und mit welchem Stolz er seiner Wahl gemäß künftig Eloin seine Treue schwor. Das Löschen der Fackeln übernahmen die beiden gemeinsam. Ich hatte das Gefühl, dass sich hier zwei echte Freunde gefunden hatten.


  Nachdem die Trauergemeinde gegangen war, kehrten wir im kleinen Kreis noch einmal ins Haus zurück.


  „Eloin, ich befürchte, dass Domeniko schon bald versuchen wird, dich zu stürzen. Vermutlich, indem er dich tötet. Dass er überhaupt so viel Respekt besitzt, die Totenwache und Beisetzung des alten Fürsten abzuwarten, hat mich überrascht. Wir werden Vorkehrungen zu deiner Sicherheit treffen. Das bin ich ihm schuldig. Ich habe es versprochen.“


  Obwohl er unglücklich damit war, unter Bewachung zu stehen, sah Eloin ein, dass es nur zu seinem Besten war. Es hing zu viel von ihm und Anelu ab.


  „Anelu“, wandte sich Armand an den jungen Berater. „Welchen Lycanern könnt ihr sicher vertrauen? Wir brauchen jemanden, der bei Tag Wache hält. Für die Nacht werden wir Vampire hier postieren, doch im Sonnenlicht ist uns das nicht möglich.“


  Anelu kannte genug Familien, die Corelus und auch Eloin loyal gegenüberstanden und einen unzweifelhaften Leumund besaßen. Unter den Vampiren entschied ich mich für Saphyro und Kortigu mit ihren Familien. Sie genossen mein Vertrauen und waren überdies geübte Kämpfer. Kortigu entstammte einem Wikingergeschlecht. Seine Kinder glichen nordischen Hünen, die mit ihrer Muskelkraft jeden Gegner einschüchterten. Saphyros Vorteil lag darin, dass seine Prinzen und Prinzessinnen leicht unterschätzt wurden, da sie allesamt sehr jung wirkten. Kinder und Jugendliche, Halbwüchsige, deren Kraft nicht auf den ersten Blick offensichtlich wurde.


  Auf dem Rückweg nach Hause hatte ich das Gefühl, fürs Erste getan zu haben, was ich konnte. Nun hieß es abwarten und die Geschehnisse beobachten. Ein Angriff unsererseits auf Domeniko, da waren Armand und ich einig, war der falsche Weg und konnte böse nach hinten losgehen. Wir mussten ihm den ersten Zug überlassen, mit dem er sicher nicht lange auf sich warten ließ.


  Als wir uns in unsere Schlafkammer zurückzogen, gingen mir jedoch die Erdstöße und Vulkanaktivitäten nicht aus dem Kopf. Vor allem Ashs Reaktionen. Ich wurde nicht schlau daraus, aber eine Stimme in mir warnte mich, dass Übles auf uns lauerte.


  Des Rätsels Lösung stellte sich eine Woche später ein, als ein weiterer alter Bekannter auftauchte. Was er zu sagen hatte, klang zunächst unglaubwürdiger als all meine Vermutungen, aber Blue, der Dolmenwächter, dem ich meinen Sieg über Kaliste verdankte, war weit davon entfernt, Mutmaßungen anzustellen oder sich mit Übertreibungen in den Mittelpunkt zu spielen.


  Bei seinem Eintreffen schien er überrascht, mich zu sehen – was auf Gegenseitigkeit beruhte. Betreten erklärte mir Ash, dass Blue bereits einige Wochen zuvor ins Mutterhaus gekommen war, weil eine gesteigerte Toraktivität seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


  „Wir haben die Tore überprüft und sind den Spuren nachgegangen“, ergriff Blue das Wort, der sich schnell wieder im Griff hatte. „Einige befinden sich auf Friedhöfen, die zum Revier von Lupinrudeln gehören. Sehr beunruhigend sind allerdings ein paar Tore, die in der Unterwelt existieren und die ebenfalls häufig aktiviert wurden in den letzten Wochen.“


  Ich musterte ihn kritisch. „Das ist noch nicht die Krönung, nehme ich an.“


  Er schüttelte den Kopf, sah zu Armand, der seinem Blick zwar nicht auswich, seine Augen aber zu schmalen Schlitzen verengte. Sie waren einmal Freunde gewesen. Bis sich zeigte, dass Blue uns alle hinters Licht geführt hatte. Das konnte Armand ihm immer noch nicht verzeihen, und in mir rumorte eine leise Ahnung, dass auch meine gemeinsame Nacht mit Blue nicht gerade förderlich auf eine Versöhnung wirkte.


  Blue seufzte. „Es werden neue Tore erzeugt. Die sind die Kritischsten.“


  „Mit so was hast du ja Erfahrung“, stichelte Armand.


  Ash räusperte sich. Auch er stand Blue kritisch gegenüber, weil er ihn von früher kannte und die erste Begegnung der beiden ein schlechtes Bild von dem Dolmenwächter malte, der seine Fähigkeiten – unter anderem die, Tore zu erzeugen – nicht gerade zimperlich eingesetzt hatte und für den Freitod einiger Menschen verantwortlich war. Dennoch ergriff er jetzt für Blue Partei.


  „Diese Tore enden alle in menschlichen Wohnungen. Blue und ein paar andere Dolmenwächter versuchen herauszufinden, was sie miteinander gemein haben. Außer, dass sie seit Tagen verlassen sind. Tatsache ist, dass jemand dort etwas gesucht und gefunden hat und dass dieser jemand einen Dolmenwächter für seine Zwecke einspannt.“


  Ich sah fragend zu Blue, der die Arme vor der Brust verschränkte, als wollte er jeden Vorwurf abwehren, aber ich dachte nicht daran, ihm etwas vorzuwerfen, weil ich keine Sekunde glaubte, er hätte etwas damit zu tun.


  „Was habt ihr herausgefunden?“


  Als er merkte, dass ich ihn nicht verdächtigte, entspannte er sich und schob die Hände in die Hosentaschen. Dabei traten die Muskeln an seinen Oberarmen deutlicher hervor, was mich unweigerlich an unsere gemeinsame Nacht erinnerte, in der mich diese Arme gehalten hatten. Es kam mir unwirklich vor, dass sieben Jahre seitdem vergangen sein sollten. Ob er dasselbe dachte? Seine Miene veränderte sich, wechselte von Sorge zu Sehnsucht und wurde dann unnahbar.


  „Das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass Lycaner daran beteiligt sind. Wir haben Fell in einer Wohnung gefunden, die am stärksten verwüstet war.“


  „Und es ist ausgeschlossen, dass der Bewohner nur einen Hund hat?“


  Blue lachte humorlos. „Ich werde wohl Hundehaare von Lycanerfell unterscheiden können. Wofür hältst du mich?“


  Meine Frage entsprang mehr der Hoffnung, dass es eine weniger beunruhigende Lösung gab als Werwölfe. Wenn ich alles zusammenfügte, was wir hatten, blieb nur ein Ergebnis: Domeniko ließ diese Menschen entführen. Doch wozu?


  „Du musst herausfinden, was das für Leute waren.“


  Er nickte. „Nichts anderes hatte ich vor.“


  Ein erneutes Beben erschütterte die Grundfesten des Mutterhauses und warf mich gegen Blue, der sofort die Arme um mich schlang und mich fester hielt, als es nötig gewesen wäre. Die Erdstöße dauerten etwa eine Minute. In der Ferne heulten Sirenen. So stark waren die Vibrationen bisher nicht gewesen. Bedeutete das, dass die Ursache näher kam? Blue zischte einen Fluch.


  „Du kannst sie jetzt wieder loslassen“, wies Armand ihn darauf hin, dass er mich noch immer festhielt.


  Mich kümmerte das weniger, viel interessanter fand ich, was er gesagt hatte. „Was meinst du damit?“


  „Nichts“, winkte Blue ab.


  „Du hast gesagt, man hätte dem Biest den Kopf abschlagen sollen. Welchem Biest und was hat das mit den Erdbeben zu tun?“


  Er und Ash tauschten Blicke. Der Spanier nickte. „Es ist nur eine Vermutung, aber nach den Toren zu urteilen und den Ereignissen in den letzten Tagen, sieht es fast so aus, als hätte jemand die Midgard geweckt.“


  Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Das ist nicht dein Ernst?“


  Nach allem, was mir in meinem Leben widerfahren war, konnte ich mir eine Menge vorstellen, aber die Midgardschlange gehörte definitiv ins Reich der Mythen. Nichts war unwahrscheinlicher als die Existenz eines solchen Reptils neben dem Serpenias wie Regenwürmer aussahen. Das konnte es gar nicht geben. Die Lage war ernst, doch noch lange kein Grund, abstruse Vermutungen in den Raum zu werfen. „Das Ding ist eine Metapher, genauso wie der Garten Eden in der Bibel. Es gibt sie nicht wirklich, Blue.“


  Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Woher willst du das wissen? Kind der Neuzeit. Was weißt du schon von den alten Wesen der Götterwelt? Dolmenwächter sind aus ihrem Blut geboren, sie allein wissen, was sie vor uns in diese Welt gebracht haben. Halte nichts für unmöglich. Am wenigsten Dinge, von denen du keine Ahnung hast.“


  Er wollte mich reizen, gleichzeitig glaubte er an das, was er sagte. Ich wurde unsicher und versuchte, mich in Logik zu retten. „Erdbeben entstehen durch die Bewegung der tektonischen Platten. Das ist bewiesen.“ Allerdings blieb die Frage, wie Domeniko es schaffte, diese massiven Gesteinsschichten zu mobilisieren. Oder war es schlichter Zufall und hatte nichts miteinander zu tun? Eine Stimme in mir schrie danach, das glauben zu wollen, mein Bauchgefühl hielt dagegen.


  „Die Midgard“, erklang eine Stimme hinter uns, die mir vertraut, in diesem Moment jedoch sehr unerwartet war. Wir drehten uns um und sahen Raphael al Akaban, den Crawlerfürsten. Tizian stand an seiner Seite. „Sie ist erwacht.“


  „Wir spüren ihre Bewegungen schon seit einer Weile“, bestätigte Tizian. „Darum sind wir hier. Jemand hat sie aufgeweckt und nun windet sie sich aus ihrem steinernen Grab. Die Erdbeben sind nur der Anfang. Wenn sie an die Oberfläche kommt …“


  Er ließ den Satz unbeendet, was mir Gänsehaut verursachte. Wenn auch Tizian und Rafe die Midgard für real hielten, konnte ich Blues Worte nicht länger ignorieren und als unlogisch abtun. Ich blickte zwischen den drei Männern hin und her und dann Hilfe suchend zu Armand, der einen ebenso ratlosen Eindruck machte.


  Franklin räusperte sich. „Nun, die nordische Mythologie spricht in alten Schriften davon, dass es der Leib der Midgard war, der die Kontinente zerschlug, als sie sich gegen einen Zauberbann zu wehren suchte, der sie in den Schlaf zwingen sollte. Und ihre Bewegungen im Schlummer sollen die Erde erschüttern. Natürlich klingt es wie eine von vielen Metaphern, aber hier liegt offenbar mehr Wahrheit darin als nur ein Körnchen.“


  „Ich dachte, in der Mythologie heißt es, dass Loki für die Erdbeben zuständig ist, weil man ihn an einen Felsen gefesselt hat und eine Schlange ätzendes Gift auf ihn tropfen ließ.“


  „Ja, das sind die neueren Schriften, die aber erst im Zeitalter des frühen Christentums hinzugefügt wurden.“


  Mehr brauchte mein Vater nicht zu sagen, ich hob dankend die Hand. Die christliche Kirche war für mich seit Enttarnung der Lux Sangui und des Magisters unten durch. Mehr Doppelzüngigkeit dürfte selbst der Midgard schwerfallen. Mir erschien das immer noch irreal und suspekt, abgesehen davon, dass ich mich fragte, wie Domeniko diese Schlange erweckt haben sollte und vor allem zu welchem Zweck. Blue hatte eine Antwort darauf, die erschreckend plausibel klang.


  „Schau dich doch um. Unsere heutige Gesellschaft lässt sich nicht mehr von ein paar Krallen und langen Reißzähnen beeindrucken. Wenn Domeniko tatsächlich den Frieden mit den Menschen brechen will, ist er gezwungen, sich Verstärkung zu holen, gegen die alle modernen Waffen nutzlos sind. Der Midgardschlange kannst du ne Atombombe in den Rachen werfen und sie wird bloß rülpsen.“


  Ich konnte mir kein Reptil vorstellen, dass solche Auswirkungen haben konnte. Wie riesig musste das sein? Und wie sollte man es ausschalten, wenn laut Blue selbst die schlimmsten Waffen der heutigen Zeit nicht dazu in der Lage wären?


  „Der Einzige, der der Midgard wieder Herr werden könnte“, erklärte Raphael, der wohl als Einziger mehr wusste als in schriftlichen Mythen festgehalten wurde, „ist derselbe, der es damals geschafft hat, sie zu besänftigen. Ihr Vater Loki.“


  Wieder einmal verwoben sich unterschiedliche Mythologien miteinander, denn Loki hatte nach Rafes Worten die Midgard einst mit einem Flötenspiel bezirzt. Er wies also Ähnlichkeiten mit Pan auf, indem alle Tiere gern seine Nähe suchten und seinem Spiel lauschten.


  „Schön, und wie bringen wir ihn dazu, das wieder zu tun, falls es wirklich die Midgard ist, die demnächst ihren Kopf aus dem Wasser streckt?“ Als Meeresschlange erschien es logisch, dass sie sich befreit im Wasser bewegen würde. Und wenn sie Tausende von Jahren geschlafen hatte, verspürte sie vermutlich einen Riesenappetit. Es wäre also gut, wenn wir sie möglichst schnell ins Land der Träume zurückschickten.


  „Jemand müsste zu ihm gehen und ihn darum bitten. Aber sicher sein, dass er uns hilft, können wir nicht.“


  Sicherheit – so viel hatte ich gelernt – gab es nie. Abwarten, wie viele Menschen so eine Midgard verspeisen konnte, wollte ich nicht. Da Loki in der Unterwelt residierte, kamen wir um eine erneute Reise in dieselbe nicht herum. Diesmal gedachte ich jedoch, das Risiko von Anfang an auf ein Minimum zu beschränken, was bedeutete, den Dolmentoren den Vorzug zu geben, statt mich wieder an diversen Höllenwächtern und Fallen vorbeikämpfen zu müssen.


  „Tut mir leid“, entschuldigte sich Blue. Aber dort gibt es keine Tore und auch keine Möglichkeit, welche zu erzeugen. Das ist ein anderes Terrain als bei Magotar.“


  Ich presste die Finger an die Schläfen und atmete tief durch. Keine voreiligen Schlüsse und Entscheidungen. Da ich Corelus mein Wort gegeben hatte, auf Eloin aufzupassen, konnte ich nicht längere Zeit fortgehen, was bei dem klassischen Weg in die Unterwelt aber unvermeidlich wäre. Raphael nahm mir dieses Problem ab, da er und Tizian bereit waren, sich auf die gefährliche Reise zu machen. Es gab nur einen Haken, der ihm sichtlich unangenehm war.


  „Wir brauchen dafür den Dämonenring. Die ältesten Tore können nur mit seiner vereinten Kraft geöffnet werden.“


  Ohne zu zögern, streifte ich meinen Ring vom Finger und reichte ihn Rafe.


  „Ich vertraue euch. Vertrauen ist jetzt das, was wir am meisten brauchen, wenn wir Domeniko und die Geschöpfe, die er gegen uns mobilisiert, aufhalten wollen.“


  Damit war es beschlossene Sache und die beiden brachen noch in derselben Nacht auf. Blue versuchte weiter in den leeren Wohnungen einen Hinweis zu finden, warum Domeniko sich diese Leute geholt hatte und Armand und ich kümmerten uns um Eloins Schutz, indem wir die unseren nach England riefen.


  


  Die Deinen ruf an Deine Seite


  
    
  


  Von meinem Vater wusste ich, dass Lucien ebenfalls in London residierte. Er hatte ein Herrenhaus in einer noblen Wohngegend erworben. Mit großem Garten und viel Prunk. Etwas bescheidener als die Burg auf der Isle of Dark, aber immer noch stilecht und mit neuem Personal, weil Gillian und die Zwillinge in Miami geblieben waren.


  Lucien hatte mich bereits erwartet. Seinem Gesicht war nicht anzusehen, was er empfand. Fürchten tat er mich jedenfalls nicht. Auch ein schlechtes Gewissen, weil er gegen meine Forderung weiterhin die Liaison mit meinem Vater pflegte, blieb aus. Sein Gebaren war kühl und höflich wie immer, nur mit mehr Vorsicht und einem beständig wachsamen Blick auf Armand.


  Er geleitete uns in seinen Speisesaal, wo er uns Blutwein bringen ließ, als wären wir gute alte Freunde, die sich zum Plaudern trafen. Wen wollte er täuschen? Sich oder uns? Keiner von uns nahm Platz. Ich entschied, nicht darüber nachzudenken, was sein Gehabe sollte, sondern direkt zum Punkt zu kommen.


  „Domeniko hat Corelus getötet und wird auch Eloin als neuen Fürsten nicht anerkennen. Wir stehen vor einem Krieg. Lycaner gegen Menschen. Da dieser auch an anderen PSI-Wesen – uns Vampire eingeschlossen – nicht spurlos vorübergehen wird und Corelus mich vor seinem Tod um Hilfe bat, werde ich mich Domeniko entgegenstellen. Doch das kann ich nicht allein. Ich brauche die Hilfe der meinen.“


  „Alte Bündnisse auffrischen, wie?“


  Sein Zynismus war nicht zu überhören. Es fiel mir schwer zu glauben, was mein Vater über Lucien und über sie beide gesagt hatte. Doch darauf kam es ohnehin nicht an. „Du bist einer der Mächtigsten unter uns, Lucien. Ich kann auf dich nicht verzichten in diesem Krieg.“


  Er lachte ohne Humor, spürte, was in mir vorging und war nicht bereit, mir zu zeigen, dass es ihn verletzte, wie ich über die Beziehung zwischen ihm und Franklin dachte – oder über ihn im Allgemeinen. „Ein Krieg, weiß Gott, thalabi. Die Vampire schlagen sich auf die Seite der Menschen, um einen Krieg zu führen, der sonst nie gewonnen werden könnte und von dem die meisten Menschen nicht einmal etwas ahnen. Dass ich das noch erleben darf.“


  „Bist du nun auf unserer Seite oder nicht?“, verlangte ich zu wissen. Wir hatten keine Zeit für seine Spielchen. „Franklin sagt, dass ihr euch liebt. Bedeutet er dir wirklich etwas oder ist das, was du ihm vorgaukelst nur wieder eine deiner Lügen – eine List – mit der du einen Zweck verfolgst?“


  Sein Lächeln erstarb und machte einem bedrohlichen Funkeln Platz. Konnte ich ihm vertrauen? Durfte ich noch davon ausgehen, dass er loyal sein würde, wenn es zum Kampf kam? Doch ich war nun stärker als er und das war ihm bewusst. Also würde er es wohl nicht riskieren, sich mit mir anzulegen.


  Hoffte ich.


  „Was immer meine Königin befiehlt“, sagte er gepresst und verbeugte sich tief. Als er sich aufrichtete, machte er einen Schritt auf mich zu und hob die Hände. „Ich …“


  Armand war sofort alarmiert und wollte dazwischengehen, doch ich hob die Hand, um ihm zu signalisieren, dass alles in Ordnung war. Statt auf Lucien zu reagieren, blieb ich stehen und erwiderte seinen Blick. Er verstand diese Geste besser als jedes Wort, ballte die Hände zu Fäusten und ließ sie mutlos wieder sinken. Früher einmal hätte der Schmerz auf seinen Zügen mich berührt, heute war das anders. Ich wusste, dass er gerade die Maske fallen ließ, die der Stolz ihm aufgezwungen hatte – beim ersten Wiedersehen, nachdem ich ihn wie einen räudigen Köter davongejagt hatte. Doch das spielte keine Rolle.


  „Ich liebe deinen Vater. Ich habe mich geändert, thalabi“, sagte er leise.


  „Nicht genug, Lucien. Nicht genug, dass ich dir vergeben könnte oder gar dir wieder vertrauen. Aber ich brauche dich jetzt.“


  Er nickte stumm. Es erleichterte mich, ihn wieder an meiner Seite zu wissen.


  „Weißt du, wo Dracon ist?“


  Lucien schüttelte den Kopf. „Er ist seit damals spurlos verschwunden. Genau wie du.“


  Ich hatte auch hierbei auf Luciens Hilfe gehofft, weil er Dracons Schöpfer war und somit immer eine Verbindung zu ihm besaß. Dass dies nicht länger der Fall war, stellte mich vor ein Problem. Jetzt blieb mir nur, darauf zu vertrauen, dass mein dunkler Bruder spürte, dass ich ihn suchte und von sich aus zu mir kam.


  „Ich bin hier“, erklang es vom anderen Ende des Tisches.


  Wir drehten uns um. Dracon stand hinter dem Stuhl am Fußende und hatte die Hände auf die Rückenlehne gestützt. Man hätte glauben können, er stünde bereits die ganze Zeit dort und mich beschlich das Gefühl, dass dies nicht allzu weit hergeholt war. Wie konnte es sein, dass keiner von uns es bemerkt hatte?


  Er sah hager aus. Der satte Bronzeton seiner Haut unter dem abgewetzten Leder seiner Jacke hatte an Kraft verloren. Dennoch besaß er dieselbe unwiderstehliche Ausstrahlung wie vor sieben Jahren, die mich gleichermaßen anzog wie erschreckte. Eine lässige Arroganz vermischt mit Verletzlichkeit. Sanft und zugleich gefährlich. Seine Bosheit war nur die eine Seite seiner Seele, die des Vampirs. Aber der sterbliche Knabe von einst war nie ganz gestorben und prägte seine Natur mehr als ihm lieb war. „Pascal“, flüsterte ich tonlos und sein Lächeln zeigte mir, dass er verstand.


  Wir waren so eng miteinander verbunden wie Geschwister, ganz gleich, welche Zwistigkeiten wir gehabt haben mochten. Immer wieder hatten wir gegeneinander gekämpft, doch wenn es drauf ankam, stand Dracon stets auf meiner Seite. Seine Liebe zu mir besaß eine besondere Natur, die schwer zu erklären, noch schwerer zu verstehen war. Und manchmal fragte ich mich trotz allen Misstrauens und der Erinnerung daran, was er mir als Sterbliche angetan hatte, ob tief in mir nicht eine ähnliche Flamme für ihn loderte. Er war davon überzeugt, ließ es Armand auch jetzt wieder spüren, während er lässig auf uns zuschlenderte, mich keine Sekunde aus den Augen ließ, dass der Platz an meiner Seite in Wahrheit ihm zustand. Doch mein Gefährte war längst darüber hinaus, sich provozieren zu lassen, weder von Dracons Stolz noch von dessen Gefühlen für mich.


  „Ich war immer in deiner Nähe“, sagte er.


  „Das bezweifle ich. Niemand wusste, wo ich in den letzten Jahren war.“ Sein Bemühen, wie mein geheimnisvoller und allgegenwärtiger Schatten zu erscheinen konnte er sich sparen. Ich brauchte ihn, weil er ein guter Kämpfer war, und ich gab gern zu, dass ich ihn ebenso vermisst hatte wie Steven oder Pettra. Aber er sollte auf dem Teppich bleiben, damit es im Angesicht eines Krieges mit Domenikos Lycanern nicht auch noch in den eigenen Reihen eskalierte.


  Dracon verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln, musterte seinen Schöpfer und dann meinen, bevor er mir wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte und die Männer ignorierte, als wären sie nicht da. „Ach wirklich? Hast du dich so sicher – oder so einsam – gefühlt in deiner vom Sand verborgenen Pyramide?“ Ich zuckte zusammen und starrte ihn sprachlos an. „So vergessen von der Zeit wie der uralte Stein? Ein kaltes Herz“, er warf einen flüchtigen Blick zu Armand, „das keine Glut mehr erwärmen kann.“ Seine braunen Augen ruhten auf mir, berührten mich in einer Art und Weise, die eine Saite in mir zum Klingen brachte, und das wusste er. „Ich war immer da. Ein Gedanke hätte gereicht. Aber dein Herz und deine Seele blieben leer.“


  Er sprach nicht ohne Bitterkeit und mir fuhr ein eisiger Schauder durch die Glieder im Erkennen, dass er die Wahrheit sagte. Wo hatte er sich verborgen? In einer Kammer keine zehn Meter von uns entfernt? Und wir beide hatten nichts bemerkt? Auch Armand kniff die Lippen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Er spürte so gut wie ich, dass Dracon uns nichts vormachte. Wir waren nicht allein gewesen. In den ganzen sieben Jahren nicht. Ein beunruhigender Gedanke.


  Dracon öffnete die Lippen, ich spürte seinen Atem über meine Wange streicheln, obwohl er noch immer fünf Schritte von mir entfernt stand. Oder doch nicht mehr? In meinem Kopf hörte ich seine Stimme, wusste, dass er Armand und Lucien in diesem Moment ausschloss. Er wob einen Zauber, den ich schon einmal mit ihm geteilt hatte. Immer wieder war es mir gelungen, den Faden zu durchtrennen, ehe er den Kokon vervollständigte, der mich einlullen sollte. Doch jedes Mal blieb ein Gefühl der Unvollständigkeit zurück, weil uns etwas verband, das ich nicht hinnehmen wollte, obwohl ich wusste, dass ich ihm nie ganz entkommen konnte. Seine Antwort war ein wissendes Lächeln der Zufriedenheit und diesmal war er es, der den Faden zerschnitt.


  Verwirrt blickte ich mich um. Es konnten nur Sekundenbruchteile vergangen sein, sonst wäre Armand eingeschritten. Mir aber kam es vor, als hätten wir minutenlang so dagestanden.


  Ich kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, da Luciens Butler eintrat, mit Franklin im Schlepptau. Mein Vater war bleich, sein Gang unsicher. Lucien war sofort an seiner Seite und legte fürsorglich den Arm um seine Schultern. Die Sorge war nicht gespielt, was mich insgeheim freute. Falls Dracons Anwesenheit meinen Vater überraschte, so merkte man es ihm nicht an. Dafür war er zu aufgewühlt. Er bat Lucien, den Fernseher einzuschalten und Sekunden später wussten auch wir, was ihn so erschütterte.


  Auf allen Kanälen flimmerten Sondermeldungen über den Bildschirm. Im Pazifik hatte ein Marineschiff Radar-Bilder einer riesigen Seeschlange aufgenommen, für deren Auftauchen es keine Erklärung gab. Die genaue Größe war bislang unklar, da man derzeit von einem Versagen der Instrumente ausging, die Ausmaße zeigten, die unmöglich stimmen konnten. Sicher war nur, dass das Tier einen länglichen Leib besaß und sich sehr schnell im Wasser bewegte. So tief am Meeresboden, dass sein Erscheinen auf dem Radar mehr einem Zufall glich, weil Unterwasser-Gesteinsformationen es näher an die Wasseroberfläche gezwungen hatten. Mehrere Forschungsschiffe waren in diesen Minuten auf dem Weg zur Sichtungsstelle, um dem Phänomen auf den Grund zu gehen. Mir ging nur ein Gedanke durch den Kopf: Jeder, der sich dorthin wagte, war zum Tode verurteilt, denn das Radar hatte keinen Fehler. Es hatte die Midgardschlange geortet.


  Diese Erkenntnis entzog mir jegliche Kraft. Ich sank auf einen der Stühle und fühlte mich von innen nach außen gedreht. Nicht mehr ich, nicht mehr wirklich. Meine Gedanken durchliefen die letzten fünfzehn Jahre im Reverse-Modus. Die Erinnerung erschütterte mich, dass ich damals als junge Hexe zwar an Magie, Götter, Geister und Legenden geglaubt, aber nicht die blasseste Vorstellung besessen hatte, welche Kreaturen tatsächlich diese Welt bevölkerten. Meinesgleichen eingeschlossen. Vampire, Lycaner, Sapyrions oder Sougven waren Gestalten aus Schauermärchen und billigen Horrorfilmen gewesen. Nicht real. Nicht bedrohlich. Und heute kannte ich mehr Dämonen- als Menschenrassen und musste gerade erfahren, dass selbst die alten Mythologien mehr Wahrheit enthielten, als dieser Planet verkraften konnte.


  Die Midgardschlange. Selbst ich mit meiner Zugehörigkeit zur Schattenwelt hätte ihre Existenz mit Überzeugung bestritten. Und nun war sie erwacht.


  [image: Image]


  
    
  


  Immer mussten die Kleinen die Drecksarbeit machen. Egal, wer das Sagen hatte.


  „Ohne uns könnten die doch alle einpacken“, schimpfte Ragnor vor sich hin und huschte mürrisch zwischen den Kabeln hindurch, schnupperte hier, horchte da. Seinen Sinnen entging nichts, und dank der Gabe, die seiner Gattung eigen war, verstand er spielend auch diese merkwürdige Sprache.


  „Ah, was haben wir denn hier? Das ist neu.“ Er betastete die viereckige, flache Platte, die erst kürzlich in das Rechnergehäuse geschoben worden war. „Sehr interessant.“ Damit wollte man es schwieriger machen, die Sicherheitseinstellungen zu knacken. Pah, ein Klacks, das Ding unbemerkt außer Gefecht zu setzen. Aber hier ging es nicht darum, kleine Lücken zu schaffen. Alles musste gleichzeitig zusammenbrechen. Die völlige Kontrolle. Ragnor kicherte in sich hinein. Das war nach seinem Geschmack und linderte die Bitterkeit der Tatsache, dass er wie immer nur ein Handlanger war.


  „Dieser Tölpel hat keine Ahnung, was er hier wirklich schützen soll. Aber einen prima Sündenbock wird er abgeben. Hoffentlich lassen sie ihn richtig schön leiden, wenn sie ihn ausquetschen und … ahhhh!“


  Jemand packte ihn im Nacken und hob ihn hoch. Ragnor zappelte und wand sich, versuchte, den Angreifer zu beißen, aber der hatte seine Finger außer Reichweite und lachte so boshaft, dass es Ragnor kalt über den Rücken lief. Er gab seine Befreiungsversuche auf und hing schlaff in der Hand seines Häschers, blickte an dem breiten Brustkorb empor in ein kantiges Gesicht, das von dichten Bartstoppeln übersät war.


  „Was haben wir denn hier? Eine Ratte, wie ich gesagt habe.“


  Die Finger packten noch fester zu, Ragnor glaubte, seine Knochen knirschen zu hören. Er war so vorsichtig gewesen. Sollte er kurz vor dem Ziel etwa scheitern? Sein Herz pochte in der Brust wie ein Dampfhammer. Irgendeinen Ausweg musste es doch geben.


  Unvermittelt ließ der Kerl los und Ragnor fiel unsanft auf den Boden. Autsch! Das tat weh. Vor Verblüffung vergaß er sogar, zu flüchten.


  „Du bist unvorsichtig. Wenn dich der echte Rourke erwischt hätte, wär’s aus mit dir gewesen. Und mit Domenikos Plan.“


  Der Sicherheitsmann verwandelte sich vor Ragnors Augen in seine wahre Gestalt. Wütend über die unnötige Grobheit fletschte Ragnor die Zähne.


  „Der Mensch hätte sich nicht so anschleichen können. Da wäre mir das nicht passiert.“


  „Ja, ja“, winkte der Gestaltwandler ab. „Und jetzt rück schon raus, was du gefunden hast, damit wir nicht noch mehr Zeit verschwenden. Diesem Tüftler, den die hierhergeholt haben, trau ich zu, dass er Fort Knox aus den Servern macht. Dann kommt keiner mehr rein. Der Kerl und seine Kollegen in Miami sind zu gut. Und ich glaube, er wird langsam misstrauisch.“


  „Kein Wunder“, kicherte Ragnor. „Immerhin gehörte der mal zur Ashera.“


  „Was?“


  Der Schock im Gesicht des Gestaltwandlers war Balsam für Ragnors gekränkten Stolz. „Ich hab meine Hausaufgaben besser gemacht als die süße Ms. Field. Schätze, damit hab ich mir einen Bonus von Domeniko verdient. Ich liefere ihm den Schlüssel und einen Sündenbock gleich mit. Bis die Idioten von der Sicherheit dahintergekommen sind, dass sie den Falschen haben, hat Domeniko hier schon alles lahmgelegt.“


  Er kringelte sich auf dem Boden vor Lachen, was sein Gegenüber leider nicht teilte, wie sein verkniffener Gesichtsausdruck verriet. Ragnor verdrehte die Augen und sprang wieder auf seine vier Füße. „Wo ist nur der Humor in dieser Welt hingekommen?“ Flink verschwand er zwischen den Serverschränken und kam kurz darauf mit ein paar Blättern zurück. „Steht alles drauf. Wie du sie hier rausschmuggelst, ist dein Problem, Kumpel.“


  Der Gestaltwandler nahm wieder das Aussehen von Rourke ein. Ragnor fragte sich für einen kurzen Moment, was wohl aus dem echten geworden war, aber angesichts der spitzen Zähne seines Doubles erübrigte sich die Frage wohl. Wortlos drehte sich der Sicherheitsmann um und verschwand in der Dunkelheit des Raumes.


  „Und vergiss nicht, was ich dir über den Tüftler gesagt habe. Und Domeniko zu sagen, dass du das auch von mir hast“, rief er ihm hinterher. Dann hörte er nur noch die Flurtür zuschlagen. „Tse! Diese Grobmotoriker haben alle kein Benehmen.“


  


  Es wachen vor des Todes Tür


  
    
  


  Sehr gut! Der Besuch in den Hallen der Totengöttin Hel lohnte sich jedes Mal. Bei ihrer letzten Reise durch die Tore hatten sie die Unterwasserhöhlen betreten, in denen der Kopf der Midgardschlange ruhte. Der Leichtsinn, diesen Ort nicht bewachen zu lassen, da nur die Dolmenwächter hierhergelangen konnten, kam die Verantwortlichen teuer zu stehen. Aber vermutlich kümmerte es die längst nicht mehr, was aus der Menschheit wurde. Sein Blut hatte die Schlange wiedererweckt. Den Geruch würde sie nie vergessen. Domenikos Sicherheit, dass er vor ihrer Gier geschützt blieb. Kontrollieren konnte man sie nicht, aber das war auch nicht nötig. Wenn sie ihren Zweck erfüllt hatte, würde er schon einen Weg finden, sie loszuwerden. Bedauerlicherweise hatte sein Verbündeter unter den Dolmenwächtern ihm mitgeteilt, dass es kein Tor gab, das tief genug hinabführte, um Loki aufzusuchen – den Einzigen, der die Schlange zur Ruhe bringen konnte. Da war es schon zu spät gewesen und die Midgard bereits erwacht. Ein dummer Fehler, wie er häufig passierte, wenn man sich auf andere verließ. Doch jetzt war keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Irgendeine Lösung fand er. Daran zweifelte er keine Sekunde.


  „Wir hätten kein zweites Mal hierherkommen dürfen“, zischte seine Begleiterin.


  „Wenn du beim ersten Mal daran gedacht hättest, dass man die beiden Tore nur in einer Reihenfolge durchschreiten kann, wäre das auch nicht nötig gewesen. Mir ist es egal, wen ich zuerst befreie, aber ich brauche sie alle.“


  Hel verbarg in ihren Hallen den Zugang zur Midgard-Höhle und der Eingang zu ihrem Reich wurde von zwei Hunden bewacht, hieß es. In Wahrheit waren es jedoch Wölfe. Auserkoren, am Ende der Welt die Toten zu verzehren – und die Gestirne. Ersteres taten sie bereits jetzt, Letzteres schob Domeniko in den Bereich der Mythen. Die Wächterin war der Meinung gewesen, dass sie an den beiden nicht vorbeikämen, weshalb sie den direkten Weg zur Midgard-Höhle gewählt hatte. Lächerlich angesichts der Tatsache, dass sie Artverwandte waren. Schlimmer als der Amarok und die Waheelas konnten die beiden kaum sein.


  Domeniko warf einen Blick auf den Fluss, dem sie folgten. Statt Wasser führte er Blut, das angeblich von den Toten stammte, die von den beiden Höllenhunden verzehrt wurden. Der Geruch erstickte ihn fast. Die Hitze tat ihr Übriges, kochte den dunklen Sud, bis er Blasen warf. Es roch nach gekochtem Aas. Unerträglich für seine feine Nase. Das Flussbett war breit, demnach floss viel Blut, um einen solchen Strom zu nähren. Aber es wurde ja auch täglich gestorben. Das sagte wohl über den Appetit der beiden Wölfe nichts aus.


  Er revidierte diese Ansicht augenblicklich, als sie den Eingang zu Hels Reich vor sich sahen. Der Amarok war riesig, aber gegen diese beiden wirkte er wie ein Schoßhund. Domeniko erlaubte sich, erleichtert zu sein, dass er den Amarok auf die Suche nach dem Fenriswolf geschickt hatte, denn der sollte diese beiden hier, zwei seiner Söhne, um das Dreifache überragen. Er schluckte. Hier durfte er sich seine Angst noch weniger anmerken lassen als in der Höhle der Antarktis. Doch er konnte nicht leugnen, dass er sich fürchtete.


  „Noch können wir gehen“, erinnerte die Wächterin. „Wenn wir ihnen nicht zu nahe kommen, greifen sie uns auch nicht an.“


  Domeniko fletschte die Zähne. „Du verstehst gar nichts. Ich brauche sie. Mein Plan kann nur funktionieren, wenn jedes Puzzle an seinem Platz sitzt.“


  Entschlossen ging er auf die beiden zu. Der Kleinere – vermutlich Managarm – spitzte die Ohren und knurrte. Davon alarmiert wandte sich auch Garm zu ihm um. Seine Brust schimmerte dunkel von Blut, seine vier Augen glühten wie Hadesfeuer. Aus seinem Maul ragte ein Bein hervor, zwischen seinen Pfoten lag der kümmerliche Rest eines Menschen, den Mund noch im Todesschrei aufgerissen, doch die Augen bereits gebrochen. Der riesige Wolf ließ seine Kiefer schnappen, und die Schenkelknochen brachen wie Zahnstocher. Mit einem Happs schluckte er sie hinunter. Seite an Seite bauten sich die beiden Tiere vor ihm auf. Seine wölfische Natur schien sie weder zu kümmern noch zu beeindrucken.


  Er gab es nicht gern zu, aber vielleicht waren diese beiden doch eine Nummer zu groß für ihn. Domeniko überlegte fieberhaft, was er tun konnte. Zum einen brauchte er die beiden Totenwölfe, zum anderen gedachte er nicht, sein Gesicht vor einem Dolmenwächter zu verlieren. Tot zu sein war allerdings keine akzeptable Alternative. Er warf einen Blick auf die Reste des Menschen. So wollte er nicht enden.


  „Wie schnell kannst du zwei Tore erzeugen?“, raunte er der Wächterin zu.


  „Was meinst du mit zwei Tore?“


  „Wenn ich diese beiden von ihren Ketten befreie, werden wir nicht schnell genug zum bestehenden Tor kommen. Du müsstest also eins hier erzeugen. Und da sie uns vermutlich durch dieses Tor folgen werden – was sie auch sollen, denn ich brauche sie in der Menschenwelt – könnte es eng für uns beide werden, wenn du nicht augenblicklich ein weiteres Tor erzeugst, das uns aus ihrer Reichweite schafft.“


  Sie starrte ihn fassungslos an, dass er diese beiden Monster unkontrolliert laufen lassen wollte. Was erwartete sie? Hatte er es mit der Midgard etwa anders gemacht? Und diese Totenwölfe konnte man wenigstens hinterher abknallen – mit einem entsprechenden Kaliber natürlich.


  „Hör auf zu grübeln, sondern sag mir, wie schnell du es fertigbringst. Haben wir eine Chance?“


  Sie presste die Lippen zusammen, nickte knapp und stellte sich in Position, um ein Tor zu öffnen, sobald die Ketten zerschmettert wären. Domeniko schüttelte sich. Er musste schnell sein. Noch immer war es kein ungefährliches Vorhaben. Der Wächterin war auch zuzutrauen, dass sie ihn mit den beiden alleinließ, wenn ihr die Situation zu brenzlig wurde. Dann war er geliefert. Für die nächste Aufgabe dieser Art würde er Pharac schicken, so viel stand fest. Hati und Skalli wurde nachgesagt, dass sie Sonne und Mond verschlingen konnten und ihrem Vater Fenris an Größe gleichkamen. Allerdings waren sie weniger aggressiv als ihre beiden Halbbrüder hier.


  Er näherte sich den Wölfen vorsichtig, bemüht, sie nicht anzusehen. Gestirne würden die beiden wohl nicht verschlingen, aber auf der Erde fiel ihm kein Lebewesen ein, das diesen Kiefern etwas entgegenzusetzen hätte. Wenn sie ihm die Vampirhexe vom Leib schafften, lohnte sich das Risiko allemal. Die Ketten, mit denen die Tiere an die Felsen gebunden waren, endeten in einem Eisenring, der so dick wie der Schenkel eines trainierten Mannes war. Er befand sich zwar außer Reichweite der schnappenden Mäuler und die Ketten liefen von dort durch mehrere nicht minder starke Ösen im Gestein über eine Felsenbrücke in gut einhundert Fuß Höhe, aber um da ranzukommen, musste er zwangsläufig an ihnen vorbei. Der Hinweg war nicht das Problem, wenn er sich dicht an dem gegenüberliegenden Felsen entlangdrückte. Doch auf dem Rückweg wären Garm und Managarm nicht länger gehalten. Domeniko fluchte leise.


  „Komm mit“, rief er der Dolmenwächterin zu.


  „Auf keinen Fall!“


  Er knurrte unwillig. Das war zu erwarten gewesen, dass dieses Weib bei der ersten Gefahr kniff. So was konnte er nicht gebrauchen. „Sie können dich nicht erreichen, solange sie angekettet sind. Wenn du das Tor dort hinten erzeugst, sind wir weg, ehe sie begreifen, dass sie nicht mehr gebunden sind. Wir haben einen Pakt, vergiss das nicht. Du bist zu mir gekommen. Also tu gefälligst, was ich dir sage.“


  Die Angst in ihren Augen widerte ihn an. Zum Teufel, dass er auf sie angewiesen war und nicht mehr von ihrer Sorte geneigt waren, überzulaufen. Sie zögerte sichtlich, blickte den Flusslauf entlang, wohl in der Überlegung, ob sie nicht zum Tor zurückkehren sollte, solange Garm und Managarm noch angekettet waren. Domeniko riss der Geduldsfaden. Mit einem Satz war er bei der Dolmenwächterin, packte sie bei ihren langen Haaren und zerrte ihren Kopf in den Nacken, dass ihre Kehle bloß lag. Seine Zähne schwebten Millimeter über der zarten Haut, sein Knurren erfüllte die Höhle, machte auch die beiden Totenwölfe unruhig.


  „Entweder, du kommst jetzt mit mir und erzeugst dieses verdammte Tor, wenn ich es dir sage oder ich kann dich nicht brauchen und mache dir gleich hier den Garaus. Dann können sich die beiden Köter mit deinem Leichnam beschäftigen, das verschafft mir Zeit.“


  Ihre weit aufgerissenen Augen in dem bleichen Gesicht waren beinah zu verlockend. Aber Domeniko bluffte nur. Er konnte sie unmöglich töten, weil er keine Ahnung hatte, wie er Durchlass in dem Tor erlangte. Sein Pokerspiel ging auf.


  „Ich mach es ja. Bitte, du tust mir weh.“


  Bevor das Verlangen, seine Zähne in ihre üppigen Brüste zu schlagen, die sich mit jedem schnellen Atemzug hoben und senkten, zu groß wurde, stieß er sie in Richtung Felswand. Ihre Schritte waren unsicher, immer wieder schielte sie zu den Wölfen hinüber, die geifernd in ihren Ketten hingen und wohl ahnten, dass sie in wenigen Augenblicken frei sein würden. Domenikos Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Auch er wollte hier so schnell wie möglich raus, nachdem er seinen Plan in die Tat umgesetzt hatte.


  „Wie willst du diesen Ring überhaupt zerbrechen?“, fragte sie. Aus ihrer Stimme klang der Hauch einer Hoffnung, dass er diese Frage nicht beantworten konnte.


  „Das lass meine Sorge sein“, knurrte er. „Und jetzt weiter.“


  Er stieß sie vor sich her, bis sie bei dem Ring angekommen waren, und drängte sie dort in die Ecke, damit sie nicht voreilig ein Tor erzeugte und ihn hier alleinließ. Wenn das ausgestanden war und er keinen Dolmenwächter mehr brauchte, wusste er genau, was er mit ihr anstellen würde. Darauf freute er sich heute schon.


  Wie erwartet war die Halterung des Ringes im Felsen versenkt. Wie lang die Spitze ins Gestein ragte, konnte er nur schätzen. Es war unwahrscheinlich, dass er sie gänzlich freilegen musste. Die Totenwölfe zerrten schon jetzt an der Kette. Sobald sie locker genug war, würden sie sich losreißen. Dann war es angebracht, nicht im Weg zu stehen oder zwischen die beiden Kettenstränge zu geraten.


  „Stell dich auf die andere Seite der Kette, oder willst du mitgerissen werden?“


  Die Wächterin gehorchte. So war ihre Bewegungsfreiheit noch mehr eingeschränkt, was ihm zusätzlich Sicherheit verlieh. Domeniko holte eine Eisenstange hervor, die keilförmig zulief. Da er von den Ketten wusste, war er darauf vorbereitet gewesen. Allerdings hatte er gehofft, zwei fügsame Kriegswölfe fortzuführen, die er nach seinem Belieben in den Kampf schicken konnte. Nun musste er eben nehmen, was er kriegen konnte. Wenn Pharac seine Sache gut machte, hielten sie bald in Händen, was diese beiden Bestien bändigte.


  Die Muskelstränge an seinen Armen traten hervor, als er das schwere Werkzeug über den Kopf hob und mit aller Kraft zustieß. Funken stoben und Gesteinssplitter regneten herab. Die Dolmenwächterin schrie auf und schützte ihr Gesicht mit den Armen. Domeniko beachtete sie nicht. Er konzentrierte sich voll und ganz auf seine Aufgabe, trieb die Spitze der Eisenstange mit jedem Schlag tiefer in den Fels. Nicht lange und sein Fell war schweißgetränkt. Er biss die Zähne zusammen, ignorierte die Schmerzen in seinen Muskeln, die von den heftigen Vibrationen der Schläge herrührten. Mit jedem Hieb wurde das Knurren und Brüllen hinter ihm lauter. Die Ketten waren bis zum Äußersten gespannt. Garm und Managarm warteten nur auf den Moment, da die Verankerung nachgab und sie sich auf ihre Beute stürzen konnten.


  Als seine Begleiterin scharf die Luft einsog, sah er es bereits selbst. Die Ketten gaben mit einem Ruck nach und ließen die wütenden Tiere auf zehn Meter an sie herankommen. Der Eisendorn hatte seinen Halt verloren. Den Rest würden die beiden allein schaffen. Er packte die Wächterin und zog sie unter den Ketten hindurch auf seine Seite.


  „Erzeug das Tor“, keuchte er. Erschöpft vor Anstrengung stützte er sich auf den Knien ab.


  Der Blitz, den das neue Tor warf, verunsicherte die beiden Höllenhunde. Winselnd wichen sie einige Schritte zurück. Schon wollte die Dolmenwächterin durch den Spalt schlüpfen, aber Domeniko hielt sie fest. All ihr Wehren nutzte ihr nichts.


  „Wir warten!“, entschied er, ließ die Bestien nicht aus den Augen.


  „Worauf? Dass sie uns zerfleischen? Noch ein Ruck, und die Kette wird frei sein.“


  „Genau darauf kommt es an. Ich muss sicher sein, dass sie uns folgen können.“


  „Ohne einen Vorsprung kann ich das zweite Tor womöglich nicht schnell genug erzeugen.“


  Er blickte sie warnend an. „Wenn dir dein Leben lieb ist, wirst du es schon schaffen. Aber ich gehe kein Risiko ein, indem ich die beiden in der Unterwelt zurücklasse. Dann nutzen sie mir nichts.“ Domeniko hielt seine Geisel so fest, dass ihr Knochen knirschte. Auf keinen Fall würde er sie entkommen lassen.


  Nachdem sich Hels Hunde von ihrem Schreck erholt hatten, warfen sie sich augenblicklich wieder in die Ketten. Ein Beben durchlief den Fels, von der Ankerstelle bildete sich nach oben und unten ein breiter Riss. Domeniko grinste zufrieden. Beim nächsten Sprung der Tiere glitt der Eisendorn heraus.


  „Jetzt!“, rief er und stieß die Wächterin vor sich her durch das Tor. Der Sog riss ihn fast entzwei und im grellen Licht konnte er nichts sehen. Dafür spürte er die Nähe der Totenwölfe, roch ihren Geifer und stinkenden Atem. Sie waren sehr dicht hinter ihnen.


  Als der Sog sich in Druck verwandelte, wusste er, dass sie gleich den Dolmentunnel verlassen würden. Er reagierte blitzschnell, riss die Wächterin herum, sodass sie seitlich aus dem Tor torkelten, während Garm und Managarm sicher geradeaus springen würden.


  In seinen Ohren toste ein Pfeifkonzert, unter dem er dumpf das Grollen der beiden hörte. „Das zweite Tor!“ Aber die Aufforderung wäre nicht mehr nötig gewesen. In ihrer Todespanik hatte die Wächterin längst ungeachtet ihrer Umgebung ein weiteres Tor erzeugt, in das sie beide fielen. Er verlor ihre Hand, fiel allein durch den Tunnel, aber das war nicht mehr wichtig, denn diesmal blieben ihre Verfolger zurück. Die befreiten Jäger würden sich andere Beute suchen müssen.
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  „Old MacDonald had a farm, hiahiaho. And on his farm he had a cow, hiahiaho.”


  Mit diesem Kinderlied, das ihm seine Schwester vorgesungen hatte, wenn er als kleiner Junge Angst vorm Gewitter gehabt hatte, versuchte Dusty, sich zu beruhigen. Doch die Bilder jener Nacht, in der seltsame Gestalten in Halloween-Kostümen seinen Freund Biff entführt hatten, wollten nicht weichen. Er hatte seitdem keine zwei Stunden am Stück geschlafen, obwohl das jetzt über drei Wochen her war. Jedes Geräusch versetzte ihn in Panik. Er traute sich weder im Hellen noch im Dunklen hervor, kroch bloß von einem Versteck zum anderen, nutzte die Kanalisation und ernährte sich von ein paar Abfällen. Ihm war permanent schlecht. Ob er sich den Magen verdorben hatte oder das Grauen immer noch an seinen Eingeweiden zog, wusste er nicht. Vermutlich beides. Er musste wissen, was die mit Biff gemacht hatten, fürchtete sich aber gleichzeitig davor, was er in ihrer Wohnung finden würde. Biff hatte sein Leben für ihn riskiert, es vielleicht sogar geopfert. Dusty kam sich schäbig vor, dass er den Freund im Stich gelassen hatte. Aber das war es doch gewesen, was Biff ihm zugerufen hatte. Lauf, Junge!


  Dusty wiegte sich vor und zurück, starrte ins Leere und klammerte sich an die dreckige Decke, die er in einem Keller gefunden hatte und die zu viele Löcher aufwies, um ihn zu wärmen. Er zitterte wie ein Junkie auf Drogenentzug, fuhr sich mit klammen Fingern durchs Haar und kämpfte ein weiteres Mal mit den Tränen. Wenn die Biff den Schädel eingeschlagen hatten? Ihm die Finger gebrochen? Oder ihn folterten? Aber was wollten die aus ihm rauskriegen? Konnte natürlich sein, dass die von einem der Konzerne kamen, bei denen sie für Verwirrung gesorgt hatten. Kleiner Racheakt sozusagen. Bei dem Gedanken fühlte er sich noch schlechter, denn daran war er schließlich beteiligt gewesen.


  Entschlossen presste er die Lippen zusammen und sprang auf die Füße. Er würde jetzt kein weinerlicher Junge sein, sondern ein Mann. In diese Wohnung gehen und sehen, ob er eine Spur von Biff fand oder von denen, die bei ihnen aufgetaucht waren. Und dann wollte er losziehen, um Biff zu retten. Vielleicht sogar die Polizei anrufen, auch wenn er sich dann in den Knast setzen würde. Aber besser er im Knast als Biff tot. Er konnte ja die ganze Schuld auf sich nehmen, das war er dem Freund schuldig. Insgeheim hoffte er während des gesamten Weges, dass Biff bei Pizza und Bier vor dem Rechner saß, wenn er ankam und ihn lachend fragte, wo er sich so lange rumgetrieben hatte.


  Vor dem Haus zögerte er wieder. Sein Magen war ein kalter Knoten. Wenn er jetzt reinging und Biff war nicht da, konnte er nicht mehr hoffen. Dann musste er die Tatsache hinnehmen.


  Dusty rief sich zur Ordnung. Biff hätte auch nicht gezögert. Er klingelte bei der vergesslichen Dame im obersten Stock, die sich nicht wundern würde, wenn niemand kam, nachdem sie den Türöffner gedrückt hatte, weil sie sowieso alles sofort wieder vergaß. Der Türsummer ertönte, ohne dass sie gefragt hätte, wer da war. Das Treppenhaus lag im Dunkeln, es stank wie immer nach Urin und Erbrochenem. Warum wohnte jemand so Nettes wie die alte Lady hier in dieser dreckigen Absteige? Seine Hände wurden feucht, er rieb sie an den Hosenbeinen trocken. Im dritten Stock lag Biffs Wohnung, wo auch Dusty seit einem halben Jahr wohnte. Die Tür war nur angelehnt. Kein gutes Zeichen. Dusty stieß sie mit der Schuhspitze auf. Drinnen herrschte Chaos, aber das war ja nichts Neues.


  „Biff?“


  Keine Antwort. Mit mulmigem Gefühl trat er ein. Die Stille erdrückte ihn. Kein Summen von Rechnern. Der Zigarettendunst in der Luft war kalt. Ein Gefühl der Einsamkeit überkam Dusty, das in Verzweiflung mündete. Kein Biff. Sein Entschluss, zur Polizei zu gehen, trat in den Hintergrund. Stattdessen ergriff ihn das Bedürfnis, für Ordnung zu sorgen, auch wenn ihm klar war, dass er mögliche Spuren verwischte. Aber er kam nicht gegen den Drang an. Zuerst die Pizzakartons, in denen sich teilweise schon eigenständige Kulturen gebildet hatten. Dann die leeren Nudelboxen, bei denen es kaum besser aussah. Er war gerade dabei, die Dosen und Flaschen in einen Plastiksack zu räumen, als ein Geräusch erklang, das er so gut in Erinnerung hatte, dass es ihm eine Gänsehaut über den Rücken und Adrenalin durch die Adern jagte.


  Mit einem Knall blendete ihn weißes Licht. Dusty taumelte, geriet in Panik. Das war genau wie beim letzten Mal. Genau wie bei Biff. Aus dem Licht schälten sich mehrere dunkle Schatten mit massigen Körpern und Muskelbergen hervor. Die würden ihn kaltmachen. Den einzigen Zeugen eliminieren. Er schrie, drehte sich um, stolperte über die Füße und fiel. Rappelte sich sofort wieder auf und rannte gegen Möbelstücke im verzweifelten Versuch, wegzukommen. In panischer Angst rannte er zum Ausgang, doch da packten ihn grobe Hände an den Schultern und hielten ihn fest.


  „Nu lauf doch nicht gleich weg, Junge“, redete eine sonore Stimme auf ihn ein. „Wir wollen nur reden.“


  Verwirrt blickte Dusty über seine Schulter. Das waren ja Menschen. Seine Todesangst ließ nach, misstrauisch blieb er immer noch.


  „Was … was ist mit Biff?“


  „Ich dachte, da könntest du ein bisschen Licht ins Dunkel bringen. Wir wüssten nämlich auch gern, wo der Bewohner diese Bude hingekommen ist und was er so getrieben hat.“


  Der Kerl, der das sagte, hatte schulterlanges dunkles Haar und stechend blaue Augen. Er stemmte die Hände in die Hüften und blickte Dusty mit schräg geneigtem Kopf an. Ihm wurde schwindlig und er ging in die Knie, wurde aber aufgefangen und in einen Sessel gesetzt.


  „Bleib locker, Mann“, sagte der Typ und klopfte Dusty auf die Schulter. „Ich bin Blue, und ich gehör zu den Guten. Na ja, manchmal jedenfalls.“


  


  Die Zündschnur glimmt


  
    
  


  „Verdammt, was ist das?“, entfuhr es Pettra. Sie starrte entgeistert auf ihren Bildschirm, wo in schneller Abfolge Daten durch ihr Sicherheitssystem liefen, die nicht aus ihrer Programmierung rührten.


  „Ein Virus?“ Auch Slade zog sich einen Stuhl heran und tippte mehrere Tastenkombinationen in den Befehlsmodus, aber nichts geschah.


  „Das ist kein Virus“, sagte Pettra tonlos. „Das ist etwas viel Schlimmeres. Es zerstört unser System nicht, es benutzt unsere Codes.“


  Sie schlang ihre Haare zu einem Knoten und steckte diesen mit einem Bleistift fest. Eine Angewohnheit, sobald sie nervös wurde. Schnell kontrollierte sie noch einmal ihre Parameter und verglich sie mit den neuen. Dann schaute sie sich Bens letzte Änderungen an, aber auch sein üblicher Code passte nicht. Diese Befehle kamen nicht von ihm.


  „Kann es ein Trojaner sein?“


  Slade startete die manuelle Malware-Suche. Ohne Erfolg. „Es scheinen autorisierte Programmbestandteile zu sein“, meinte er verdutzt.


  Sollte Ben aus irgendwelchen Gründen seine Systematik geändert haben? Aber wieso sprach er das nicht mit ihnen ab?


  „Funk Ben an“, entschied Pettra. „Das gibt’s doch nicht. Was macht er da?“ Sie hätte gern behauptet, dass dieses Wirrwarr auf dem Bildschirm überhaupt kein System besaß und schieres Chaos produzierte, aber der Knoten in ihrer Magen-grube sagte, dass es sehr wohl System hatte – und zwar eines, das sehr viel Ärger bedeutete.


  „Er ist nicht online. Der Sprachmodus läuft ins Leere.“


  „Das kann nicht sein.“


  Pettra griff zum Handy und wählte Bens Nummer, der sich verschlafen meldete. „Wo zur Hölle steckst du?“ In ihrer Panik fiel die Begrüßung schroff aus.


  „In meinem Quartier. Mir ging es heute früh nicht gut. Vielleicht was Falsches gegessen.“


  Für sein Unwohlsein hatten sie jetzt keine Zeit. Pettra informierte ihn knapp über die aktuellen Ereignisse. Am anderen Ende der Leitung wurde es totenstill. „Ben?“


  Er fluchte und bat sie, einen Moment zu warten.


  „Was machst du?“


  „Etwas Verbotenes.“


  Sie schnappte nach Luft.


  „Ich hab mir ein Hintertürchen offen gehalten. Eigentlich nur, um auch vom Zimmer aus das ein oder andere einspielen zu können, wenn es erforderlich wäre. Sollten die das jemals rausfinden, finde ich mich vermutlich in Guantanamo wieder.“


  „Warum machst du so eine Scheiße?“


  Ben lachte trocken. „Offenbar scheinen wir es jetzt zu brauchen. Oder glaubst du, die lassen mich da jetzt rein, wenn aus unserem System so was rausgespult wird?“


  Soweit hatte Pettra noch nicht gedacht. Natürlich würde man sie verdächtigen, einen Virus eingespeist zu haben. Unbemerkt blieb das jedenfalls bestimmt nicht. Es überlief sie eiskalt, als ihr bewusst wurde, in welcher Gefahr Ben sich befand.


  „Du musst sofort da abhauen, Ben. Die werden …“


  „So, ich bin drin. Du musst damit rechnen, dass sie dich gleich abkappen, darum logg dich über diesen Zugang mit ein. Mal sehen, was wir retten können.“


  Er beachtete ihre Sorge nicht. Dennoch spürte Pettra, dass auch er sich bewusst war, was ihm drohte. Aber jetzt galt es, Schadensbegrenzung zu betreiben. Die Sicherheit der Vereinigten Staaten war wichtiger als er. Sie biss sich auf die Lippen und kämpfte ihre Panik nieder.


  Ben gab ihr die Daten und Pettra schaltete ihren und Slades Rechner mit drauf. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollten, wenn es ihnen gelang, diese seltsamen Befehle aufzuklären und vor allem aufzuhalten. Es als unangekündigten Test deklarieren? Das kauften die ihnen nie ab.


  „Pettra, schau, ob du rauskriegst, worauf diese Befehle abzielen. Ich sehe nach, ob ich sie zurückverfolgen kann. Irgendwoher müssen sie schließlich kommen.“


  „Sind im Serverraum Kameras?“, schaltete sich Slade ein.


  „Ja, aber was denkst du, damit zu finden? Der Raum ist gesicherter Bereich. Da kommen nur Autorisierte mit Ausweis rein“, wandte Ben ein.


  „Versuch es!“ Wenn ihr Freund das Gefühl hatte, dort etwas Wichtiges finden zu können, lohnte sich ein Blick allemal. Sie hatten nichts zu verlieren.


  Es dauerte eine Weile, bis Slade Zugang zu den Überwachungskameras des Serverraumes hatte. Sich durch die Windungen des Systems zu schlängeln, um den Befehlen zu einem unbekannten Ziel zu folgen, war noch schwerer. Aber auch Ben hatte keinen leichteren Job, denn wer immer ihre Software nutzte, verwischte seine Spuren gut und hatte etliche Sackgassen gelegt. Sie arbeiteten fieberhaft. Unter ständiger Anspannung, dass man diesen ungenehmigten Zugang aufdecken und sperren könnte. Oder dass jemand in Bens Quartier einbrach und ihn in Gewahrsam nahm, weil man ihm unterstellt, dass er die Regierung verriet. Was ihm – und auch ihnen – dann blühte, daran wollte Pettra nicht denken. Sie nagte auf ihrer Unterlippe, während sie einen Code nach dem anderen in die Tastatur hämmerte, ihren Blick über die Zahlen- und Buchstabenreihen auf dem Bildschirm wandern ließ und in einem zweiten Fenster ein virtuelles Modell benutzte, das ihr optisch die Bereiche darstellte, in denen sie sich gerade befand.


  „Woah!“, rief sie aus.


  Slade war sofort an ihrer Seite. „Was ist das denn?“ Er klang nicht minder schockiert über die Entdeckung wie sie.


  „Was habt ihr entdeckt?“, schaltete sich Ben ein. Die Anspannung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  „Warum stoße eigentlich immer ich in solche Wespennester?“, stöhnte Pettra. „Erst bei den Sangui, jetzt beim Präsidenten der Vereinigten Staaten.“


  Die merkwürdigen Codes, die ihr Sicherheitssystem missbrauchten, zielten auf einen verdeckten Bereich ab, der mit mehreren Barrieren vor äußeren Zugriffen geschützt war – inklusive den ihren – jedoch die gleichen Basisparameter wie die restlichen Sektoren benutzte. Somit, man konnte es auch unglücklichen Zufall nennen, war er durch die neue Sicherheitssoftware, die speziell auf diesen Parametern aufbaute, spielend zu infiltrieren. Und schon die ersten Informationen, die über den Bildschirm liefen, zeigten deutlich, um was es sich dabei handelte: die Zentralsteuerung sämtlicher elektronischer Waffensysteme.


  „Ich sehe es“, sagte Ben am anderen Ende der Leitung. „Shit!“


  „Wenn die das kontrollieren …“ Slade beendete den Satz nicht, sondern sprang zu seinem Rechner und richtete die Kameras aus.


  Pettra sah zu ihm und wusste, was in ihm vorging. Es musste einen Grund geben – zum einen, wie jemand diese Codes eingeschleust hatte und zum anderen, warum. Das war noch nicht das Ende der Wahrheit. Sie fröstelte bei dem Gedanken, was sie womöglich fanden. Dennoch zwang sie sich, weiterzuarbeiten. Das lenkte sie ab und sie wussten nicht, wann man ihren Zugriff bemerkte und die Verbindung kappte. Die Zeit lief ihnen davon. Verzweiflung machte sich breit, als jeder Gegencode, den sie eingab, sofort von den feindlichen Befehlen erkannt und eliminiert wurde. Sie konnte so schnell sein, wie sie wollte, der Gegner war immer eine Nanosekunde schneller. Auch Ben fluchte mehrmals, weil er in Sackgassen landete, oder das Signal weitersprang, sobald er glaubte, es lokalisiert zu haben. Mit einem Ohr lauschten sie auf Slade, der immer noch den Serverraum absuchte.


  „Großer Gott!“, entfuhr es ihrem Lebensgefährten mit einem Mal. Er war leichenblass und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als wollte er einen Albtraum vertreiben. „Wir sind geliefert.“


  „Was ist?“, wollte Ben wissen, während Pettra bereits einen Blick auf die Entdeckung werfen konnte, die Slade gemacht hatte.


  Das Gefühl in ihrem Inneren verwandelte sich in eisige Panik, denn ihr war klar, dass sie vollkommen hilflos waren und nichts anderes tun konnten, als zuzusehen, was da gerade auf ihre Auftraggeber zukam.


  „Verdammt noch mal, sagt was, oder schaltet mich auf“, verlangte Ben.


  Da Slade immer noch wie paralysiert auf den Bildschirm starrte, streckte Pettra ihre Hand aus und drückte eine Taste, damit Ben dasselbe sah wie sie.


  Einige Sekunden war alles still. Dann sagte er: „Wir haben de facto ein verdammt großes Problem.“


  Pettra konnte ihm nicht widersprechen.
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  Diesen Dusty mit nach London zu nehmen, war für Blue das Naheliegende gewesen. Er musste das, was er gesehen hatte, Mel erzählen. Allmählich fügte sich das Bild zusammen.


  Bei ihrer Ankunft war es noch Tag, aber Blue entschied sich dagegen, den jungen Hacker zu Franklin zu bringen. Mel sollte mit ihm reden. Es ging – das gab er ja zu – ihm auch darum, ihre Anerkennung und Dankbarkeit zu kriegen. Das würde geschmälert, wenn der Typ Franklin bereits alles sagte und der die ersten Schlussfolgerungen und Entscheidungen traf.


  Während sie auf den Einbruch der Nacht warteten, brachte er Dusty in seine alte Londoner Wohnung. Der Kleine war fertig, nachdem er tagelang nur von Müll gelebt und in Dreck, Kälte und Nässe geschlafen hatte. Blue bestellte ihm eine Pizza und machte ihm eine Kanne Kaffee. Nachdem Dusty beides geleert hatte, rollte er sich auf Blues Sofa zusammen und schlief ein. Offenbar fühlte er sich bei ihm sicher, oder die Erschöpfung forderte ihren Tribut.


  Den Schlaf seines neuen Schützlings nutzte Blue für einen unbemerkten Besuch, zu dem ihn seine innere Unruhe trieb. Sieben Jahre lang hatte er kein Wort mit ihr gesprochen, doch vergessen konnte er sie nie. Blue wusste immer, wo Melissa war, verlor nie ihre Spur und verbrachte Stunden damit, sie im Schlaf zu betrachten. Mit angehaltenem Atem, dass ihr Gefährte Armand nichts bemerkte. Es schmeckte bitter, dass sie einmal Freunde gewesen waren. Wenn Mel der Grund für Armands Wut auf ihn gewesen wäre, hätte er es noch hinnehmen können. Doch er verachtete ihn dafür, was er war und was er getan hatte. Und weil er trotz ihrer Freundschaft und aller Offenheit vonseiten Armand das Geheimnis für sich bewahrt hatte, ein Dolmenwächter zu sein.


  Blue seufzte. Er mochte Armand sehr. So oft war er kurz davor gewesen, sich ihm anzuvertrauen. Heute ärgerte er sich, es nicht getan zu haben. Dann wären sie vielleicht noch Freunde.


  Aber nicht nur er blieb in Melissas Nähe. Auch das war Blue nicht entgangen. Dieser Vampir – Dracon – hatte sich in eine Kammer in der Pyramide zurückgezogen, um ihr nahe und jederzeit da zu sein, wenn sie ihn brauchte – sich vielleicht nach ihm sehnte. Keine Frage, dass er sehr viel für Mel empfand. Das verband sie wohl miteinander – dieselbe Frau zu lieben, die aber immer unerreichbar für sie blieb.


  Er war sicher in London, weil er immer da war, wo Melissa sich aufhielt. Aber nicht in ihrer Wohnung. Außer den beiden Schlafenden und ihm war niemand hier. Seine Hand zitterte, als er sie ausstreckte. Er wagte kaum zu atmen, noch weniger, sie zu berühren, aber die Sehnsucht war groß. Als seine Finger schließlich über ihre Wange glitten, schmolz sein Innerstes dahin. Sie war so weich. Selbst die Jahre als Vampirkönigin hatten ihr nur ein wenig Wärme geraubt, aber nichts von ihrer Sanftheit. Er begehrte sie. Sinnlos, das zu leugnen. Die beiden Küsse, die er ihr geraubt hatte, waren nur Spielerei gewesen, doch die eine Nacht, in der sie ihm gehört hatte, bedeutete viel mehr. Es war in den letzten sieben Jahren kein Tag vergangen, an dem er nicht an sie gedacht hätte.


  Es durfte nicht sein. Sie gehörte einem anderen. Einem Mann, den er schätzte und achtete und der nur noch mit Hass und Abscheu auf ihn herabblickte. Eine Vampirin war nicht für einen Dolmenwächter bestimmt. Er musste das Gefühl vergessen. Wenn es nur nicht so gebrannt hätte. Blue würde alles für sie tun, damit sie glücklich und in Sicherheit war. Schon deshalb stand er jetzt an ihrer Seite, was immer kommen mochte. Dabei hatte sie keine Ahnung, wozu er auf ein Wort von ihr bereit wäre. Er ballte die Hand zur Faust, um der Versuchung zu wiederstehen, sie weiter zu streicheln.


  „Warum?“, hörte er sie leise flüstern, und im nächsten Moment umfassten ihre kühlen Finger sein Handgelenk und zogen ihn hinab zu einem Kuss, dessen Süße für Blue dem Himmel gleichkam.


  Er öffnete die Augen und sah die ihren grün wie Smaragde schimmern, von einem geheimnisvollen Feuer erfüllt. Ihre Lippen lockten ihn, mit der Zunge neckte sie. Statt dem Einhalt zu gebieten, glitt er zu ihr aufs Lager und küsste sie voller Hunger. Ihre Rundungen fühlten sich vertraut unter seinen Händen an. Das Pochen in seiner Mitte wurde unerträglich – umso mehr, als sie ihre Hände unter sein Hemd schob und seine nackte Haut liebkoste.


  Keuchend stieß Blue den Atem aus und die Bilder und Gefühle seines Wunschtraums stoben davon. Verflüchtigten sich in der Dunkelheit der Kammer. Seine Sleeping Beauty lag unverändert vor ihm, nicht ahnend, wie nah er ihr war.


  Eine einsame Träne rollte über Blues Wange. Er beugte sich vor und küsste ihre Stirn. Mels Brust hob sich unter einem Seufzer, doch sie erwachte nicht.


  „Schlaf, meine Eisprinzessin. Und süße Träume.“


  [image: Image]


  
    
  


  „Mann, die machen dich platt, wenn du da noch mal auftauchst.“


  Slade packte Ben an den Schultern, schüttelte ihn und sah ihn eindringlich an. Er und Pettra hatten nicht gezögert, sondern waren sofort mit der nächsten Maschine von Miami nach Washington geflogen. Der Vorteil eines Daywalkers, nicht auf die Nacht warten zu müssen. Ben hatte Todesängste ausgestanden, während er sich auf dem Gelände des Weißen Hauses verstecken musste, bis Pettra ihn dort hatte rausholen können. Es grenzte an ein Wunder, dass man ihn nicht geschnappt hatte, nachdem er aus seinem Quartier geflüchtet war. Bei der Menge an Security-Leuten, die das Gelände nach ihm durchkämmten, hatte er sich schon fast aufgegeben und nicht mehr damit gerechnet, gerettet zu werden. Aber Pettra besaß aufgrund ihrer jahrelangen Arbeit als Meisterdiebin und Profikillerin ein unvergleichliches Talent, in jeden noch so abgesicherten Bereich hinein- und wieder hinauszukommen, ohne dass man sie bemerkte. Im Zweifel auch mit einem Begleiter. Beim Sprung über den Zaun hatte Ben zwischen der Angst, doch noch eine Kugel in den Rücken zu bekommen und der Erleichterung, dem schon sicher geglaubten Tod entronnen zu sein, geschwankt. Er hatte gedacht, das Zittern seiner Glieder nie wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Jetzt, zwei Stunden später und in Sicherheit, war er die Ruhe in Person, was ihn selbst erstaunte, da man ihn inzwischen wohl zum Staatsfeind Nummer eins erklärt hatte. Er war froh, seine Freunde bei sich zu haben, aber es passte ihm de facto wenig, dass sie ihn aufhalten wollten, denn sein Entschluss stand fest. Jeglicher Gefahr zum Trotz musste er noch mal da rein, weil er Sally nicht ihrem Schicksal überlassen konnte.


  „Dann darf ich mich halt nicht erwischen lassen“, erklärte er schlicht gegen Slades Einwand. „Ich kann sie nicht dalassen. Die werden alle draufgehen, das weißt du. Und ich liebe sie.“


  „Ben!“


  „Würdest du Pettra zurücklassen?“


  Darauf wusste Slade nichts zu sagen. In seinen Augen stand Sorge, als er zu seiner Freundin hinübersah, die sich auf die Lippen biss. „Na siehst du!“ Ben machte sich von ihm los. „Ich muss da rein, egal wie. Sie wird mir zuhören, das weiß ich.“


  Nachdem sie auf den Videobändern gesehen hatten, dass Gefs den gesamten Serverraum mit Sprengladungen Versahen – und vermutlich nicht nur diesen – standen für Ben zwei Dinge fest. Die Sicherheitsleute waren gekauft oder Gestaltwandler, denn anders war es nicht zu erklären, dass sie diese Vorgänge nicht auf den Überwachungsmonitoren bemerkten und einschritten. Und er musste Sally da rausholen, weil er sie auf keinen Fall verlieren wollte.


  „Aber wenn du so sicher bist, dass die Security mit dem Feind paktiert, woher willst du wissen, dass sie nicht auch zu denen gehört und dich nur benutzt hat?“


  Pettra versuchte, an seinen Verstand zu appellieren, aber er wollte davon nichts hören. Die Frage hatte er sich schon gestellt, doch er kam immer zu demselben Schluss. Das zwischen ihnen war echt. Kein Trick. Sally war ein Opfer wie er.


  „Und wie willst du da reinkommen? Die suchen nach dir. Du schaffst es nicht mal auf zehn Meter an den äußeren Zaun und die knallen dich ab.“


  Ben rührte Pettras Sorge sehr, doch sie würde ihn nicht umstimmen.


  „Ich bin vorsichtig. Mit einer Meisterdiebin kann ich zwar nicht mithalten, aber bei der Ashera lernt man auch, sich unbemerkt irgendwo reinzuschleichen. Wird schon schief gehen.“


  „Dann kommen wir mit.“


  Ben schüttelte mit schrägem Grinsen den Kopf und klopfte Slade auf die Schulter. „Das weiß ich zu schätzen, Kumpel, aber de facto würdet ihr noch mehr auffallen als ich. Nein, das kann ich nur allein machen.“


  Das Einzige, worum er die beiden bat, war, die äußeren Sicherheitssysteme auszuschalten, damit er nicht schon am Elektrozaun gebraten wurde.


  Eine gute Stunde später schlich er über die Anlage auf ein Nebengebäude zu. Es war Irrsinn, doch mit dem Gedanken, Schuld an Sallys Tod zu sein, weil er bloß seine eigene Haut retten wollte, hätte er nicht weiterleben können.


  So sehr ihm Hollywood-Klischees stanken, aber in diesem Fall war die vielgesehene Methode des Lüftungsschachtes wohl perfekt, um zumindest erst mal ins Gebäude hineinzugelangen. Er musste Sally finden und sie allein abpassen. Das war aus seiner Sicht der schwierigste Teil des Plans.


  Auf das erste Hindernis stieß er schon früher. So viele Security-Leute hatte er noch nie hier gesehen. Nicht mal am Morgen, als sie nach ihm gesucht hatten. Die bewachten nicht nur die Eingänge, sondern jedes kleine Loch – also auch die Lüftungsgitter.


  „Mist! Jetzt müsste man James Bond sein.“


  Eine Möglichkeit gab es natürlich, aber die war gefährlich. Ben schloss die Augen, lauschte in sich hinein und traf seine Entscheidung.


  „Sally Field.“


  „Sally, ich bin’s. Ben.“


  Einen Moment herrschte Schweigen. Er überlegte, was er sagen sollte, damit sie nicht sofort die Sicherheit alarmierte.


  „Bitte glaub mir, ich habe nichts mit dem zu tun, was da vor sich geht. Und das ganze Ausmaß könnt ihr noch gar nicht abschätzen.“


  Die folgende Stille kam ihm wie eine Ewigkeit vor, in der sein Herz gegen die Rippen hämmerte.


  „Ich verstehe, Sir. Und wo genau soll das sein?“


  Erst war er verwirrt, doch dann begriff Ben. Sie verriet ihn nicht, aber sie konnte nicht frei reden. Klar, da drin ging sicher alles drunter und drüber.


  „Ich bin auf dem Gelände. Wollte über den hinteren Lüftungsschacht reinkommen. Aber hier ist alles voller Schwerbewaffneter.“


  „Ich bin sofort da, Sir. Das werden wir sicher schnell lösen.“


  Sie legte auf. Jetzt galt es, zu warten und darauf zu vertrauen, dass sie ihn richtig einschätzte. Minuten zogen sich wie Stunden. Er presste sich in die Ecke zwischen den beiden Gebäuden, wo er nicht zu sehen war und lauschte. Die Schritte der Männer auf dem Kies veränderten sich kaum. Irgendwann musste sie doch kommen. Oder täuschte er sich in ihr und gleich umzingelte ihn ein Dutzend von der Security?


  „Ben.“


  Ihr Flüstern war so leise, dass er es fast nicht gehört hätte. Suchend blickte er sich um, bis er sie über sich an einem kleinen Fenster entdeckte. Sie warf ihm ein improvisiertes Seil runter und ohne zu zögern, kletterte er hinauf. Oben angekommen schloss er Sally in die Arme. Die Erleichterung ließ seine Knie zittern. Sie war bei ihm. Er konnte sie hier rausbringen.


  Sanft, aber bestimmt, schob sie ihn von sich. „Bist du verrückt, hier aufzukreuzen? Hast du eine Ahnung, was hier los ist? Die haben schon dein Quartier auf den Kopf gestellt und jetzt ist eine Fahndung nach dir raus.“


  Er nickte. „Ich dachte mir das schon, nachdem wir den fremden Zugriff bemerkt haben. Irgendwer nutzt unser System. Logisch, dass ihr denkt, wir stecken dahinter. Deshalb bin ich abgehauen. Vor allem, seit wir wissen, worauf die aus sind.“


  „Du hättest nicht herkommen dürfen, Ben.“


  Sally blickte sich um und wirkte angespannt. Jeden Augenblick konnte jemand kommen, das war auch ihm klar. So, wie er sie überrumpelt hatte, war ihre Ausrede wohl wenig durchdacht gewesen. Aber sie mussten sowieso möglichst schnell hier weg. „Ich weiß. Aber ich habe nichts damit zu tun. Wir haben es zu spät bemerkt und konnten es nicht mehr aufhalten.“


  „Was sind das für Leute, Ben? Wer hackt sich da ins System und warum mit eurem Programm? Weißt du das?“


  Er griff nach ihrer Hand und sah sie flehend an. „Ich erkläre dir alles, wenn wir hier raus sind, aber bitte komm jetzt mit.“


  Sie lachte trocken. „Was denkst du dir? Ich kann doch jetzt nicht von hier weg. Ich bin die Leiterin der Security.“


  Er atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen. „Egal was hier gerade abgeht, es ist nichts im Vergleich zu dem, was noch kommt. Vertrau mir.“


  Er blickte sie eindringlich an. Sein schlechtes Gewissen nagte an ihm, dass er sie rettete, aber alle anderen ihrem Schicksal überließ. Doch hatte er eine Wahl? Wenn er sich zeigte, würden sie ihn einsperren und dann starb er ebenfalls. Mit ihr. Das durfte nicht geschehen. Ihr durfte nichts passieren.


  „Du glaubst mir, dass ich und meine Freunde nichts damit zu tun haben?“


  Sie nickte zögernd. „Ich habe dich nicht als jemanden kennengelernt, der so etwas tun würde.“


  Und das trotz seiner undurchsichtigen Vergangenheit, die sie aufgedeckt hatte. Das war wohl mehr, als Ben hoffen durfte. „Dann hör mir jetzt zu. Dieses Eindringen hat einen Grund. Und es ist nur eine von zwei Bedrohungen. Die andere ist größer.“


  „Noch größer? Ben, du weiß nicht, wovon du redest. Siehst du, hier geht es nicht nur um …“


  „Ich weiß es!“, unterbrach er sie. Sally stockte, starrte ihn irritiert an. „Du hättest mir sagen müssen, dass sich auch die Steuerung der Waffensysteme hier befindet. Dann wäre es vielleicht gar nicht dazu gekommen.“


  Sie schnappte nach Luft. „Das war top secret.“


  Er nickte. “Aber genau darauf haben die es abgesehen. Wir ahnen im Moment nur, wer der Drahtzieher sein könnte. Aber eins ist klar. Sobald er Zugang zu den Waffen hat, braucht er das alles hier nicht mehr.“


  „Was meinst du damit?“ Jetzt wirkte sie alarmiert.


  „Slade hat die Kameras im Serverraum angezapft. Da ist alles vermint. Die lassen das Ding hochgehen.“


  Sie schlug die Hand vor den Mund. „Das … ich muss sofort …“


  „Nein, nein!“ Ihm war klar, was sie vorhatte, noch ehe sie zu ihrem Walkie-Talkie griff. „Informier auf keinen Fall den Sicherheitsdienst.“


  „Bist du irre? Ben, ich muss das tun. Wir müssen sofort eingreifen. Evakuieren und das Bombenräumkommando reinschicken.“


  „Sally, was denkst du, warum es noch nicht aufgefallen ist, dass überall Bomben sind? Die Mehrzahl, wenn nicht alle eurer Sicherheitsleute stecken mit denen unter einer Decke.“


  Dagegen protestierte sie entschieden. Sie selbst hatte die meisten eingestellt. Ihm blieb keine Wahl, als ihr das Wahrscheinlichste zu sagen, so unglaublich das für sie klingen mochte. „Wir denken nicht, dass es noch dieselben Leute sind, die du eingestellt hast.“


  „Was?“ Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck zwischen Verwirrung und Hilflosigkeit an. Und ganz offensichtlich zweifelte sie langsam an seinem Verstand.


  „Gestaltwandler!“ Das glaubte sie ihm sowieso nicht. Wenn sie ihn nicht in den Knast schaffen ließ, dann de facto in die Klapse.


  In diesem Moment huschte Pettra durch das Fenster herein. Sally taumelte zwei Schritte zurück und zog ihre Waffe. Na wunderbar, dachte Ben, und stellte sich zwischen die beiden Frauen.


  „Alles okay, Sally. Das ist nur Pettra.“


  Aber seine Geliebte schüttelte den Kopf. Allmählich überstieg das Ganze ihr Vertrauen in ihn, was er ihr nicht verübeln konnte.


  „Ihr werdet euch jetzt beide nicht bewegen und ich rufe die Sicherheit. Ben, es … ich …“


  Es tat weh. Sie brauchte es nicht auszusprechen, er sah es ihr an. Gerade war er in ihren Augen vom Freund zum Verbrecher geworden. Und zu einem Wahnsinnigen noch dazu.


  „Ich unterbreche euch nur ungern“, schaltete sich Pettra ein, die von Sallys Waffe wenig beeindruckt schien. „Aber Slade überwacht alles, was diese Eindringlinge tun. Wie es aussieht, haben sie die Codes zu den Waffen vor zwei Minuten geknackt und …“ Sie sah Ben an. „Die Bomben sind scharfgemacht worden.“


  „Bomben?“, entfuhr es Sally. Sie drehte sich halb von ihnen weg, hielt sie mit der Waffe weiter in Schach und griff mit der anderen Hand nach ihrem Funkgerät. Pettra fluchte unterdrückt und ging schnurstracks auf Sally zu, die daraufhin mit aufgerissenen Augen und zitternder Hand zurückwich, das Walkie-Talkie verlor und ins Stottern geriet.


  Ben ahnte, was kommen würde, holte bereits Luft, um Pettra davon abzubringen und zwischen den beiden Frauen zu vermitteln, doch da war es bereits zu spät. Es gab ein hässliches Geräusch, als Pettras Faust auf Sallys Kiefer aufkam. Seine große Liebe stöhnte und ging zu Boden.


  „Musste das sein?“, fragte er Pettra ungehalten, aber die zuckte nur mit den Achseln.


  „Wie lange wolltest du denn warten? Bis uns der Laden hier um die Ohren fliegt? Mach mir bloß keine Vorwürfe. Du wolltest sie unbedingt hier rausholen, nur hat sie mir nicht den Eindruck gemacht, als würde sie freiwillig mitkommen, und uns läuft die Zeit davon.“


  Sie griff sich eins von Sallys Handgelenken und stemmte den reglosen Körper über ihren Rücken. Mit der anderen Hand am schlanken Oberschenkel der Sicherheitsleiterin balancierte sie ihre Last und sprang mühelos aus dem Fenster.


  „Komm endlich, Ben. Erklären kannst du’s ihr später, wenn wir weit genug weg sind.“


  Er gab einen resignierten Laut von sich und folgte Pettra nach draußen, wo sie ihm Sally übergab mit der Anweisung, sie zum Treffpunkt zu bringen, wo Slade auf sie wartete.


  „Und du?“


  „Ich kümmere mich um die da“, antwortete sie und wies auf die Security-Männer.


  „Du willst sie doch nicht …“


  Pettra fuhr ihm energisch ins Wort. „Ben, sie sterben sowieso, wenn das Ding hier hochgeht. Also, wo liegt dein Problem? Willst du deine Süße hier rausschaffen oder nicht?“ Als er darauf keine Antwort wusste, nickte sie zufrieden. „Dann lauf!“


  Während Ben Sally wie einen Sack über der Schulter trug und sich schrecklich schlecht vorkam, hörte er hinter sich, wie Pettra mit den Sicherheitsleuten kämpfte. Sie hatte ja recht, dennoch verstand er nicht, wie sie so gleichgültig Menschenleben beenden konnte. Es war nicht dasselbe, ob sie durch die Bombe starben oder durch ihre Hand. Aber Pettra war nun mal eine Auftragskillerin gewesen, da hatte man vermutlich keine Skrupel mehr.


  Er war noch nicht ganz beim Zaun, als sie wieder bei ihm war und ihn unerbittlich weiterschob. Auch ihm war klar, dass sie nur noch Sekunden hatten.


  Bei Slade angekommen sah Ben als Erstes den Countdown, und bevor er erfasste, dass dieser auf null sprang, spürten sie die Druckwelle der Explosion, gefolgt von Hitze und einem ohrenbetäubenden Lärm, obwohl sich Ben in der Reihenfolge nicht sicher war. Er schützte Sallys Körper mit dem seinen. Auch Slade und Pettra warfen sich auf den Boden. Erst als keine weiteren Explosionen mehr zu hören waren, sprangen sie wieder auf die Füße und sahen zu, dass sie zum Auto kamen und aus der Gefahrenzone fuhren, ehe irgendwelche Straßensperren sie abhielten.


  „Ruf bei Franklin an“, schlug Pettra vor, die absolut Herr der Lage schien, während sich in Bens Kopf alles drehte.


  „Franklin? Wieso? Was soll er …?“


  „Die werden alle Flughäfen dichtmachen und Linienflüge sowieso canceln. Denen ist gerade ihre Regierungszentrale pulverisiert worden, da lassen die keine Maus mehr raus, bis sie die Verantwortlichen dingfest machen können, und ich bin mir nicht sicher, ob wir nicht schon auf deren Liste stehen.“


  Da musste Ben ihr Recht geben. Sally hatte ihm gesagt, dass nach ihm gefahndet wurde. Man würde sie für Terroristen halten. Ihm brach kalter Schweiß aus.


  „Die Ashera hat doch hier ein Mutterhaus und sicher auch eine Privatmaschine. Wenn Franklin schnell genug eine Flugfreigabe erwirken kann, schaffen wir es mit der vielleicht noch raus, ehe sie uns schnappen. Ist die einzige Chance.“


  Bens Finger zitterten, während er Franklins Nummer wählte. Hinter seiner Stirn jagten sich die Gedanken, sodass er kaum wusste, was er seinem einstigen Freund und Vorgesetzten sagen sollte. Aber Franklin brauchte keine Erklärungen. Die Tatsache, dass Ben Hilfe brauchte, genügte ihm. Als sie wenig später am Flughafen ankamen, wartete bereits ein Mitarbeiter des Washingtoner Mutterhauses auf sie, der alles Nötige veranlasst hatte, um sie ohne Umschweife zur wartenden Maschine zu bringen. Sallys Bewusstlosigkeit wurde kurzerhand als medizinischer Notfall genutzt, der den Sonderflug rechtfertigte.


  „Ihr Pilot hat Starterlaubnis und wird gleich zum Rollfeld fahren. Egal was passiert, die Maschine wird abheben. Er weiß, worum es geht. Aber es kann ziemlich ruppig werden, falls man Ihren Start doch noch verhindern will. Seien Sie auf alles gefasst.“


  Pettra und Slade nahmen die Information gelassen. In Ben rumorte alles und er hielt den Atem an, ob sie nicht doch in letzter Sekunde gestoppt wurden. Erst, als sie bereits in der Luft waren, erlaubte er sich, erleichtert aufzuatmen. Jetzt waren sie erst mal aus der Gefahrenzone.


  „Schon cool, wie viel Einfluss der Orden hat. Hätte nicht gedacht, dass irgendwer nach der Zerstörung des Weißen Hauses noch irgendwohin kommt“, gestand Pettra grinsend.


  Ben konnte ihre Freude nicht teilen. Ihm war immer noch schlecht und er rechnete damit, dass man sie bis England verfolgen würde. Aber Pettra winkte ab.


  „Die haben jetzt andere Sorgen. Und alle Beweise, die auf uns hindeuten, dürften in dem Feuerwerk zerstört worden sein.“


  Das stimmte. Es war das einzig Gute daran, dass man ihre Spuren wohl so bald nicht wiederfinden würde. Und selbst wenn, führten diese zunächst nach Miami. Bis man den Ashera-Orden mit ihnen in Verbindung brachte, konnte eine ganze Weile vergehen, wenn das überhaupt passierte. Da kam ihnen in diesem Moment der einwandfreie Leumund der Gemeinschaft zugute.


  Er stöhnte, wollte nicht weiter darüber nachdenken. Angst und Sorge fochten in ihm um die Oberhand. Aber Sally lebte! Das war alles, was zählte.


  Sie lag nach wie vor bewusstlos auf seinem Schoß und ahnte nicht, was geschehen war und was auf sie zukam. Aus dem Radio drang die Fassungslosigkeit des Nachrichtensprechers, dass ein bislang unbekannter Feind das Weiße Haus in die Luft gejagt hatte.


  Slade telefonierte über das flugzeugeigene Telefon mit Franklin, der inzwischen schockiert vor dem Fernseher saß und sich die Hintergründe dieses schrecklichen Desasters erklären ließ. Sie hatten Glück im Unglück gehabt, dass der Präsident mit seiner Familie auf Reisen war, als die Bomben hochgingen. Sonst hätte auch der Einfluss des Ordens nicht genügt, um so schnell eine Sondergenehmigung zu erlangen, mit der sie ausgeflogen werden durften.


  „Sie wird das nicht verstehen“, murmelte Ben tonlos und streichelte Sally übers Haar.


  „Oh doch“, beteuerte Pettra und setzte sich zu ihm. „Wenn sie erst mal in Gorlem Manor ist, wird sie sich schon überzeugen lassen. Fakten kann man nicht ignorieren.“


  Pettras Worte in der Göttin Ohren. Er glaubte noch nicht daran. Vielleicht lag das aber auch an seinem schlechten Gewissen, weil so viele bei der Explosion ihr Leben verloren hatten. Menschen, mit denen er in den letzten Wochen zusammengearbeitet hatte. Stöhnend rieb er sich über die Stirn, blickte auf die schlafende Sally und tröstete sich mit dem Gedanken, den wichtigsten von ihnen gerettet zu haben.


  


  Einmal Hades und zurück


  
    
  


  Mit dem vereinten Dämonenring waren die Tore der Unterwelt relativ leicht zu bezwingen und die meisten Feinde wichen vor der Macht der drei Steine zurück. Auf ihrem Weg waren Raphael und Tizian daher nur selten angegriffen worden. Sie hatten nicht den Weg genommen, den Mel damals zu Magotars Reich versucht hatte, aber auch auf ihrem waren ihnen Ghanagouls begegnet. Dazu ein Schwarm Harpyien und etliche Unterweltsschlangen. Alle respektierten die Macht des Rings. Lediglich eine Gruppe von Höhlengnomen hatte sich auf sie gestürzt, aber denen waren sie gewachsen gewesen.


  Obwohl der Ring ihnen den meisten Ärger vom Hals gehalten hatte, wären Raphael und Tizian auch ohne ihn ziemlich weit gekommen. Aufgrund ihres Status in der Dämonenwelt und der Macht, über die sie beide verfügten. Der Grund, warum er das Juwel von Mel erbeten hatte, war ein anderer. Sicherheit! Vorgelassen zu werden an den Ort, der nur wenigen offen stand, denn Loki hatte selbst mit den meisten seiner Art gebrochen, nachdem man ihn verbannte und verleumdete. Der Dämonenring stammte von Magotar. Und was kaum einer wusste, Loki und Magotar waren Halbbrüder. Mel war viel enger mit dem Vater aller Gestaltwandler verbunden, als sie ahnte. Und das war auch besser so.


  Raphael konnte nicht leugnen, dass er Angst hatte. Tizian fürchtete sich ebenfalls. Die Tatsache allein, dass sie mit dem Ring kamen, schützte sie nicht vor allen Gefahren. Aber wie so vieles, würden sie auch das gemeinsam durchstehen. Für ihre Freunde und für eine hoffnungsvolle Zukunft.


  „Wir nähern uns der Rankenhöhle“, raunte Tizian.


  Raphael nickte wortlos. An ihrer Durchwanderung war schon so mancher gescheitert. Es waren weniger Ranken als vielmehr Wurzeln, die von der Decke herabhingen und sich um jeden schlangen, der sie berührte. Dabei lagen sie so dicht aneinander, dass man kaum zwischen ihnen hindurchgelangte. Angeblich waren es die Gedärme all jener, denen das Urteil auf ewige Verdammung gesprochen worden war, doch daran glaubte Rafe nicht. Das Ächzen und Stöhnen in der Höhle konnte tausend Ursachen haben. Sicher war nur, die Ranken schützten den Eingang zu Lokis Reich und gewährleisteten, dass er ungestört blieb. Wenn sie diese Hürde überwunden hatten, mussten sie nur noch über den Feuersee setzen. Genau dafür brauchten sie den Ring, denn der Fährmann verweigerte jedem die Überfahrt. Mit dem Dämonenring gab es eine kleine Chance, dass er sie übersetzte. Wenn nicht … Raphael bezweifelte, dass es nutzen würde, nach Loki zu rufen, damit er über den See zu ihnen kam. Doch darum konnte er sich Gedanken machen, wenn es so weit war.


  In der Rankenhöhle herrschte grünliches Licht. Man hörte Wasser tropfen und die Luft schmeckte nach Salz und Schwefel. Der Boden unter ihren Füßen war tückisch und bot kaum sicheren Halt. Er bewegte sich unablässig wie ein atmendes Wesen. Raphael konnte sich des Gedankens nicht erwehren, im Rachen eines schrecklichen Tieres zu stehen, auf dessen Zunge sie liefen. Dort wo er Wände erkennen konnte, trugen deren scharfkantische Auswüchse, die an Zähne erinnerten, nicht dazu bei, diese Vorstellung zu zerstreuen.


  „Unheimlich“, entfuhr es Tizian.


  „Einladend wirkt es jedenfalls nicht.“


  Auf den ersten Metern hingen die Ranken noch weit auseinander, sodass man leicht zwischen ihnen laufen konnte. Dann wurden sie zusehends dichter. Sie glänzten und waren mit einem fluoreszierenden Film überzogen. Ob es ein Nervengift sein konnte? Rafe verspürte keine Lust, das auszuprobieren.


  „Denkst du, der Ring kann auch hier helfen?“


  Tizian betrachtete die Wurzelstränge skeptisch. Dass Pflanzen – wenn es denn welche waren – Respekt vor einem Schmuckstück haben sollten, egal wie mächtig es auch war, hielt Rafe für unwahrscheinlich.


  „Ich fürchte eher, dass wir uns hier durchkämpfen müssen.“


  Was aber nicht hieß, dass sie völlig wehrlos waren. Raphael streckte seine Arme zur Höhlendecke und murmelte einige babylonische Beschwörungsformeln. Ein bisschen frische Luft konnte diesem Ort nicht schaden.


  Bald erhob sich Wind, den er zu kleinen Wirbeln formte und durch die Reihen der Ranken sandte. Das Stöhnen, das daraufhin die Höhle erfüllte, jagte ihm und auch Tizian einen Schauder über den Rücken. Es klang tatsächlich wie Schmerz- und Wehklagen von lebenden Wesen. Wenn es doch mehr als ein Märchen und die Eingeweide von Verdammten waren, an denen seine Wirbelstürme zerrten? Er konnte die Qual beinah nachfühlen, aber darauf durften sie keine Rücksicht nehmen. Hand in Hand schritten sie die freiwerdende Gasse entlang. Jegliches Gefühl von Mitleid schwand, als sie in die tieferen Bereiche gelangten, wo strangulierte, mehr oder minder verweste Gerippe in den Ranken hingen. Ein fürchterlicher Ort, den sie hoffentlich auf dem Rückweg nicht wieder zu passieren brauchten.


  Ein Anstieg der Temperatur trieb sie vorwärts. Der Feuersee konnte nicht mehr weit sein. Er verhieß das Ende der Rankenhöhle.


  Sie konnten die flirrende Oberfläche des glühenden Wassers schon sehen, als eine der Wurzeln zurückschnellte und Tizians Arm umschlang. Er schrie auf. Zischend fraß sich die Flüssigkeit durch das Gewebe seiner Kleidung und die obersten Hautschichten. Ungeachtet dessen, dass die Säure seine Hände verbrannte, packte Raphael zu und riss die Wurzel auseinander, um Tizian zu befreien. Ein markerschütternder Schrei brach sich schrill an den Höhlenwänden. Dunkelrotes Blut schoss aus dem Rankenstumpf hervor, der zuckte wie ein lebendes Gefäß. Kupfergeruch erfüllte die Luft. Die Wirbelstürme gerieten außer Kontrolle, was die Wurzeln in ein wildes Tosen versetzte. In letzter Sekunde warf sich Raphael zu Boden und riss Tizian mit sich, ehe sich mehrere Ranken um ihre Hälse und Glieder winden konnten. Aber auch der Untergrund geriet nun stärker in Bewegung. Es war kaum möglich, festen Halt zu finden. Statt näher zum Ausgang zu gelangen, rutschten sie in die Mitte der Höhle zurück. Ihm war klar, dass sie dann nie wieder dort rauskämen. Mit der Kraft der Verzweiflung hieb er seine Finger in den weichen Untergrund, was einen weiteren Aufschrei beschwor.


  „Halt dich an mir fest“, wies er Tizian an. Dessen verletzter Arm hing schlaff hinab. Den anderen schlang er um Raphaels Hüfte und stemmte die Füße ins wogende Gewebe. So krochen sie Stück für Stück Richtung Feuersee. Schweiß durchtränkte ihre Kleider. Raphaels Hände brannten höllisch und er musste sich zwingen, seine Finger jedes Mal wieder zu öffnen und zu schließen, um vorwärtszukommen. Endlich fühlte er festen Boden, drückte sich hoch und rollte seinen Oberkörper aufs Gestein. Er drehte sich halb um und packte Tizian am Kragen, um ihn ebenfalls in Sicherheit zu ziehen. Die Rankenhöhle war überwunden. Keuchend vor Erschöpfung gönnten sie sich ein paar Minuten. Dann warf Rafe einen Blick auf die Verletzung an Tizians Oberarm. Die Wundränder waren schwarz verkrustet, ebenso wie seine Hände, aber der Heilungsprozess schien bereits einzusetzen.


  „Es geht schon“, beruhigte ihn Tizian und quälte sich ein Lächeln ab, das nicht so recht ins aschfahle, von Schweiß überzogene Gesicht passen wollte. Mit dem Kopf deutete er zum Ufer des Feuersees, wo der Fährmann in seinem Boot stand und zu ihnen herüberblickte. Sie kämpften sich auf die Füße und stützten sich gegenseitig, als sie auf ihn zugingen.
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  Das biologische Forschungsschiff CS Challenger fuhr mit halber Fahrt und kreuzte seit zwei Tagen die Koordinaten, an denen man das merkwürdige Wesen in der Tiefe gesehen haben wollte. Allmählich dachten viele auf dem Schiff, dass jemand Seemannsgarn gesponnen hatte. Die Interpretationen der unscharfen Bildaufnahmen reichten von Seetang über Felsformationen, an denen sich Unterwasserwellen brachen bis zu simplen Sonarfehlern. Kapitän Millard stand an Deck und blickte auf die unruhige Oberfläche der See. Das Wasser wirkte schwarz wie Tinte. Keiner konnte sagen, welche Geheimnisse es barg, seit dem schrecklichen Unglück vor einem Jahr. Mutationen waren keine Seltenheit in Gewässern, die mit radioaktiver Verseuchung gezeichnet waren. Aber konnte ein solches Geschöpf wie das, was man auf dem Radar gesehen haben wollte, tatsächlich binnen weniger Monate entstehen?


  „Kapitän?“ Lieutenant Starsky salutierte und reichte ihm eine Mappe mit den neuesten Auswertungen. „Wir haben immer noch nichts entdecken können, was die Bilder des Marineschiffes bestätigt.“


  „Hm“, brummte er. „Ich bin sicher, sie haben etwas aufgenommen. Wir müssen Geduld haben. Wissen wir schon, wann das Tiefensonar ankommt?“


  „Ja, Sir. In zwei Tagen wird die Seahawk Wing ankommen.“


  Damit waren es schon elf Schiffe, die gemeinsam suchten. Drei davon militärisch, der Rest wissenschaftlich. Die Überlegung Taucher hinunterzulassen, war einheitlich verworfen worden. Weniger, weil man die Gefahr eines unbekannten Meeresbewohners fürchtete als vielmehr wegen der noch immer viel zu hohen Strahlenbelastung im Wasser.


  „Gehen Sie in den Funkraum, Starsky, und fragen sie die anderen Schiffe ab, ob dort etwas aufgefallen ist. Ich glaube zwar nicht, dass unsere militärischen Freunde uns reinen Wein einschenken würden, wenn es so wäre, aber solange die kein U-Boot herholen, gehe ich davon aus, dass sie genauso im Trüben fischen wie wir.“


  „Aye, Kapitän.“


  Millard blickte seinem Ersten Offizier nach. Ein tüchtiger Mann. Geeignet, irgendwann ein Schiff zu befehligen.


  Über dreißig Jahre fuhr er schon zur See, aber nie hatte er ein derart ungutes Gefühl gehabt wie dieses Mal. Als man ihm den Auftrag übergeben und er sich von seiner Frau und den Kindern verabschiedet hatte, machte sich eine Ahnung breit, als würde er seine Lieben niemals wiedersehen. Und bisher verflüchtigte sich diese nicht.


  Er wanderte die Reling entlang und starrte auf die Wellen. Hier und da sah er einen Tümmler auftauchen. Äußerlich waren keine Veränderungen an den Tieren zu erkennen. Bemerkenswert, wie sie sich an den verseuchten Lebensraum anpassten. Aber etwas war da unten, das sich sehr wohl verändert hatte. An Seemannsgarn glaubte er jedenfalls nicht. Vielleicht war es eine prähistorische Amphibie. Die vielen Beben in den letzten Wochen hatten womöglich eine Unterwasserhöhle zum Einsturz gebracht und es freigelassen. Oder auch mehrere seiner Art. Dieser Gedanke war noch der beruhigendste.


  Als er das Achterdeck erreichte, hob ein Donnern an. Sie waren es inzwischen gewohnt. Ein neues Beben, nicht sehr stark. Es genügte, um das Wasser in Aufruhr zu versetzen, aber es würde keine größeren Schäden verursachen, solange es nicht an Stärke zunahm. Das Schiff geriet ins Schaukeln, genau wie die anderen, aber sie waren weit genug entfernt, um nicht gegeneinandergetrieben zu werden.


  „Da“, rief jemand aus dem Überwachungsraum. „Ich hab etwas.“


  Millard kletterte behänd nach unten, um sich davon zu überzeugen. Vielleicht war es nur ein Schwarm Thunfische oder Sardinen.


  „Es bewegt sich verdammt schnell“, sagte der Radaroffizier.


  „Lassen Sie mich sehen.“ Millard schaute sich die Signale von Radar, Echolot und Sonar an. Auf den ersten Blick sah es aus wie eine riesige Muräne. Aber Tiere dieser Größe gab es hier nicht.


  „Es taucht auf“, kam der Ruf von oben.


  „Behalten Sie es im Auge“, wies Millard den Offizier an. Oben an Deck sah er, wie die Militärschiffe ihre Waffen vorbereiteten. „Diese Idioten. Immer nur schießen und töten“, knurrte er.


  An der Reling hatten sich etliche Mannschaftsmitglieder eingefunden, die in das aufgewühlte Meer blickten. Die Erdstöße hielten an, Wasser schwappte aufs Deck, so heftig geriet das Schiff in Bewegung.


  „Seht doch. Da bewegt sich was.“


  Millard beugte sich über die Reling und ließ seinen Blick über die Stelle schweifen, auf die der Matrose deutete. Tatsächlich sah man einen dunklen Schatten unter der Oberfläche dahingleiten. Er kniff die Augen zusammen. Mindestens so groß wie ein Wal, aber viel schneller als der Meeressäuger. Eines der Schiffe steuerte direkt darauf zu. Am Bug wurde eine Harpune startbereit gemacht.


  „Verdammte Walfänger. Jetzt tarnen sie sich schon als Forschungsschiff und haben keine Skrupel, sich unter diese Flotte zu mischen“, wetterte Millard.


  Das riesige Tier änderte seinen Kurs nicht. Es schwamm auf Konfrontationskurs mit dem Walfänger. Würde denen recht geschehen, wenn sie einen ordentlichen Schubs bekämen. Nur schade um das Tier. Sollten die es töten, war wieder eine Chance für die Forschungen dahin.


  „Funken Sie diese Idioten an“, rief er seinem Kommunikations-Offizier zu. „Die sollen abdrehen, sonst werde ich ungemütlich.“


  Plötzlich schoss ein riesiger Körper aus dem Wasser hervor. Alle hielten den Atem an. Ein Pottwal streckte beinah seinen kompletten Leib aus dem Wasser und ließ sich seitlich zurück in die Fluten gleiten. Millard atmete auf. Man sollte eben doch nur dem trauen, was man mit eigenen Augen sah.


  Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, als der Wal erneut auftauchte, doch während er diesmal zurücktauchen wollte, schnellte ein riesiges Maul unter ihm hervor. Millard hatte in all den Jahren auf See nie so etwas gesehen. Der Kopf glich weniger einer Muräne als vielmehr einer großen Würgeschlange. Der weit aufgerissene Rachen packte den Pottwal wie ein Hai einen Hering und schluckte ihn in einem Stück hinunter.


  Die Zeit schien stillzustehen. Was war das für ein Geschöpf?


  Der Kopf versank unter der Oberfläche, aber am Schiffsrumpf der CS Challanger glitt ein Leib entlang, der kein Ende nehmen wollte. Wenige Sekunden später sahen sie, wie der Walfänger zur Seite kippte, als hätte eine Faust ihn backbords geboxt und umgeworfen. Sie sahen von Weitem die Panik auf Deck des anderen Schiffes. Gebrüllte Befehle mischten sich mit Todesschreien und wurden vom Wind zu ihnen herübergetragen. Ihn überlief eine Gänsehaut. Die Marineboote feuerten erste Salven ab, es kam zu Explosionen. Sobald der Walfänger seitlich auf dem Wasser lag, erhob sich die Schlange und glitt über das Schiff hinweg, zog es in die Tiefe. Märchen von Seeschlangen kannte wohl jeder, der schon mal auf einem Schiff gedient hatte, aber das hier sprengte alle Vorstellungen. Als das Biest wieder eintauchte, färbte Blut die Schaumkronen rot.


  Von dem zerstörten Schiff tauchten nur wenige Wrackteile auf. Schon geriet das nächste ins Schlingern und drehte sich mit einem Mal wie ein Kreisel in einem Strudel. Aus diesem tauchte erneut der Schlangenkopf auf. Mehrere abgefeuerte Sprengsätze explodierten auf der Haut des Reptils, doch es nahm keine Notiz davon. Stattdessen verschwand auch das Forschungsschiff in seinem Rachen, ehe es sich dem ersten Zerstörer zuwandte.


  Jetzt erwachte Millard aus der Starre. „Abdrehen!“, schrie er. „Abdrehen und volle Kraft voraus!“


  Sinnlos, zu versuchen, den anderen zu helfen. Gegen dieses Geschöpf waren sie machtlos. Während sein Schiff hart den Kurs änderte, sah er mit Schrecken, dass sich der Leib der Riesenschlange überall unter ihnen befand. Ein endloses Gewirr von Schlingen und Knoten wie ein Spinnennetz.


  Ein Ruck ging durch die CS Challanger, wie man ihn spürt, wenn man auf Grund läuft. Nur dass es hier keinen Grund gab. Kapitän Millard umklammerte die Reling. Er schloss die Augen und sandte ein stummes Gebet gen Himmel, als sie mit einem gewaltigen Schwung emporgeschleudert wurden wie bei einer rasanten Achterbahnfahrt. Gleich darauf ging es wieder hinunter und die Challenger kam hart auf dem Wasser auf. Gischt stob empor, schlug Millard ins Gesicht und hinterließ Tropfen in seinem Bart.


  Seine Challenger schwankte, ritt auf der Krümmung des Schlangenleibes und hob den Bug weit aus dem Wasser hervor. Die Stahlkonstruktion knarrte und ächzte, Meerwasser tropfte hinab. Ein Schwanz peitschte durch die Wellen, schüttelte das Schiff und ließ es mit dem Heck voran in die Fluten zurückgleiten. Die Laderäume liefen voll Wasser, seine Leute hasteten über das Schiff, reagierten gemäß der Routine, die ihnen in jahrelanger Praxis zu eigen geworden war. Er hörte, wie die Pumpen angeworfen wurden, und wusste, dass es vergebens war.


  „Kapitän. Wir sinken.“ Die Stimme seines ersten Offiziers erklang neben ihm. Keine Panik schwang darin mit. Nur die erschütternde Feststellung.


  Kapitän Millard öffnete die Augen und blickte Starsky mit tränenverschwommenem Blick an.


  „Ich weiß, mein Sohn. Ich weiß.“
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  „Keine Überfahrt“, sagte der Fährmann knapp.


  Ein hagerer Glatzkopf mit leeren Augenhöhlen und knochigen Fingern. Eine braune Kutte umflatterte ihn wie einen


  Raphael straffte sich und streckte ihm die Hand mit dem Dämonenring entgegen. „Im Namen Magotars verlange ich eine Überfahrt für mich und meinen Begleiter.“


  Der Fährmann lachte höhnisch. „Denkt ihr, es reicht, mir einen Edelstein unter die Nase zu halten? Wir haben nichts zu schaffen mit Atlantis’ Herrn der Unterwelt.“


  Von diesem Kerl durften sie sich nicht einschüchtern lassen. „Das zu entscheiden liegt wohl bei Loki, nicht bei seinem Handlanger.“ Raphael kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Die Lippen des Bootsmannes zuckten. „Wer den Dämonenring trägt, dem wird die Überfahrt gewährt. Halte mich nicht zum Narren.“


  Die zerfressenen Nasenflügel des Fährmanns blähten sich vor Empörung, doch er nickte knapp. „Aber nur dem Träger. Von einem zweiten ist nicht die Rede.“


  „Ich schachere nicht! Mach dein Boot klar und bring uns zu Loki.“ Er wusste, dass Tizian auch bereit gewesen wäre, hier zu warten, doch angesichts der beiden Gefahren, zwischen denen er dann eingeschlossen wäre, war Rafe nicht bereit, das hinzunehmen.


  Mürrisch gab der Fährmann nach und wies zum Bug des Bootes. „Doch rührt euch nicht, ihr zwei. Der See hat immer Hunger.“


  Auch nicht mehr als die Ranken, dachte Raphael. Mit Sorge betrachtete er Tizian, der zusehends bleicher wurde und zitterte. Seine Lippen waren nur noch ein schmaler Strich, so fest presste er sie aufeinander. Er hatte heftige Schmerzen. Verstohlen blickte Rafe auf seine Hände, die zwar übel aussahen, aber kaum wehtaten. Warum sie beide unterschiedlich reagierten, verstand er nicht. Die Angst, Tizian hier unten zu verlieren, lag wie eine Klammer um sein Herz.


  Während der Überfahrt sprach der Bootsmann kein Wort. Am anderen Ufer wartete er nur, bis sie ausgestiegen waren, und fuhr sofort wieder los. Die Frage einer Rückfahrt erübrigte sich.


  Tizian konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er glühte wie im Fieber. Wäre er nur allein gekommen, statt seinen Geliebten in Gefahr zu bringen. Hoffentlich konnte Loki ihm helfen.


  Die Heimstatt des Unterweltgottes überraschte ihn. Kein Haus, auch keine Höhle, sondern ein wilder Garten. Überall wucherten Pflanzen und Sträucher, wuchsen Bäume und Blüten in schillernden Farben. Seltsames Getier tummelte sich und huschte vor ihnen davon. Um Loki zu finden, brauchten sie nur dem Klang seiner Flöte zu folgen. Sie fanden den Gott an einem Bachlauf, wo er die Forellen mit seinem Spiel in Verzückung versetzte, die im Wasser nach den Tönen zu tanzen schienen.


  „Loki?“


  Das Lied endete abrupt, die Fische stoben aufgeregt davon.


  „Was tut ihr hier? Ich will niemanden sehen.“ Dabei hob er nicht einmal den Blick, um sie anzusehen.


  Alle Versuche Raphaels, zu beschreiben, was er sah, wären fehlgeschlagen. Lokis Gestalt war unbeständig, wandelte sich im Sekundentakt und irritierte ihn. Wahrlich der Urvater der Gestaltwandlung. Mal trug er die schillernden Schuppen der Fische zur Schau, mal üppig-buntes Gefieder und dann wieder die nackte Haut eines wohlgestalteten Mannes oder das Fell eines Wolfes.


  „Ich weiß, dass du dich seit Ewigkeiten zurückgezogen hast“, begann Raphael, wurde aber von Lokis höhnischem Lachen unterbrochen.


  „Zurückgezogen? Verbannt hat man mich. Weil ich unbequem war, indem ich sagte, was ich denke und was die Wahrheit ist. Ich passte nicht in die Welt, die man erschaffen wollte. Also war ich überflüssig.“


  Betreten suchte Rafe nach Worten, doch in diesem Moment brach Tizian zusammen. Er wand sich in Krämpfen am Boden, und zu Raphaels Verwunderung kam Loki sofort herbei, befühlte die Stirn des Vampirs und schüttelte den Kopf.


  „Warum hast du nicht gesagt, dass er von den Ranken verletzt wurde?“ Er warf einen Blick auf seine Hände. „Und du ebenso, auch wenn das Gift bei dir langsamer wirkt. Ihr müsst es auswaschen. Komm und bring ihn mit.“


  Ohne weitere Erklärungen erhob sich Loki und ging voran zu einem klaren Gewässer, bei dem man bis auf den Grund sehen konnte.


  „Nur keine Scham. Legt eure Kleidung ab und badet darin. Es wird das Gift aufheben und ihn heilen.“


  Raphael stellte Lokis Aufforderung nicht infrage. Rasch entledigte er sich seiner Sachen und zog Tizian aus, der mittlerweile in ein Delirium gefallen war. Die Fluten waren kühl und wuschen die Zeichen der Verletzung von ihrer Haut, als wären sie nur aufgemalt. Tizians Körper wurde kühler und die Krämpfe hörten auf. Nur das Bewusstsein erlangte er nicht wieder.


  „Er wird noch eine Weile schlafen. Hier“, Loki reichte ihm ein Tuch aus feinster Wolle, „deck ihn damit zu. Bis er aufwacht, haben wir Zeit zu reden.“


  Wohl fühlte er sich nicht, Tizian schutzlos und schlafend zurückzulassen, doch sie waren schließlich aus einem bestimmten Grund hier. „Wir brauchen deine Hilfe, Loki.“


  „Wir?“


  „Die Menschen, Vampire und auch viele deiner Kinder.“


  Der Gott lachte freudlos. „Du meinst andere Gestaltwandler? Sie sind nicht meine Kinder, nur weil wir eine Fähigkeit teilen. Aber ich denke, das tut für dein Anliegen nichts zur Sache.“


  Es war schwer, sich Argumente zurechtzulegen, wenn das Gegenüber so unstet war und darüber hinaus alles, was man sagte, zerredete. „Jemand hat die Midgard-Schlange befreit.“


  Loki nahm die Gestalt eines Zentauers an und hob fragend eine Braue. „Nicht nur sie. Auch Garm und Managarm sind bereits in eurer Welt auf der Jagd. Ich fürchte, dass er Hati und Skalli ebenfalls holen wird und der Amarok hat die meisten Ketten schon zerschlagen, die den Fenris-Wolf binden.“


  Rafe war sprachlos. „Das alles weißt du und tust nichts, um es aufzuhalten?“


  „Warum sollte ich? Mich kümmern die Menschen nicht, die mich verleumden, meinen Namen beschmutzen und mich zum Dämon vieler Mythen in mancherlei Gestalt gemacht haben. Und das, wo die wahren Teufel doch sie selbst sind. Soll die Midgard sie verschlingen, sollen die Wölfe sie zerfetzen. Der Welt wird es kaum schaden. Im Gegenteil. Ohne Menschen ist sie vielleicht besser dran.“


  Sein Blick war gleichgültig. Er deutete auf den Ring. „Dachtest du, wenn du mir den Ring meines Halbbruders zeigst, würde ich euch zu Hilfe eilen? Aus Gründen der Familienbande? Ich muss dich enttäuschen, Crawler. Man hat mir stets nur List und Bosheit nachgesagt, nun soll die Welt damit leben, dass ich so bin, wie sie mich haben will und ich sie ohne Skrupel ihrem Schicksal überlasse. Der Tag des Jüngsten Gerichts.“


  Raphael fehlten die Worte. Er hatte nicht erwartet, jemanden vorzufinden, der so in seiner Bitterkeit versunken war. „Denkst du nicht, es wäre auch eine Möglichkeit, zu beweisen, dass sie sich irren? Wenn du die Schlange mit deiner Flöte besänftigst?“


  „Wozu? Ich tat es schon einmal und hat man es mir gedankt? Nein! Sie glauben sowieso, was sie wollen. Und weil sie im Grunde nichts glauben, wird es ihnen nun zum Verhängnis.“


  „Aber die Auswirkungen. Auch auf die Welt der Dämonen.“


  Wieder lachte Loki und verwandelte sich in einen schneeweißen Schwan, der sein Gefieder putzte. „Im schlimmsten Fall sterben wir alle. Und das wäre doch gar nicht so schlecht, findest du nicht?“


  Er legte Raphael seine Schwingen auf die Schultern. „Mein Freund, der Kampf Gut gegen Böse dauert nun schon so lange. Sieh in den Geschehnissen doch die Chance, ihn ein für alle Mal zu beenden.“


  Aus dem Schwan wurde ein Fuchs, der sich einmal um die eigene Achse drehte, als wollte er seinen eigenen Schwanz fangen. Er grinste Rafe an. „Dein Freund wacht auf. Hinter dem See, in dem ihr gebadet habt, gibt es ein uraltes Tor im Fels.“ Er sprang in die Höhe, wurde zur Eule und landete auf einem Ast, von wo er auf Raphael herabsah. „Der Weg führt steil hinauf, doch binnen eines Tages seid ihr wieder an der Oberfläche. Ich wünsche euch viel Glück. Ihr werdet es brauchen.“


  Damit verschwand Loki und ließ Raphael allein. Gleich darauf erklang das Flötenspiel erneut, doch so weit entfernt, dass er nicht sagen konnte, woher es kam.


  Niedergeschlagen kehrte er zu Tizian zurück und half seinem Gefährten auf die Beine. Er war noch schwach, aber wieder genesen und hatte von allem, was seit der Überfahrt geschehen war, nichts mitbekommen.


  „Wird er uns helfen?“, fragte er hoffnungsvoll.


  Raphael presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.


  „Loki ist nicht einmal mehr selbst zu helfen. Wie sollen andere dann Hilfe von ihm erwarten?“
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  Pharac glaubte, in der Dunkelheit zu ersticken, die sich wie ein lederner Riemen um seine Kehle legte und immer enger zog. Dies war ein Himmelfahrtskommando. Die Unterwelt schreckte ihn nicht, doch das, was sie hier befreien sollten sehr wohl. Wölfe fernab jeder Vorstellungskraft. Er hatte die Männer über den Amarok und die Waheelas reden hören. Gegen das, was ihn erwartete, waren diese Wesen Schoßhündchen. Es lag auf der Hand, dass Domeniko nicht grundlos darauf verzichtete, auch diese beiden selbst loszulassen. Die Erfahrung mit Garm und Managarm hatte ihm gereicht. Nur knapp mit dem Leben davongekommen, zog er sich in sein Gemach zurück und schickte lieber Pharac los. Der stolze Krieger. Pharac schnaufte hämisch. Am Ende war er genauso feige wie sie alle, wenn er dem Tod ins Auge blickte.


  Die Dolmenwächterin hatte sich weigern wollen, ihn und seinen Trupp hinunterzubegleiten, nachdem sie das Tor öffnete, doch Domeniko konnte sie überzeugen.


  Was sollte er davon halten, dass sein Anführer kniff und ihn mit dieser Aufgabe betraute? War er entbehrlich? Oder traute er es außer ihm niemandem zu?


  Genügte es nicht, dass er das Horn aus einem Hel geweihten Tempel geholt hatte, mit dem man Garm und Managarm herbeirief und ihnen befehlen konnte zu wachen? Ohne dieses Artefakt wären die Totenwölfe wertlos für Domeniko gewesen. Man sollte doch meinen, dass dies seine Treue mehr als bewies. Er verdiente dieses Himmelfahrtskommando nicht.


  Heulen schallte durch die Gänge, wurde lauter, je näher sie den Wölfen kamen. Hati und Skalli, die Verschlinger von Sonne und Mond. Es hieß, sie heulten in der Unterwelt so lange vor Verzweiflung, bis jemand die Ketten löste und sie in die Welt entließ. Dort sollten sie sich in den Himmel erheben und mit dem Wind jeder einem Himmelskörper nachjagen in der Absicht, diesen zu verschlingen. Pharac hoffte, dass sie nicht wirklich so groß waren, dass das im Bereich des Möglichen lag. Domeniko hatte ihn damit beruhigt, dass es nur Metaphern waren. Sinnbilder für den Tag, an dem für die Menschheit Sonne und Mond für immer untergingen, weil sie dem Untergang geweiht waren.


  Er wollte das gern glauben, doch groß waren sie sicher dennoch. Ihn fröstelte, obwohl die Temperatur hier im Erdinneren ständig zunahm. Angst saß ihm im Nacken und machte ihn mürrisch gegenüber seinen Begleitern. Vor allem dieser Wächterin. Pharac traute ihr nicht. Wenn sie schon ein Tor erzeugte, hätte sie es nicht näher an ihrem Ziel öffnen können? Dann müssten sie jetzt nicht Ewigkeiten durch halb verfallene Gänge wandern, wo man sich alle paar Meter an Felsvorsprüngen stieß.


  Es mutete geradezu lächerlich an, dass die Menschen mit all ihrem Fortschritt nicht den blassesten Schimmer besaßen, was in den Tiefen ihres Planeten lauerte. Ob von den Göttern gesandt oder von Dämonen gezeugt oder nur ein Überbleibsel prähistorischer Geschichte ließ er dahingestellt sein.


  Je näher sie dem Heulen kamen, desto mehr fuhr es ihm in Mark und Bein, ließ seine Knochen erzittern und verlangte danach, dass er antwortete. Nur mit Mühe konnte er es unterdrücken und schnauzte die anderen an, bloß still zu sein. Sie mussten nicht früher als nötig von ihrer Anwesenheit kundtun. Oder hatten die beiden Wölfe bereits ihren Geruch vernommen?


  Verachtung und Spott bedeuteten die beiden Namen. Genauso klang ihr Gesang. Voller Verachtung für die Welt und Spott all denen, die noch an Rettung glaubten, wenn sie erst frei wären. Er fühlte, wie er zögerte. Am liebsten umgekehrt wäre.


  Die Fackelträger, die vorangingen, blieben stehen. Er konnte es sich nicht leisten, vor ihnen das Gesicht zu verlieren. Mit gefletschten Zähnen drückte er sich an ihnen vorbei und zog die Dolmenwächterin mit.


  „Das hast du mit Absicht gemacht. Uns so weit von der Höhle ankommen zu lassen.“ Die Versuchung war groß, ihr die Kehle durchzubeißen und mit ihrem süßen Blut den Zorn zu ertränken.


  „Es kann bestimmt nicht mehr weit sein. Aber ich kenne mich hier unten nicht aus.“


  Pharac schnaubte statt einer Antwort. Das Jaulen machte ihn wahnsinnig. Es tat in den Ohren weh und sogar in seinen Gliedern. Allmählich breitete sich Panik in ihm aus, die er nicht benennen konnte. Er wollte hier raus, dem wehmütigen Lied entrinnen, das sein Blut zum Kochen brachte. Ein verstohlener Blick zu den anderen zeigte keine Reaktion. Hörten sie es nicht? Oder reagierten sie nur nicht so stark darauf wie er? Er konnte es nicht fassen. „Hört ihr das nicht?“ Sie sahen ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Die Wölfe. Hört ihr sie nicht heulen?“ Wenigstens nickten sie zögernd. Er bildete es sich also nicht ein.


  „Es ist gewöhnlicher Wolfsgesang. Nur dass er sich an den Felsen bricht“, wagte einer zu sagen.


  Pharac hieb ihm die Krallen über die Brust und knurrte ihn warnend an. „Das weiß ich. Halte mich nicht für einen Trottel.“


  Der Lycanthrop schüttelte heftig den Kopf und presste die Hand auf die Schrammen. Unwillig wandte sich Pharac ab und stapfte weiter. Er ließ sogar die Fackelträger hinter sich. Dennoch umgab ihn ein Licht, im Rhythmus mit dem Geheul pulsierend. Er sah den Weg vor sich wie durch tiefes Wasser, kniff die Augen zusammen und stolperte weiter. Immer auf das Licht zu, das vor ihm davonzulaufen schien.


  Torkelnd umrundete er einen Felsvorsprung und wäre beinah zwischen die beiden ungleichen Brüder gestürzt, die aus Fenris’ Lenden entsprungen waren.


  Abrupt wandten die Wölfe ihm ihre Köpfe zu und schwiegen. Der Klang hallte noch einen Moment nach und Pharac schaukelte mit ihm vor und zurück. Sein Blick haftete auf dem schimmernden Fell zweier unerwartet kleiner Tiere. Zwar überragten sie ihn noch immer, doch sie waren weit davon entfernt, mit den Geschichten vom Amarok und den Waheelas oder gar Hels Totenwölfen mitzuhalten. Der eine war schlank und feingliedrig mit goldfarbenem Fell. Skalli, der Jäger der Sonne. Edel wie ein Prinz und ebenso erhaben vom Angesicht. Der andere, Hati, schillerte in Silbergrau und war von einem Glanz umgeben, als fiele Mondlicht auf ihn herab. Er war deutlich größer und trug einen mächtigen Kragen aus dichtem Pelz um die Schultern. Beide trugen Halsbänder und fremdartige Symbole auf Gesicht und Flanken. Sie hatten zwei Ruten, die sich unabhängig voneinander bewegten. Reglos saßen sie auf ihren Hinterpfoten und blickten Pharac an. Es sah aus, als ob sie lächelten. Erwartungsvolles Winseln drang zu ihm herüber, und Hati streckte ihm seine lange Schnauze entgegen wie zum Willkommensgruß.


  Pharacs kleiner Trupp erreichte die Höhle und wurde nicht minder neugierig beäugt. Doch eine Aggression blieb aus.


  In der Luft lag eine Spannung, die Pharac verunsicherte. Das Verhalten der Wölfe irritierte ihn. Statt ihres Gesangs hörte er jetzt ihre Herzen pochen. Sie waren aufgeregt, erwartungsvoll, und das spiegelte sich im Herzschlag wieder. Eine Trommel, die ihn hypnotisieren wollte. Immer abwechselnd, der Silberne und der Goldene. Er schüttelte den Kopf, um sich dagegen zu wehren. Sein Herz geriet ins Stolpern, im Versuch, mit denen der beiden Wölfe mitzuschlagen.


  „Wir warten“, hörte er eine Stimme in seinem Kopf. Der Silberne senkte den Kopf, als würde er nicken und begann zu hecheln.


  „Lass uns frei“, fügte der Goldene hinzu und leckte sich über die Schnauze.


  Er tat einen Schritt auf sie zu, da fasste die Dolmenwächterin ihn am Arm. In ihren Augen stand Furcht. „Nicht! Du darfst sie nicht freilassen. Sie werden uns töten.“


  Pharac sah sie an und runzelte die Stirn. Er spürte, dass sie wusste, wovon sie sprach, aber der Drang in seinem Inneren, der Bitte der beiden Wölfe zu folgen war stärker. Er riss sich los. Die Wächterin wich an die Felswand zurück, die anderen Lycaner wurden nervös, verharrten aber am Eingang, während Pharac zwischen den beiden Tieren hindurchging. Sie drehten ihre Köpfe, beobachteten jeden seiner Schritte, griffen aber nicht an. Trotzdem stellten sich ihm die Nackenhaare auf, als er ihnen so nah war. Ihre Präsenz, eine Ahnung von Gefahr, konnte man fast greifen. Hinter ihnen befand sich ein schmaler Spalt. Dort, so hatte Domeniko ihn angewiesen, befand sich der Schlüssel, um ihre Ketten zu lösen. Ein gutes Versteck, wenn sie sich auf jeden stürzten, der in ihre Reichweite kam und ihn zerfleischten. Dadurch würden sie nie befreit werden. Wussten die beiden das? Hatten sie es in den vielen Jahrhunderten gelernt? Dann waren sie vielleicht deshalb so ruhig und fügsam. Weil sie frei sein wollten und begriffen hatten, dass sie dazu jemanden brauchten. Aber wenn ihre Ketten gelöst waren, wie würden sie reagieren?


  Er zögerte, überlegte einen Moment, es nicht zu tun und Domeniko zu sagen, dass er den Schlüssel nicht erreicht hatte. Aber es gab Zeugen, die das widerlegen würden. Außerdem drehten sich die beiden Wölfe nun um und versperrten ihm den Rückweg. Ihr Herzschlag wurde schneller, der aufmerksame Blick mit einem Mal argwöhnisch und verschlagen.


  Pharac schluckte. Er hatte keine Wahl. Seine Hand zitterte, als sie in den Spalt glitt und den eisernen Schlüssel hervorholte. Die Dolmenwächterin schluchzte, hatte die Hand vor den Mund geschlagen und schüttelte mit stummem Entsetzen den Kopf. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Er roch ihre Panik, wusste aber, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Wenn er hier sterben sollte, dann war es eben so. Aber er verfluchte Domeniko dafür.


  „Tu es nicht“, flüsterte die Wächterin. „Wirf ihn weg.“


  Er erwiderte ihren Blick und schüttelte kaum merklich den Kopf. Erst mal nur einen. Da beide nicht groß waren, konnten sie zusammen vielleicht einen niederringen, wenn er auf sie losging. Beide gleichzeitig auf keinen Fall. Er ging zur Kette des Goldenen. Lieber den Kleinen. Da standen die Chancen noch besser. Das Schloss schnappte auf, Skalli spitzte die Ohren. Ein leises Knurren, doch er blieb sitzen. Nur seine beiden Schwänze schlugen unruhig hin und her. Mehr einer Katze gleich denn einem Hundeartigen.


  „Das andere. Öffne auch das andere.“


  Pharac ließ sie keine Sekunde aus den Augen, während er auf die andere Seite hinüberging. Die Dolmenwächterin kam ihm entgegen.


  „Versuch nicht, mich aufzuhalten“, warnte er sie.


  Das Schloss klemmte, seine Muskeln spannten sich an beim Versuch, den Schlüssel zu drehen. Vielleicht scheiterte er tatsächlich. Im Augenblick wäre ihm das lieber gewesen. Doch was würde der befreite Skalli tun, wenn Hati in Ketten blieb?


  Krachend gab das Schloss nach und auch die zweite Kette glitt rasselnd heraus.


  Mit einem Satz waren beide Wölfe auf den Beinen. Sie fletschten ihre Zähne, ignorierten ihren Befreier und die Dolmen-wächterin. Stattdessen fixierten sie den Trupp Lycaner vor sich, pirschten sich geduckt näher, und als seine Leute die Flucht ergreifen wollten, sprangen Hati und Skalli über sie hinweg und versperrten ihnen den Weg.


  Entsetzen lähmte Pharac beim Anblick des Blutbades, das die Sternenwölfe unter seinen Leuten anrichteten. Den Lichtblitz bemerkte er nur aus den Augenwinkeln, brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Wächterin floh.


  In letzter Sekunde riss er sich los und sprang ihr hinterher in das frische Tor. Die Wölfe schenkten ihm keine Beachtung, sondern spitzten die Ohren. Das Letzte, was er sah, bevor er geblendet wurde und das Tor sich hinter ihm schloss, war, wie sie durch die Gänge davonstoben, als hätten sie einen Ruf vernommen.


  


  Wähl dein Karma wohlbedacht


  
    
  


  Tränenüberströmt taumelte Nasri durch das Lichttor in die Halle der Wächter. Blue war erst vor wenigen Minuten angekommen, um sich mit ein paar anderen Wächtern über die neuen Tore zu beraten und darüber, was sie in den Wohnungen gefunden hatten. Als Nasri an ihnen vorbeistürmte, das alabasterweiße Haar zerzaust um die Schultern, ihr grauer Umhang verschmutzt, ließ er die anderen stehen und folgte ihr. Die Dolmen-wächterin hockte in einer Krypta und zitterte am ganzen Leib. Ihr Blick war leer, ihre Lippen bebten.


  „Nasri? Was ist passiert?“ Er kniete sich neben sie und berührte ihren Arm. Sie schien ihn nicht wahrzunehmen.


  „Ich hab das nicht gewollt … doch nicht gewollt … nicht gedacht …“, stammelte sie und umschlang ihre Knie.


  „Was, Nasri? Was hast du nicht gewollt?“


  Als sie immer noch nicht reagierte, fasste er sie an den Schultern und schüttelte sie sanft. Endlich hob sie den Blick, starrte ihn voller Angst an und wurde von einem weiteren Weinkrampf geschüttelt. Sie klammerte sich an ihn, schluchzte und beteuerte immer wieder, dass es nie ihre Absicht gewesen wäre. Dass sie es nicht gewusst hatte. Blue wurde aus ihren Worten nicht schlau, begriff aber, dass er nicht mehr aus ihr herausbekam, solange sie in dieser Verfassung war.


  Shit! Ihm lief die Zeit davon. Der Computer-Boy würde bestimmt bald aufwachen. Und die Nacht brach bereits herein. Er wollte zu Mel, sobald sie erwachte, um keine Zeit zu verlieren. Aber er konnte Nasri in diesem Zustand nicht allein lassen. Ob er einen anderen Dolmenwächter bitten konnte, auf sie aufzupassen? Sein Instinkt riet ihm ab. Da war was im Busch. Er konnte es spüren. Was auch immer Nasri so aufwühlte, es war nichts, was er ignorieren durfte.


  Während er sie im Arm hielt, fühlte er sich wie auf heißen Kohlen. Und die Nähe ihres weiblichen Körpers erinnerte ihn an Mel. Verdammt, diese Gefühle konnte er jetzt nicht brauchen. Ihm riss der Geduldsfaden.


  Möglich, dass er etwas grob war, aber im Angesicht des möglichen Weltuntergangs konnte man das wohl rechtfertigen. Jemand hätte diese verdammten Mayas kaltmachen sollen, ehe sie mit ihrem blöden Kalender überhaupt angefangen hatten. Wieso musste ein Lycanerkrieg ausgerechnet 2012 ausbrechen?


  „Nasri, jetzt reiß dich mal zusammen und hör mit dem Gestammel auf. Wir haben echt andere Sorgen. Was ist los, dass du dir die Augen aus dem Kopf heulst und wie ein Drogenjunkie Löcher in die Luft starrst?“


  Die Panik, von der sie geschüttelt wurde, konzentrierte sich jetzt zumindest – und zwar auf ihn. Aber das war zu vernachlässigen. Was sie sagte, dagegen keineswegs.


  „Die Sternenwölfe sind frei.“


  In Zeitlupe glitten seine Hände von ihren Schultern, als wögen sie Tonnen. Blue fühlte sich wie in einem Zeit-Raum- Kontinuum. Nein, wie in einem schwarzen Loch. Zur Hölle, er fühlte nichts. Da hätte Panik sein müssen, aber Fassungslosigkeit hielt dagegen. Er wollte Nasri schütteln, ihr verbieten, solch einen Quatsch zu erzählen, wenn er nicht ganz sicher gewesen wäre, dass es keiner war. Seine Haut war eiskalt und brannte gleichzeitig, in seinem Kopf spielten unzählige Grauensvisionen Fangen. Die Sternenwölfe – das konnte nicht sein. Und doch passte es so haargenau ins Gesamtbild, dass er Nasri glauben musste.


  Als er sie wieder packte, stöhnte sie unter seinem Griff auf, aber darauf nahm er keine Rücksicht. „Bist du wahnsinnig? Was redest du da? Was soll das heißen, die Wölfe sind frei?“


  Sie schüttelte abermals nur den Kopf, kämpfte mit Tränen und biss sich auf die Lippen. Ihre hellen Augen sahen aus, als wären sie aus Milchglas. „Ich hab sie hingebracht“, krächzte sie.


  „Nasri, wir sind für die Wölfe verantwortlich. Wir wachen über sie. Nur unsere Tore führen zu ihnen und das aus gutem Grund. Wenn sie auf die Welt losgelassen werden …“


  Nasri konnte ihm nicht länger in die Augen sehen und wandte den Kopf ab.


  Blue ließ sie los und trat ein paar Schritte zurück. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und versuchte zu realisieren, was das bedeutete. Schließlich stemmte er eine Hand in die Hüfte und hielt die andere erhoben, nicht sicher, ob er weiteres Unheil symbolisch abwenden oder Nasri den Hals umdrehen wollte. „Dir ist klar, dass es da draußen keinen Tag dauert, bis die beiden buchstäblich über sich hinauswachsen?“


  Ruckartig hob sie den Kopf. Ihr Blick gefiel ihm nicht. „Sie … sie haben schon …“


  Er schüttelte den Kopf, obwohl ihm klar war, dass das nichts ändern konnte. Nasri duckte sich, als erwartete sie, dass er sie tatsächlich schlug, doch Blue gab nur ein verächtliches Schnauben von sich. So tief sank er nicht. „Wen hast du hingebracht, und was ist passiert?“ Den drohenden Blick hatte er immer schon gut draufgehabt, die Warnung, dass er nicht zögern würde, in ihrer Seele Tore zu erzeugen, wenn sie nicht sofort redete, tat ein Übriges. Nasri erzählte ihm alles. Von ihrer ersten Begegnung mit Domeniko, wie er sie überredet hatte, ihm zu helfen, den erzeugten Toren bei den Hackern, damit er sie entführen und zwingen konnte, für ihn zu arbeiten. Dem Eindringen in die Midgard-Höhle, der Befreiung der Totenwölfe und schließlich der Sternenwölfe. In Hels Reich war sie mit Domeniko allein gegangen und beide nur knapp entkommen. Die Sternenwölfe überließ er seinem Handlanger und schickte einen Trupp Lycaner mit, um auf Nummer sicher zu gehen.


  „Ich wollte nicht gehen. Bitte glaub mir. Bei den Sternenwölfen wollte ich mich weigern, aber ich konnte nicht. Ich steckte schon viel zu tief drin. Und weil ich dachte, dass sie den Kerl sowieso zerfetzen würden, ehe er die Schlösser öffnet, habe ich es riskiert. Ich konnte nicht ahnen …“


  „Sei still!“, fuhr er sie an. Nicht ahnen können! Dass er nicht lachte. Diese zwei Bestien waren hochintelligent. Dazu ausersehen, den Weltuntergang einzuläuten. Und sie hatte ihnen nicht nur einen Befreier gebracht, sondern auch noch das erste Futter. Um wie viel mochten sie bereits gewachsen sein? Wo tauchten sie in der Welt der Menschen auf? Und wann?


  Er stöhnte auf. Hels Totenwölfe waren draußen unterwegs. Aber die mochten zwar groß sein, doch Licht und Lärm schreckte sie eher ab. Sie würden sich nicht gleich in die Citys stürzen. Die Sternenwölfe hingegen machten vor nichts Halt. Wenn sie erst mal Menschengeruch in der Nase hatten … Er wollte nicht darüber nachdenken. Und dann gab es immer noch den Hacker. Er musste sich um ihn kümmern. Ihn zu Mel bringen. Jetzt mehr denn je. Shit! Wie sollte er ihr das mit den Wölfen erklären? Was es bedeutete, dass sie los waren? „Warum, Nasri? Wir verdanken Mel und ihren Freunden so viel. Wie konntest du sie verraten?“


  Die Wächterin wich seinem Blick aus und ihre Stimme zitterte, als sie antwortete. „Weil ich an das geglaubt habe, was Domeniko mir versprach. Ich hatte keine Ahnung, was er wirklich plante. Mir sagte er nur, dass er die Menschen mit ihren eigenen Mitteln schlagen und in ein altes Zeitalter zurückführen will.“ Sie hob den Kopf, in ihren Augen stand Verzweiflung über die Erkenntnis ihrer eigenen Taten, aber keine Tränen mehr. „Ich wollte deine Vampirfreundin nicht verraten. Ich dachte doch, ich tue das Richtige. Auch für ihresgleichen. Wenn die Menschen erst von ihrem Blendwerk befreit wären, hätten sie keine andere Wahl mehr, als zu den alten Pfaden zurückzukehren. Zur Magie. Das Gleichgewicht wäre wieder vorhanden. Dann wären die Tore auch wieder Teil ihres Lebens geworden und unser Fortbestand gesichert. Das, wozu wir einst erschaffen wurden. Ich will leben, Blue. Ist das so verwerflich?“


  Er schüttelte stumm den Kopf. Sprachlos ob des Gesagten. Er verstand Nasri – das, was sie fühlte. Aber nicht ihre Naivität. „Ich muss jetzt gehen. Du bleibst hier. Wir haben später noch zu reden. Mögen die Götter geben, dass deine Taten nicht unser aller Verderben werden.“
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  Die Vampirdichte in London war vermutlich nie zuvor so hoch gewesen. Meinem Ruf waren fast alle gefolgt und täglich strömten mehr Bluttrinker in die britische Hauptstadt, sodass es langsam schwierig wurde, sie überall unterzubringen. Viele besaßen zwar hier oder in der näheren Umgebung Immobilien, doch manche waren auch auf Gastfreundschaften angewiesen. Armand und ich hatten Lemain und Sophie bei uns aufgenommen. Außerdem stellten wir unsere Zweitwohnung, in die wir uns zurückgezogen hatten, als die Lux Sangui hinter mir her waren, Steven und Thomas zur Verfügung, sobald sie in London ankamen. Sie waren angesichts der neuen Entwicklungen schon auf dem Weg hierher. Dank den Verbindungen der beiden und Luciens Unterstützung verfügten wir so auch in Kürze über einen entsprechenden Vorrat an Blutkonserven. Es wäre undenkbar gewesen, den Bedarf an den Bürgern der Stadt zu decken. Einfach zu auffällig.


  Einige adlige Vampire besaßen ebenfalls Reserven, die sie bereit waren zu teilen. Bei Besuchen und Unterredungen auf deren Landsitzen ereilte mich zuweilen das Gefühl, in die Vergangenheit gereist zu sein, und nicht in den Vorbereitungen eines Krieges, sondern eines Festbanketts der feinen Gesellschaft zu stecken.


  Unsere Freunde aus dem einstigen Paranormalen Untergrund blieben auch nicht untätig. Viele schlossen sich uns an und gewannen weitere für unsere Sache. Wir würden Domeniko ebenbürtig entgegentreten können.


  Das war umso wichtiger, als wir von Pettra, die mit Slade, Ben und einer jungen Frau ankam, erfuhren, dass Steven und Thomas ihr kurz vor ihrer Abreise nach Washington bereits von einer verletzten Lupin erzählt hatten, die nun verschwunden war. Weitere Nachforschungen zeigten, dass auch andere Leitwölfinnen wie von der Bildfläche verschluckt schienen. Domeniko musste wohl die gesamten Rudel der Lupins an sich gebunden haben, indem er sich deren Leitwölfinnen unterwarf. Ich wollte nicht daran denken, auf welche Weise. Kein Wunder, dass Steven darauf bestanden hatte, umgehend nach London zu kommen.


  Eloin und Anelu standen in Corelus Haus unter ständiger Bewachung. Tagsüber patrouillierten Lycaner auf dem Grundstück, nachts wurde es von Vampiren beschattet. Saphyro und Kortigu wechselten sich mit ihren Familien ab. Das beruhigte mich. Den beiden vertraute ich.


  Etliche Gestaltwandler, Bajangs und Gefs, die vor sieben Jahren mit Kaliste sympathisiert hatten, befanden sich nun unter Domenikos Leuten, wie Alwynn und Rugo herausgefunden hatten. Das machte uns wachsam. Spione konnten überall sein, sogar in Gestalt von Freunden. Alwynn machte ein betrübtes Gesicht, als er sich mit uns auf Gorlem Manor traf. Ich konnte ihn verstehen, denn er hatte große Hoffnung auf den Rat der Gestaltwandler gesetzt. Doch nun war er auseinandergerissen und seine Mitglieder standen wieder auf zwei unterschiedlichen Seiten.


  „Ich hatte immer damit gerechnet, dass sich die paranormalen Spezies irgendwann in zwei Lager spalten würden. Für und gegen die Menschen. Aber es war immer meine Hoffnung, dass es nicht so ausarten würde.“ Er seufzte. „Das hier übertrifft meine schlimmsten Befürchtungen.“


  Ich legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. Dabei fiel mein Blick auf Ben und die fremde Frau. Er hatte bisher nur gesagt, dass sie Sally hieß und er sie aus dem Weißen Haus gerettet hatte, kurz bevor dieses in die Luft flog. Die Nachrichten waren voll mit diesen Meldungen. Es wurde Zeit, mehr über die Geschehnisse dort zu erfahren, und dass Sally immer noch nicht das Bewusstsein wiedererlangt hatte, war vielleicht gar nicht so schlecht.


  Wie würde sie auf all das hier reagieren? Jemand, der noch nie in seinem Leben wissentlich Kontakt zu übernatürlichen Wesen gehabt hatte. Und an keinem Ort auf der Welt dürfte es schwerer sein, deren Existenz vor ihr zu verbergen als hier. Es wimmelte nur so von ungewöhnlichen Kreaturen. Wenn sie erwachte, würde sie denken, in einem X-Men-Film gelandet zu sein. Aber darüber konnten wir uns Gedanken machen, wenn es so weit war. Ein paar Tage war es sicher möglich, sie an ungewöhnlichen Begegnungen der Dritten Art vorbeimanövrieren. Ich lächelte Ben an und setzte mich zu ihm.


  „Ist de facto mal wieder ganz schön was los bei dir“, meinte er und rang sich ein Grinsen ab, das aber die Sorge nicht aus seinem Blick vertreiben konnte.


  „Ja, scheint so, als zöge ich das magisch an.“


  Er strich Sally übers Haar und wiegte sie auf seinem Schoß.


  „Was kannst du mir über das sagen, was im Weißen Haus passiert ist?“


  Er sah zu Pettra und Slade hinüber.


  „Die beiden haben mir nur gesagt, dass ihr die Sicherheitssysteme aufrüsten wolltet und euer Programm missbraucht wurde. Außerdem sagt Slade, dass die Sprengladungen von Gefs angebracht worden sind.“


  Ben nickte. „Viel mehr kann ich dir auch nicht sagen.“


  „Und sie?“ Ich deutete auf die schlafende Schöne, vermied es allerdings, sie zu berühren.


  Er seufzte und strich ihr abermals über den Kopf. „Ich musste sie retten. Ich konnte sie unmöglich dort lassen, nachdem wir wussten, dass alle sterben würden.“


  „Du liebst sie.“


  „Wir sind uns in den letzten Wochen nähergekommen. Ich wusste, dass niemand auf mich hören würde, wenn ich versuche, zu erklären, was vor sich geht. Es ging mir nur um sie.“


  Ich hoffte für ihn, dass sie seine Gefühle im selben Maß erwiderte. Und dass sie einigermaßen damit klarkam, welche Geschöpfe sie jetzt umgaben. Ob sie Familie hatte? Wir konnten nicht riskieren, irgendwen zu benachrichtigen. Die Situation war zu brenzlig.


  „Slade hält es für möglich, dass Domeniko hinter der Sprengung und dem Trojaner steckt. Es passt auch zu der Sache mit den Lupins, von der Steven erzählt hat. Was denkst du?“


  Als er nur die Stirn runzelte und die Augen schloss, merkte ich, dass er dafür im Augenblick keinen Kopf hatte. Er war voller Sorge um Sally, auch wenn er Pettra ihren deftigen Kinnhaken nicht vorwarf. Vermutlich fürchtete er sich auch mehr vor ihrer Reaktion, wenn sie unter Vampiren und Gestaltwandlern erwachte.


  „Mel!“


  Steven kam sofort auf mich zu, als er den Raum betrat, und schloss mich in die Arme. Es tat so gut, von ihm festgehalten zu werden. Der Erste, der mir ohne Furcht, aber auch ohne Erwartung entgegentrat, nachdem ich Kaliste besiegt hatte. Für ihn, das spürte ich, war ich immer noch dieselbe. Erst seine Nähe machte mir die Spannung bewusst, die zwischen mir und den anderen herrschte. Ich gönnte mir einen Augenblick der Schwäche und verweilte länger als nötig in seinen Armen. Steven spürte genau, was in mir vorging und hielt mich fest. Er verstand auch ohne Worte, wie hoch der Druck war, der auf mir lastete, obwohl er nur die Hälfte von dem wusste, was mir Sorge bereitete.


  Auch Armand und er begrüßten sich mit einer brüderlichen Umarmung, während ich Thomas einen Kuss auf die Wange gab. Es freute mich für Steven, dass ihre Beziehung hielt.


  „Also dann“, meinte Steven, ganz Mann der Tat, „bring uns mal auf den neuesten Stand. Dass Ärger in der Luft liegt, kann man riechen.“


  Mit einem vielsagenden Blick gab er mir zu verstehen, dass ihm die Vampirpopulation in unserer Umgebung nicht verborgen geblieben war und er sich denken konnte, dass es dafür einen Grund gab.


  „Wir wissen bisher nur, dass Domeniko Fürst der Lycaner werden und Eloin stürzen will. Er hat Corelus während der Zeremonie erstochen. Darüber hinaus haben Gefs das Weiße Haus in die Luft gesprengt, nachdem irgendjemand das neue Sicherheitssystem, das Ben, Slade und Pettra dort installiert haben, benutzt hat, um die Kontrolle über die Waffensysteme der USA zu übernehmen. Es sieht so aus, als wäre die Midgardschlange befreit worden und der ehemalige PU hat sich in zwei Lager gespalten, wovon eine Seite mit Domeniko paktiert. Alles in allem scheint es, als würden bei ihm die Fäden zusammenlaufen. Was wir noch nicht klären konnten, sind hohe Aktivitäten von Dolmentoren. Es werden ständig neue erzeugt, die an Orte in der Unterwelt und zu menschlichen Wohnungen führen. Blue kümmert sich gerade darum herauszufinden, wer dort gewohnt hat.“


  Steven hob eine Braue und sah zwischen mir und Armand hin und her. Ich biss mir auf die Zunge, aber mein Geliebter beantwortete die unausgesprochene Frage.


  „Es ist ausgeschlossen, dass Blue die Tore erzeugt. Er kam von sich aus zu Ash und hat ihm davon erzählt.“


  Dass weder Armand noch Ash viel von Blue hielten, wusste Steven. Auch wenn es bei Armand mal anders gewesen war.


  „Ihr traut ihm? Dann sag ich nichts dazu. Ihr kennt ihn besser.“ Er bemerkte Sally. „Was ist mit ihr?“


  „Sie war im Weißen Haus“, erklärte ich. „Ben hat sie rausgeholt, bevor die Sprengsätze gezündet wurden.“


  Thomas kniete sich schon vor das Sofa und kontrollierte Sallys Vitalfunktionen. „War das wirklich nötig?“, fragte er Ben, als er die blaue Verfärbung am Kiefer betastete, die bis zur Schläfe reichte.


  Pettra räusperte sich. „Das … war ich.“ Sie machte eine hilflose Geste und rieb sich nervös die Hände an ihrer Jeans. „Manchmal unterschätze ich mich wohl. Aber für Worte hatten wir keine Zeit.“


  Steven konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und bat Franklin um einen Erste-Hilfe-Koffer. Thomas hob Sally auf die Arme und trug sie nach oben in eines der Zimmer. Ben folgte ihm auf dem Fuß.


  Ich atmete tief durch und schüttelte den Kopf. Daran hätten wir gleich denken sollen. Sie brauchte Ruhe. Aber wir waren alle ziemlich durch den Wind.


  Ash kam herein und hatte Raphael und Tizian bei sich. Letzterer sah mitgenommen aus. Besorgt wollte ich nach ihm sehen, aber er winkte mit müdem Lächeln ab.


  „Er wurde in der Rankenhöhle verletzt, aber es geht ihm schon wieder gut“, erklärte Raphael. „Wir haben ein ganz anderes Problem.“


  Ich harrte zwar weiterer Neuigkeiten, um das Puzzle langsam zusammenzusetzen, damit wir anfangen konnten, unsere Gegenstrategie zurechtzulegen, doch mein Gefühl sagte, dass mir nicht gefallen würde, was Rafe zu sagen hatte.


  „Nicht nur die Midgard ist frei, Loki hat uns wissen lassen, dass auch Fenris’ Ketten zerschlagen wurden. Und zu allem Überfluss ist er nicht bereit, uns zu helfen. Die Menschenwelt kümmert ihn nicht.“


  Ich stöhnte auf. Das war absolut nicht gut. Ich kannte Fenris nur aus Sagen, aber wenn ich die Berichte von der Midgard hörte – oder der prähistorischen Seeschlange, wie die Medien es nannten – die eine Flotte aus Forschungs- und Marineschiffen im Pazifik verschlungen hatte, bekam ich eine unbestimmte Ahnung, dass der Wolf wohl ebenfalls ein größeres Exemplar war als die Tiere, die durch unsere Wälder streiften.


  Hoffnungsvoll drehte ich den Kopf zur Tür, als ich den vertrauten Klang von Blues Schritten hörte. Im Moment hielt ich viel von ihm und seiner Hilfe. Da, wo unsere Möglichkeiten beschränkt waren, kam er spielend weiter. Und er stand auf unserer Seite. Daran zweifelte ich nicht.


  Blue war in Begleitung von ein paar anderen Dolmenwächtern, die in ihren traditionellen Gewändern wie Geister wirkten. Unwirklich und mit der Umgebung verschmelzend. Er hob sich drastisch von ihnen ab. Wer ihn nicht kannte, hätte ihn nie mit ihnen in Verbindung gebracht. Zerschlissene Jeans, rotkariertes Holzfällerhemd und eine schwarze Fliegerjacke. Dazu derbe Stiefel. Seine schulterlangen dunklen Haare wirkten zerzaust und er war unrasiert. Ein verwegener Haudegen, dachte ich schmunzelnd. Ganz anders der schüchterne junge Mann in ihrer Gesellschaft mit bunten Haaren, die wild in alle Richtungen abstanden. Er heftete den Blick starr auf den Boden. Sein häufiges Schulterzucken zeigte, wie unwohl er sich fühlte. Er war schmächtig, sehr blass und roch streng. Wo hatte Blue den aufgegabelt? Und was konnte er mit der Sache zu tun haben?


  „Das ist Dusty“, erklärte Blue. „Was er zu sagen hat, wird dich interessieren.“


  Damit schob er ihn in meine Richtung und klopfte Dusty aufmunternd auf die Schulter, der gleich noch ein paar Zentimeter in sich zusammenschrumpfte. Kein Wunder bei der versammelten Gesellschaft. Die paranormale Essenz im Raum war so stark, dass selbst ein Atheist sie nicht hätte leugnen können. Was aber noch viel auffälliger war als Dustys Unbehagen, war Blues Anspannung. Ich runzelte die Stirn, blickte fragend zu Armand, der kaum merklich die Achseln zuckte. Entweder Dustys Informationen hatten es in sich oder Blue wartete noch mit weiteren unguten Neuigkeiten auf. Ich lächelte freundlich und hielt dem jungen Punk meine Hand hin.


  „Hi, Dusty. Ich bin Mel. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, hier bist du unter Freunden.“ Osira hustete unterdrückt. Wörtlich wollte sie das nicht nehmen. Gut, dass der Junge sie nicht hören oder sehen konnte. Das wäre wohl zu viel für seine Nerven gewesen. Dusty nagte an seiner Unterlippe, knetete den Bund seiner schmutzigen Jacke, die in den letzten Tagen wohl oft durchnässt gewesen war. Gleiches galt für den Rest seiner Kleidung. Himmel, wo hatte er denn gehaust? Blue hätte ihm wenigstens saubere Klamotten geben können. Allerdings war es, wenn man sich die beiden ansah, mehr als fraglich, ob seine Sachen dem Jungen passen würden. „Möchtest du etwas essen? Etwas Warmes trinken?“


  „Wofür hältst du mich? Er hat von meinem Tellerchen gegessen, aus meinem Becherchen getrunken und in meinem Bettchen geschlafen. Na ja, ich geb zu, Letzteres war die Couch. Aber die ist auch bequem.“


  So viel Fürsorge hätte ich bei Blue nicht erwartet.


  „Ich würde trotzdem gern Kaffee haben“, wagte Dusty zum ersten Mal etwas zu sagen.


  Franklin ergriff den Hörer und bat Vicky, unsere Köchin, um ein kleines Gedeck. Kurz darauf kam die dralle Irin mit den roten Krauselocken herein und trug ein Tablett mit Kaffee und Ingwerkeksen vor sich her. Dusty hatte in dem Moment ihr Herz erobert, als er sich wie ein Kind am Weihnachtstag mit seligem Grinsen im Gesicht über die Plätzchen hermachte. Wir schmunzelten alle. Immerhin festigte es sein Vertrauen, dass ihm hier keiner an den Kragen wollte.


  „Biff und ich haben nur Spaß gemacht“, erklärte er und schob kauend die Unterlippe vor.


  „Biff?“, hakte ich nach.


  „Ist der coolste Typ überhaupt. Keiner ist besser als er.“


  Das war schön für Biff, mir ging nur nicht auf, wovon er überhaupt sprach. Blue machte es mir einfacher.


  „Wir haben rausgefunden, was die alle gemein hatten. Die Kerle, die aus ihren Wohnungen verschwunden sind. Überall heruntergekommenes Mobiliar, aber top Computeranlagen. Hacker. Und zwar welche, die wussten, was sie taten.“


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. Hacker? Und das nach dem, was Ben, Slade und Pettra uns erzählt hatten? Letztere ließ sich gerade auf einem Sessel nieder. Ihre Lippen zitterten und ihre Augen waren groß wie Teetassen.


  „Was habt ihr gemacht?“, stellte sie Dusty die Frage, die auch mir auf der Zunge lag.


  „Wir … wir wollten nix Böses. Ehrlich nicht. Biff sagt, man soll immer wissen, wo die Grenze ist. Nur zeigen, dass die das nicht machen können. Aber nie sich selbst die Taschen vollmachen. Haben wir nie gemacht.“


  „Ich glaube dir. Aber wo habt ihr euch zuletzt eingehackt? Und was ist mit Biff?“


  Der Junge wurde so bleich, dass ich mich fragte, ob ich gleich durch ihn hindurchsehen könnte. Seine Augen schimmerten verräterisch, während er mit rauer Stimme erzählte, dass sie sich bei einem Pharmakonzern eingeschleust hatten. Wochenlange Arbeit. Schwelle für Schwelle. Die Gesichter von Pettra und Slade zeigten mir, dass ich trotz meiner Unerfahrenheit richtig lag mit meiner Vermutung, dass dieses Vorgehen absolut professionell war für einen guten Hacker.


  An dem Abend sollte jedenfalls die Stunde X sein. Der Zeitpunkt, an dem sie dem Konzern eine Lektion erteilten. Aber dazu kam es nicht mehr.


  Der Lichtblitz, von dem Dusty sprach, stimmte mit den typisch-visuellen Begleiterscheinungen einer Dolmentoraktivierung überein. Darum war er in Panik geraten, als dieses Phänomen sich wiederholte, während er in der Wohnung nach Spuren von Biff suchen wollte.


  „Er hat mir doch das Leben gerettet. Und ich hab ihn im Stich gelassen. Ich musste zurückkommen und schauen, ob er’s auch geschafft hat. Aber Biff ist weg. Die haben ihn mitgenommen. Vielleicht ist er schon tot.“


  Bei dem Gedanken brachen bei Dusty die Dämme und er heulte wie ein kleines Kind.


  „Weißt du, wer ihn mitgenommen hat?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein“, schluchzte er. „Aber das waren ganz komische Kerle. Die sahen aus wie … wie … Wölfe.“


  Ich räusperte mich und stellte fest, Osira wäre tatsächlich zu viel für seine Nerven gewesen. Man brauchte kein kriminalistisches Gespür, um zu kombinieren, dass Domeniko Computerhacker hatte entführen lassen, um sich in wichtige Sicherheitssysteme zu hacken – wie zum Beispiel das Waffensystem im Weißen Haus. Ob dieser Biff derjenige war, der sich dort eingehackt hatte, war zwar fraglich, aber ich zweifelte nicht daran, dass irgendeiner der Entführten das getan hatte.


  „Dad?“ Mein Vater verstand mich ohne weitere Worte.


  „Dusty, ich könnte mir vorstellen, dass Sie vielleicht eine heiße Dusche und saubere Kleidung schätzen würden.“


  Ich liebte ihn für dieses warme Lächeln, dem sich niemand verschließen konnte. Auch Dusty nicht. Mit breitem Grinsen folgte er meinem Vater, lud sich zuvor noch einige Ingwerkekse auf die Hand.


  Ich atmete auf. Blue verstand noch nicht ganz, aber zumindest so viel, dass er seine Brüder ebenfalls fortschickte.


  Nun waren wir unter uns. Armand, Blue, Pettra, Slade, Alwynn, Rafe, Tizian und ich.


  „Was meint ihr?“, wandte ich mich an Pettra.


  „Es ist ein Anhaltspunkt. Hacker gehen in den Grundzügen alle ähnlich vor.“


  Sie tauschte einen Blick mit Armand. „Da gebe ich ihr recht. Es könnte sein, dass wir den Code knacken, wenn wir einen Einstieg bekommen.“


  „Was kein Problem ist“, ergänzte Slade. „Da es eher unwahrscheinlich ist, dass die im Weißen Haus unseren separaten Zugang gefunden haben und Domeniko nicht weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind, könnte unsere Hintertür noch offen sein. Damit kommen wir rein und können ein bisschen Fangen spielen.“


  Er grinste mit boshafter Vorfreude.


  Ein Hoffnungsschimmer, der an Strahlkraft verlor, als sich Blue verhalten räusperte. In mir reifte die ungute Ahnung, dass es nicht Dustys Offenbarung war, die für seine Anspannung verantwortlich zeichnete. Er hatte die Arme halb verschränkt und rieb sich mit der rechten Hand übers Kinn.


  „Blue?“


  Er holte tief Luft. „Ich weiß seit ein paar Stunden, wer die Tore zu den Hackern geöffnet hat.“


  Das war grundsätzlich eine gute Nachricht. Warum nur wollte sich bei mir kein Gefühl von Erleichterung einstellen?


  „Nasri, eine junge Wächterin, hat mir gestanden, was sie in den letzten Wochen für den Lycanthropen auf die Beine gestellt hat.“


  Die Gänsehaut auf meinen Armen und die Härchen im Nacken, die sich elektrisiert aufstellten, sagten mir, dass das üble Ende noch kam.


  „Die Midgard geht tatsächlich auf sein Konto.“


  Wir wussten zwar noch immer nicht wie, aber das war uns klar gewesen. Vor allem, weil er den Fenriswolf laut dem, was Raphael bei Loki erfahren hatte, auch losgelassen hatte.


  „Aber er hat auch die Totenwölfe von Hel und die Sternenwölfe befreit.“


  Ich runzelte die Stirn. Was das bedeutete, war mir nicht klar. Rafe und Tizian hingegen hielten den Atem an. Kein gutes Zeichen. „Was sind das für Geschöpfe und was hat er mit ihnen vor?“


  Blue bezweifelte, dass er konkret etwas mit ihnen vorhatte, weil man diese vier Wölfe schwer bis gar nicht kontrollieren konnte. Es ging wohl vielmehr darum, dass sie möglichst viel Schaden anrichten sollten. Als er sie beschrieb und einen kurzen Abriss über ihre Natur gab, wurde mir übel.


  „Sie werden wachsen mit jedem Opfer, das sie verspeisen. Na ja, und an Futter mangelt es ihnen nicht.“


  Auch Armand verzog das Gesicht. Es stimmte, dass wir die Menschen ebenfalls als Nahrungsquelle betrachteten, nur war das Ausmaß deutlich geringer. Mal ganz abgesehen davon, dass nicht jedes Opfer sterben musste – schon gar nicht, indem es entzweigerissen und verschlungen wurde.


  „Könnt ihr die Tore nicht für sie verschließen?“, wandte ich mich hoffnungsvoll an Blue. „Das würde sie zumindest eine Weile einbremsen, oder?“


  Blue lachte bitter auf und schüttelte den Kopf. Seine Miene machte mir Angst, noch ehe er die Worte aussprach. „Kleines, du verstehst es nicht. Die brauchen keine Tore.“


  


  Nach langer Ruh erwacht die Gier


  
    
  


  Die Gläser auf den Tischen klirrten und der Raum schwankte für mehrere Sekunden. Durch die Sitzreihen ging allgemeines Raunen. Ein Erdbeben? Hier? Jeder blickte unsicher seinen Sitznachbarn an, rang sich ein erleichtertes Lächeln ab, als es vorüber war. Blitze durchzuckten von der oberen Empore den Raum. Politiker in heller Aufregung waren teure Schnappschüsse. Der Redeführer erhob das Wort.


  „Meine Damen und Herren, ich bitte um Ruhe. Das war nichts, was uns beunruhigen müsste. Wir sind hier vollkommen sicher. Kein Sprengsatz kann die Sicherheits …“


  Er kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu führen. Ein Knall und eine erneute Erschütterung, stärker als die Vorangegangene, brachten ihn zum Verstummen. Der nächste Stoß riss ihn von den Füßen und einige weitere Politiker ebenfalls. Tische stürzten um, Damen sprangen mit spitzen Schreien von ihren Stühlen. Glas zerbarst, als zwei Reporter von der Empore das Gleichgewicht verloren und durch die Decke in die Kongresshalle stürzten. Ihre Körper schlugen zwischen den Tischen auf, seltsam verdreht. Sie waren sofort tot.


  Der Boden barst wie unter einer Bombenexplosion. Splitter von Holz und Gestein flogen umher, verwandelten sich in Geschosse, die tiefe Fleischwunden erzeugten und Arterien zerfetzten. Einzig Funken und Flammen blieben aus.


  Schreiend wichen die Minister des G8-Gipfels zurück, vermuteten einen Terroranschlag, obwohl das Gebiet rund um die Kongresshalle weiträumig abgesperrt war und jede Maus kontrolliert wurde. Aber die Situation in der Welt war angespannter denn je, die Unruhen und die Terrorbereitschaft hatten in den vergangenen Monaten bedenklich zugenommen. Aus diesem Grund fand der Gipfel statt. Jemand, der ihren Bemühungen für den Frieden entgegenwirken wollte, hatte nirgends leichteres Spiel als hier, wenn er sie alle auf einmal ausschalten wollte.


  Sicherheitsleute eilten herbei, die Funkmikrofone auf Empfang, ihre MGs im Anschlag, doch sie erstarrten ebenso wie die Politiker beim Anblick dessen, was sich aus dem Krater erhob. Zwischen Erde, Beton, Stahl und den Trümmern des einstigen Konferenzsaalbodens reckte sich ein gewaltiges Maul hervor. Es wirkte wie ein Special Effect in einem Hollywood- Film. Der Leib, der dem Kopf folgte, erfüllte beinah den ganzen Raum. Die Panik ließ die Luft vibrieren. Man spürte, wie jeder den Atem anhielt und das Monster, das aus den Tiefen der Hölle zu kommen schien, anstarrte. Sich fragte, ob das Ganze ein Albtraum sein konnte oder eine absurde Inszenierung.


  Das Schwanken zwischen Rätselraten und Unsicherheit fand ein jähes Ende in der überdeutlichen Antwort des Eindringlings. Mit einem einzigen Biss riss die Bestie zwölf Abgeordneten und vier Sicherheitsleuten, die in erster Reihe standen, den Rumpf vom Unterleib und schlang die zuckenden Gliedmaßen hinunter. Machte sich über die Reste her, die wie Mikadostäbchen übereinandergefallen waren. Das warme Blut, das auf die Gesichter der Umstehenden spritzte, war das Einzige, was sie sekundenlang an diese ersten Opfer erinnerte, ehe sie ihren Kollegen folgten.


  Gelähmt vor Entsetzen stand Monique Chambé als Einzige noch auf der Empore und starrte durch die gläserne Kuppel in den Konferenzsaal hinab, wo der Riesenwolf gleich einem Monster aus schlechten Kindermärchen ein Blutbad anrichtete. Keiner konnte ihm entkommen, und Monique ereilte das untrügliche Gefühl, dass am Ende dieses Tages auch ihre Gliedmaßen im Leib der Bestie liegen würden.


  Das vermeintliche Erdbeben hatte sie beunruhigt, der erste Riss im Boden ließ sie den Atem anhalten, ob wohl Lava oder heißer Dampf aus dem Boden entweichen würde, wie in Kinofilmen. Jetzt wünschte sie, es wäre etwas so Simples gewesen, das ihr Verstand begreifen konnte. Stattdessen fühlte sie sich in einem Albtraum gefangen, der unmöglich wahr sein, aus dem sie aber auch nicht erwachen konnte.


  Sie war nur als Korrespondentin hier. Sollte über den Gipfel berichten. Das Sprungbrett für ihre Karriere hatte sie gedacht und sich gefreut, als das Los auf sie fiel. Wäre sie bloß in ihrem stickigen Büro in Paris geblieben, um einen Beitrag zu dem Wohltätigkeitsmarathon zu schreiben.


  Die MG-Salven prallten an dem massigen Körper des Wolfes ab, als wären sein Fell und seine Haut ein Panzer. Er schüttelte sich lediglich, nur um sich sofort den Schützen zuzuwenden und ihnen die Köpfe abzubeißen. So ein Tier hatte sie noch nie gesehen. Durfte es nicht geben. Eigentlich die Story. Wenn man damit nicht berühmt wurde, womit dann. Aber ihre Hände zitterten so stark, dass auch die Stabilisatoren in ihrer Spiegelreflex es nicht auszugleichen vermocht hätten. Und was für einen Sinn machte es, Bilder zu schießen, wenn sie hier sowieso nicht rauskam? Das Vieh mit dem Licht ihres Blitzes auch noch auf sich aufmerksam machen würde.


  Nur langsam sickerte es in ihren Verstand, dass sie allein hier oben stand. Ihre Kollegen waren bereits in Panik zu den Treppen gerannt. Sie hörte sie schreien, gegen die Scheiben der Sicherheitsglastüren klopfen. Es gab kein Entkommen. Niemand kam hier ungewollt rein, aber auch niemand hinaus.


  Monique wagte kaum, zu atmen. Sie fürchtete, ihr rasendes Herz würde sie verraten. Er brauchte nur den Kopf zu heben und würde sie hier oben entdecken. Andererseits, wenn sie wie alle zum Ausgang rannte, wie hoch war ihre Chance dann? Verschwand der Wolf wieder in den Tiefen der Erde? Oder war sein Hunger noch nicht gestillt?


  Das Monster spitzte die Ohren, hörte das Toben in der großen Halle. Monique glaubte, ein Grinsen auf den tierischen Zügen zu entdecken. Eine lange, rosa Zunge glitt zwischen den Zähnen hervor und leckte das Blut vom Maul. Er bewegte sich wie in Zeitlupe, Monique sah das Spiel seiner Muskeln, sah, wie die Krallen an den Pranken Löcher im Boden hinterließen. Das dichte Fell war gesträubt, sah dadurch mehr schwarz als grau aus. Die hellbraunen Augen wanderten wie Wärmesensoren umher. Sicher erkannten sie die lebenden Körper selbst durch Wände hindurch.


  „Nur nicht nach oben sehen“, flüsterte sie. Lautlos flossen Tränen über ihre Wange. Ein Tropfen sammelte sich an ihrem Kinn. Monique fühlte, wie er fiel, überlegte eine Sekunde zu lang, ob der Wolf die Bewegung registrieren würde, wenn sie die Träne auffing. Da landete sie auf dem Glasboden. Ruckartig fuhr der Kopf zu ihr herum. Das Lodern in den Augen brannte auf ihrer Haut, als er sie erfasste. Elfenbeinzähne schimmerten unter den hochgezogenen Lefzen hervor. Die Hinterbeine spannten sich an. Der Wolf sprang.
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  „Ein Krieg fordert nun mal Opfer“, sagte Domeniko und scherte sich weder um Pharacs Zustand noch darum, dass dessen gesamter Trupp in den Bäuchen der Sternenwölfe lag. Einzig, dass die Dolmenwächterin verschwunden war, ärgerte ihn. Dafür gab er Pharac die Schuld. „Du hättest besser auf sie achten müssen.“


  „Ich war damit beschäftigt, nicht gefressen zu werden“, verteidigte sich Pharac und humpelte hinter seinem Anführer her. „Du hast diese Bestien nicht gesehen.“


  „Sie können kaum schlimmer gewesen sein als Hels Totenwölfe, und mir ist die Wächterin nicht entkommen, als wir vor Garm und Managarm flüchten mussten.“ Aber das spielte jetzt alles keine Rolle. Er hatte ohnehin keine Verwendung mehr für die Dolmenwächterin. Nur schade, dass er nicht den einen oder anderen Hunger an ihr stillen konnte. Doch seine Pläne waren in die Tat umgesetzt. Das Spiel konnte beginnen.


  Diese Einfaltspinsel glaubten allen Ernstes, er würde versuchen, Eloin zu töten. Was so einfach wie unnötig war, darum hielt er sich damit nicht auf. Der Waldläufer würde noch früh genug zur Hölle fahren. Sein Plan war umfassender, großartiger. Er würde ihn zum Herrn der Welt machen, nicht bloß zum Fürsten der Lycaner. Darum hatte er den verhassten Emporkömmling gern eine Weile in Ruhe gelassen, damit er den Tod seines Vorgängers betrauern konnte. Hoffentlich quälte ihn die Angst, dass einer von ihnen auftauchen und ihm die Kehle durchschneiden könnte, in jeder einzelnen Minute.


  „Wie weit sind unsere Gäste?“, wandte sich Domeniko an Marcia und schenkte Pharac keine weitere Beachtung. Seine Wunden lecken konnte der auch allein.


  „Es sind bloß noch vier übrig. Der Rest hat sich als unqualifiziert erwiesen.“


  Domeniko lachte. „Futter für die Truppen. Dazu taugen sie allemal.“


  Auch Marcia grinste boshaft. „Noch ein paar Tage, dann haben wir das Netz fertig geknüpft. Ich rate dir dringend ab, vorschnell zu handeln. Wenn man uns zu früh entdeckt, könnte alles umsonst gewesen sein.“


  Das ging ihm alles zu langsam, aber Domeniko wusste, er musste sich in Geduld üben. So lange hatte er seinen Plan vorbereitet, ihn Stück für Stück in die Tat umgesetzt. Jetzt waren seine Feinde erst einmal mit den Wölfen und der Midgard abgelenkt. Auch Fenris war seit der letzten Nacht auf Streifzug durch die Welt und hatte bereits deren wichtigste Politiker verschlungen. Die Regierungen gerieten in Aufruhr, kopflos, wie sie nun waren. Die Menschheit erschüttert von der Konfrontation mit Wesen, die sie seit Jahrhunderten erfolgreich verleugnete. Dabei war es erst der Anfang. Ein Appetithäppchen sozusagen. Aber groß genug, dass ihnen nicht auffiel, was hinter den Kulissen ihrer ach so heilen Welt passierte. Wenn er richtig losschlug, würde sie die Schockwelle, die er in Gang setzte, überrollen wie eine verheerende Flut, gegen die sie mit all ihren ehrenvollen Prinzipien machtlos waren. Er freute sich schon jetzt darauf.


  Zeit, die nächste Runde einzuläuten.


  Auf den Treppen zum Keller schlug Domeniko der liebliche Duft von Angst und Verzweiflung entgegen. Er hatte ganze Arbeit geleistet und die Lupins zu gefügigen Fähen gemacht, die ihm bedingungslos gehorchen würden. Das bedeutete eine beeindruckende Streitmacht, die in den Straßen wüten würde, sobald den Menschen ihre Wehrlosigkeit bewusst geworden


  „Guten Abend, meine Schönen“, begrüßte er sie und erntete Gewinsel. Fast alle drückten sich an die hinterste Wand ihres Käfigs. Längst waren keine Fesseln mehr nötig, um sich ihres Gehorsams sicher zu sein, wenn er zu ihnen kam. Aber heute wollte er ihre Demut nicht. Im Gegenteil.


  „Ihr werdet euch freuen.“ Seine Finger glitten über die Gitterstäbe, während er an jeder Zelle vorbeischritt und sie alle mit warnendem Blick bedachte. Domeniko kostete sein Gefühl der Macht aus, als sie sich auf den Boden niederdrückten, ihn nicht aus den Augen ließen. Vor der letzten Zelle blieb er stehen. Die Lupin, die sich am heftigsten gewehrt hatte. Ihre Wunden waren noch nicht gänzlich verheilt, dennoch trug sie ihren Kopf stolz erhoben. Einen Moment überlegte er, dann entschied er sich dagegen. Unnötig, sie erneut an den Gehorsam zu erinnern. Sie gehorchte bereits. Für ihre Stärke bewunderte er sie insgeheim. Wäre sie keine Lupin, sondern eine Lycanthropin, hätte sie seine Königin werden können.


  „Ihr werdet heute alle freigelassen. Damit ihr eure Rudel herbeirufen könnt. Alle aus euren Familien. Auf der ganzen Welt. Lasst euer Lied mit dem Wind erklingen und ruft sie auf, sich bereit zu machen. Der Kampf ist nahe. Und ich brauche jede Einzelne von euch – von ihnen.“


  Er betätigte einen Hebel und die Zellentüren sprangen auf. Keine der Wölfinnen wagte es, hinauszulaufen.


  „Na los!“, fuhr er sie an. „Gehorcht!“


  Mit eingekniffenem Schwanz huschte die erste aus ihrem Gefängnis, stob die Treppe hinauf und an einigen verdutzten Lycanern vorbei nach draußen. Domeniko lachte lauthals und schlug mit der flachen Hand auf die Außenwand des Zellenblocks. Winselnd sprangen drei weitere Wölfinnen hervor. Nur diese eine nicht. Sie stand in ihrem Käfig, starrte ihn mit glimmenden Augen an, wagte es sogar, das Nackenfell zu sträuben. Ihre Lefzen zuckten kaum merklich. Wollte sie ihn herausfordern? Doch dann überlegte sie es sich offenbar anders und folgte ihren Schwestern in die Nacht.
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  Während Armand durch die nächtlichen Straßen Londons wanderte, fiel es ihm schwer, sich vorzustellen, dass eine Bedrohung ungeahnten Ausmaßes über ihnen schwebte.


  Alles schien wie immer. Taxis fuhren, junge Menschen waren auf dem Weg in die Disco oder ins Kino, die Stadt pulsierte vor Leben. Auch noch, als er sich den Randbezirken näherte. Nicht der Hauch von Furcht und Schrecken. Was man in den Nachrichten sah, war weit weg. Selbst der Tod von Hunderten Politikern und Journalisten durch eine unbekannte Bestie konnte dem nichts anhaben. Waren die Leute so abgestumpft? So gleichgültig? Lebten nur noch für den Moment, schoben Bedrohungen von sich. Ja, er wusste, dass es in den letzten Jahren schlimmer geworden war. Terror-Attentate, Krieg, Atomunfälle, Öl-Lecks, Tornados, Vulkanausbrüche, Erdbeben und Tsunami, verseuchte Lebensmittel und Killerviren waren an der Tagesordnung und verschwanden aus den Köpfen der Menschen, sowie sie den Knopf ihrer Fernbedienung betätigten. Es schockte bestenfalls für den Moment, nicht aber für lange. Man hatte keine Zeit, sich Sorgen zu machen. Manch einer dachte bei den aktuellen Nachrichten sogar, dass es den Politikern in ihrer Verlogenheit nicht unrecht geschah. Die Möglichkeit eines Wandels, wenn andere die Führung übernehmen mussten. Hoffnung auf weniger Korruption. Wie krank war doch die Welt. Und seinesgleichen bezeichnete man als Monster.


  Er erreichte die Adresse, die Blue ihm per Handy mitgeteilt hatte. Warum er sich ausgerechnet hier mit ihm treffen wollte, auf einem stillgelegten Werksgelände abseits der Hauptstadt, wusste er nicht. Nur, dass es dem Dolmenwächter wichtig gewesen war, ihn heute noch dort zu treffen. Allein!


  Armand konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Blue immer Ärger brachte. Er vertraute ihm nicht, auch wenn er auf ihrer Seite zu stehen schien. Jedenfalls, solange es ebenso seine Seite war. Der attraktive Dolmenwächter mit der für seine Art unorthodoxen Lebensweise hatte genau das vor sieben Jahren gesagt, als Melissa ihn gefragt hatte, auf wessen Seite er stand.


  Zu sagen, dass Armand ihn hasste, wäre übertrieben gewesen. Aber die Enttäuschung über seinen Verrat saß tief. Sie waren Freunde gewesen für kurze Zeit. Er hatte sogar geglaubt, gute Freunde. Die zwar noch Geheimnisse voreinander hüteten aufgrund der Kürze ihrer Bekanntschaft, aber nicht solch wichtige Punkte wie ihre wahre Natur. Armand war ein hohes Risiko eingegangen, indem er Blue Zutritt zum Paranormalen Untergrund verschaffte, damit er dort nach dem entflohenen Cyron Gowl suchen konnte. Was war der Dank? Nichts.


  Am liebsten hätte er ihm einen Korb gegeben, aber das Risiko war zu groß, dass die Informationen wichtig waren, die Blue ihm angeblich mitteilen, aber vor Mel noch geheim halten wollte. Wozu? Das war ihre Bühne. Sie war von Corelus gerufen worden, er stand nur an ihrer Seite, wie er es immer tat. Glaubte Blue allen Ernstes, er würde Mel etwas verschweigen? Gerade jetzt?


  „Ich sehe, du freust dich riesig, mich zu sehen“, flachste Blue, als Armand am Treffpunkt erschien.


  „Warum nicht im Mutterhaus?“


  „Zu viele Zeugen“, bekam er achselzuckend zur Antwort.


  „Es betrifft sie alle.“


  Blue hob eine Braue und grinste. „Ja, früher oder später wird es das. Aber im Augenblick bist du der Einzige, dem ich genug vertraue.“


  Armand konnte sich ein bitteres Lachen nicht verkneifen. „Du redest von Vertrauen? Pah. Das soll wohl ein Witz sein. Du und Vertrauen. Das passt wie Jack the Ripper in eine Klosterschule.“


  „Na, jetzt übertreibst du aber.“


  „Ich habe dir vertraut“, zischte Armand, „dir geholfen, in den PU reinzukommen. Ich habe Mel in deine Hände gegeben. Die wichtigste Person in meinem Leben.“


  „Ja“, antwortete Blue gedehnt. „Und ich denke, ich habe alles getan, was in meiner Kraft stand, damit sie Kaliste besiegen konnte und nicht beim Versuch draufgeht.“


  Armand gab einen höhnischen Laut von sich. „Tu bloß nicht so, als wäre das ein Opfer gewesen. Du warst von Anfang an scharf auf Mel.“


  Blue besaß den Anstand, zerknirscht den Blick zu senken. „Nein, Opfer würde ich das nicht nennen. Aber sie ist dein Mädchen.“


  „Denk nur nicht, ich würde nicht bemerken, wie du sie immer noch anschmachtest. Mir ist egal, mit wem sie schläft, das gefährdet unsere Liebe nicht. Dazu ist sie zu stark. Aber du hast uns verraten. Du hast uns in die Todesgefahr rennen lassen, obwohl du wusstest, dass es nicht nötig wäre.“


  „Ich habe es wiedergutgemacht“, verteidigte sich Blue.


  „Du hättest uns erst gar nicht anlügen dürfen.“


  „Ach, und du hast gleich die Wahrheit gesagt, ja? Vor allem ihr?“


  Damit erwischte Blue einen wunden Punkt. Armand erinnerte sich gut an ein Gespräch, das sie miteinander geführt hatten, in dem er wortwörtlich zu Blue gesagt hatte, dass er Mel nicht alles sagte. Weil er sie beschützen musste, manchmal sogar vor sich selbst. Und als sie sich kennengelernt hatten, standen mehr Lügen zwischen ihnen als Wahrheit, nur weil er sie nicht verlieren, sondern zu sich in die Dunkelheit holen wollte. Mon dieu, er war keinen Deut besser. Aber es fühlte sich anders an, wenn man verraten wurde, als wenn man den Verrat beging. „Das ist etwas anderes“, sagte er. „Ich hab es getan, um sie zu schützen.“


  Blues Grinsen fiel schief aus. „Oder um zu kriegen, was du haben wolltest. Spiel mir nicht den Heiligen vor. Das sind wir beide nicht. Und wenn die Umstände andere gewesen wären …“


  Er ließ den Satz offen, aber Armand wusste, was er meinte. Das Knistern zwischen ihnen war ihm gut in Erinnerung. Ebenso das Bedauern, dem nicht weiter nachgehen zu können.


  „Ich konnte nicht anders handeln. Es ging um meine Familie. Und immerhin hab ich euch die Wahrheit aus freien Stücken erzählt.“


  „Na ja, mehr oder weniger.“


  Der Dolmenwächter stieß einen leisen Fluch aus. „Ash ist mir zuvorgekommen, als ich es euch gerade sagen wollte. Darum war mir auch egal, dass er meine Tarnung auffliegen ließ.“ Er hielt Armand die Hand hin. „Könnten wir das vielleicht abhaken und Frieden schließen? Das ist sieben Jahre her.“


  Armand nickte, die Hand ergriff er jedoch nicht. „Für den Moment.“


  Blue verdrehte die Augen. „Wie du meinst.“


  „Sagst du mir jetzt, weshalb ich allein kommen sollte, damit wir es hinter uns bringen?“ Er verspürte keine Lust, länger als nötig mit Blue zu reden.


  „Ich habe noch mal mit Nasri gesprochen. Sie hat Domeniko die letzten Wochen überall hin begleitet.“


  „Ihr habt ja ein Faible dafür, euch die falschen Freunde auszusuchen.“


  Blues Augen wurden schmal. Offenbar akzeptierte er nicht, dass man einen von seinen Leuten angriff. „Es war mit fortschreitender Zusammenarbeit immer weniger freiwillig. So ist das mit falschen Freunden. Sie haben dich schnell in der Hand.“


  Armand schluckte eine Erwiderung hinunter. Stattdessen presste er die Lippen aufeinander und wartete, was Blue zu erzählen hatte.


  „Domeniko hat es vor allem auf euch beide abgesehen. Und natürlich auf Eloin.“


  „Nur um mir das zu sagen, holst du mich hierher?“ Blue war verblüfft. Armand schüttelte nur den Kopf und lachte humorlos. „Das ist uns bereits klar. Mel ist hier, um Domeniko zu töten und das weiß er. Also muss er uns ausschalten.“


  Blues Nasenflügel weiteten sich. „Ein Zweikampf wäre vielleicht nicht das Problem, aber Nasri ist sicher, dass der Fenriswolf auf Mel angesetzt ist.“


  Diese Eröffnung schockierte Armand. In den Nachrichten zeigten sie immer wieder das letzte Bild einer Kamera, die das Einzige war, was von dem G8-Kongress übrig war. Jemand von der Presse musste es direkt vor seinem Tod gemacht haben. Die Bestie war beinah so groß wie der Saal gewesen. Raphael hatte vermutet, dass es Fenris war, weil er für die anderen vier Wölfe zu groß war, auch wenn sie nicht wussten, wie viel diese bisher gefressen haben mochten. Aber das war noch nicht alles, was Blue auf dem Herzen hatte.


  „Außerdem gibt es da etwas über die Sternenwölfe, das zwar nicht zwingend wahr sein muss, aber vielleicht gut, wenn man es im Hinterkopf behält.“


  Armand sagte nichts, sondern sah ihn abwartend an.


  „In der Legende heißt es, dass sie am Ende der Welt so viele Menschen fressen werden, bis sie groß genug sind, um in den Himmel zu springen und dort Sonne und Mond zu verschlingen.“


  „Das ist doch ein Witz.“ Sie hatten zwar schon einiges durch, inklusive Engeln, einer drohenden ewigen Nacht, wildgewordenen Seelenfressern und einem Dämonengefängnis, aber Sonne und Mond verschlingen? Das war für seinen Geschmack doch ein bisschen zu dick aufgetragen.


  Blue hob abwehrend die Hände. „Es ist nur eine Legende. Ich kann es mir auch nicht vorstellen, aber man weiß ja nie.“


  „Danke für Vermutungen und Legenden. Ich behalte es im Hinterkopf und konzentriere mich bis dahin auf die akuten Probleme, okay?“


  Er drehte sich zum Gehen um, da hielt Blue ihn fest. Armand warf einen missbilligenden Blick auf seine Hand, bis er ihn wieder losließ.


  „Schon gut, kein Stress. Aber eine Sache gibt es noch.“


  Armand gab sich keine Mühe, seine Ungeduld zu verbergen. „Dann komm zum Punkt.“


  „Es geht um die Wohnungen der Computercracks. Auch diese Tore hat Nasri erzeugt. Sie wusste, wohin sie führen.“


  „Und?“


  Blue trat wortlos einen Schritt beiseite und blickte zu dem großen Gebäudekomplex einer bankrotten Speditionsfirma. Der Wind kam aus dieser Richtung, und mit einem Mal roch Armand es. Blut!


  Fassungslos erkundete er wenig später mit Blue das Gelände. Ein großer Blut- und Gewebefleck deutete darauf hin, dass hier jemand von sehr weit oben heruntergefallen und auf den Steinen zerschlagen war. Einen Unfall konnte man wohl ausschließen und für Selbstmord gab es bessere Orte. Auch im Gebäude fanden sich mehrere Räume mit Blutspritzern an den Wänden und Lachen auf dem Boden. Da hatte jemand ziemlich gewütet.


  Blue hob ein paar Kabel vom Boden auf. „Sieht aus, als hätte es hier bis vor Kurzem eine Hightech-Anlage gegeben. Entführte Hacker, moderne Netzwerksysteme, eine Menge Blut. Was sagt dir das?“


  Viel! Zu viel! „Aber was hat er davon?“, wollte Armand wissen.


  Blue grinste schief. „Ist das wirklich so schwer zu begreifen? Du bist doch selbst jemand, der sich gern in Systeme hackt. Was hat eure Freundin Pettra übers Weiße Haus gesagt? Denkst du, das ist Zufall? Oder eine bestimmte Wahl, weil’s grad Amerika ist? Hey Mann, wir haben es nicht mit islamischen Terroristen zu tun, sondern mit jemandem, für den die gesamte Menschheit ein Feind ist.“


  


  Freundschaft ist ein starkes Band


  
    
  


  Ich geh schon“, rief Thomas zu Steven hinauf, der sich auf das Klingeln hin aus dem Badezimmer lehnte. Sie wollten noch mal nach Gorlem Manor, um nach der jungen Frau zu sehen. Pettra hatte ziemlich hart zugeschlagen. Vielleicht spielte aber auch der Schock mit hinein. Schwer zu sagen, was sie von der Explosion mitbekommen hatte.


  Als Thomas die Haustür öffnete, verschlug ihm der Anblick den Atem. Draußen stand eine wunderschöne Frau, die er nie zuvor gesehen hatte. Ihr Haar wirkte wie aus Nachtwind gesponnen und ihre Augen glichen Sternen. Sein Herz schlug in einem anderen Takt, ließ das Blut so schnell durch seine Adern rauschen, dass es Feuer fing. Dabei hatte sie noch kein Wort gesprochen und ihn nicht berührt. Er fühlte sich schlagartig der Welt entrissen und in ein anderes Universum katapultiert, in dem es nur sie und ihn gab.


  „Wer ist es?“, erklang Stevens Stimme hinter ihm, und machte ihm bewusst, dass er gerade eine Frau so sehr begehrte wie bisher nicht einmal seinen Lebenspartner und das, obwohl er zum einen absolut nicht auf Frauen stand und zum anderen diese hier nicht kannte.


  Steven drückte die Tür ein Stück weiter auf und stellte sich neben ihn. Für einen Moment glaubte Thomas, dass es seinem Freund genauso gehen würde wie ihm, als er stockte und hart schluckte. Doch dann fasste er Thomas am Handgelenk und schob ihn hinter sich, als wollte er ihn vor der Besucherin schützen.


  „Aliya! Um Himmels willen, was tust du hier? Und wo warst du? Wir dachten schon …“


  Sie hob die Hand und biss sich auf die Lippen. Tränen schimmerten in ihren Augen. Erst jetzt dämmerte es Thomas langsam, dass die Lupin vor ihnen stand, die sie in Miami zusammengeflickt hatten. Zeitgleich kam ihm die Erinnerung an Stevens Worte in den Sinn. Dass eine Lupin nur dann eine menschliche Gestalt annahm, wenn sie auf der Suche nach einem Gefährten war, mit dem sie sich paaren und den Fortbestand ihrer Art sichern konnte. Er hatte nicht übertrieben, als er sagte, dass kein Mann einer Lupin dann widerstehen konnte.


  „Ich habe letzte Nacht eure Witterung aufgenommen und da konnte ich nicht anders.“


  Steven legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie in die Wohnung. Sein misstrauischer Blick nach draußen verursachte Thomas Gänsehaut in Anbetracht der Situation.


  „Tut mir leid, dass ich so hierherkomme. Ich wollte wirklich nicht …“


  „Scht!“, machte Steven. „Das ist jetzt nicht wichtig.“


  Im Gegensatz zu ihm schien Steven immun gegen Aliyas Ausstrahlung. Thomas wünschte, er hätte das auch sagen können. Seine Reaktion verwirrte ihn.


  „Ich musste diese Gestalt annehmen, sonst wäre ich niemals hierhergekommen. Domeniko hat seine Späher überall. Und jeder Wolf abseits der befohlenen Einsatzorte wird getötet. Er kennt keine Gnade mit denen, die ihm nicht loyal dienen.“


  Thomas war so verwirrt, dass er ihr kaum folgen konnte. Außerdem schwankte er zwischen Begehren nach ihr, das er nicht verstand und Wut auf Steven, weil er ihn auf Abstand hielt. Dagegen widmete er Aliya seine Aufmerksamkeit und ergriff das Wort, als wäre Thomas dazu nicht imstande. Was leider auch stimmte, wie er zugeben musste.


  Steven nickte bedächtig ob Aliyas Worten. „Ich kann mir vorstellen, dass er niemandem vertraut und nicht lange fackelt. Aber warum bist du hier? Wieso gehst du dieses Risiko ein?“


  „Ihr habt mir das Leben gerettet. Ich stehe in eurer Schuld. Domeniko will euch alle tot sehen, da kann ich nicht tatenlos zusehen. Ich wollte euch wenigstens warnen. Doch wenn Domeniko erfährt, dass ich ihn verrate, wird er mich in Stücke reißen.“


  Aliya erzählte in Kurzform, wie sie in der Nacht ihrer Heimkehr gefangen genommen worden war, von der Vergewaltigung durch Domeniko, mit der er sich alle Lupin-Leitwölfinnen und somit auch ihre Rudel unterworfen hatte. Sie mussten ihm gehorchen, nachdem er sie dominierte, so verlangte es ihre Natur. Thomas litt mit ihr, während sie berichtete, wie es ihr ergangen war und was sie unter Domenikos Befehl hatte tun müssen. Seit einigen Tagen waren sie aufgefordert, ihre Rudel zusammenzurufen. Zwar nicht versammelt an einem Ort, dafür aber für eine konzentrierte Aufgabe. Menschen fangen und töten. Die Leichen wurden von Gestaltwandlern abgeholt, als Müllabfuhr getarnt. Thomas schauderte. Er wechselte einen Blick mit Steven, der kaum merklich die Schultern zuckte. Ihn wunderte es nicht, dass das Verschwinden von Dutzenden von Menschen bisher nicht aufgefallen war. Die Medien hatten andere Schlagzeilen, über die sie berichten konnten und breit genug gestreut lohnte es auch für die Polizeibehörden kaum Beachtung. Dafür verschwanden zu viele Menschen aus den unterschiedlichsten Gründen jeden Tag.


  „Er braucht Futter für seine Truppen. Für den Krieg, wie er sagt. Es tut mir so leid. Ich wollte das nicht, das müsst ihr mir glauben. Ich bin keine Mörderin. Keine von uns ist das. Aber wir haben keine Wahl.“


  „Ich weiß, Aliya.“ Steven nahm sie tröstend in die Arme und in Thomas regte sich Eifersucht, die er entschlossen niederkämpfte.


  Was war nur mit ihm los? Wie konnte der Anblick einer Frau ihn so verwirren?


  „Ich verstehe dich“, fuhr Steven fort. „Darum hättest du nicht herkommen sollen. Das war viel zu gefährlich.“


  Sie seufzte und nickte. „Ich habe auch lange überlegt. Doch als ich eure Spur aufnahm, wusste ich, ich muss es tun. Mit dem letzten Funken Ehrgefühl in mir, der stärker ist als Domenikos Gewalt. Ihr müsst eure Freunde warnen, ihr müsst die Menschen warnen. Domeniko will die ganze Welt unter seine Herrschaft zwingen.“


  Das war lächerlich. Bis Aliya davon sprach, wie der Lycanthrop das umzusetzen gedachte. Mit der Macht der Computer. Es war konfus, aber gleichzeitig erschreckend realistisch nach der Sache im Weißen Haus und der Entführung der Hacker. Wenn man überlegte, was heutzutage alles von Rechenzentren gesteuert wurde. Man sagte häufiger im Spaß, dass die Welt abhängig von Computern war. Jetzt klang der Witz bedrohlich.


  „Komm mit uns, Aliya. Ins Mutterhaus der Ashera. Dort kann man dir Schutz bieten. Melissa Ravenwood ist dort und stellt bereits eine Armee zusammen, die gegen Domeniko vorgehen wird. Corelus, der alte Lycanerfürst, hat sie vor seinem Tod darum gebeten. Er ahnte, dass Domeniko irgendwas plant, wenn er nicht sein Nachfolger wird. Wir könnten die Hilfe von dir und deinem Rudel gut gebrauchen.“


  Aliya schüttelte traurig den Kopf und rang erneut mit den Tränen. „Ich kann nicht. Ich muss zurück, sonst werden andere sterben. Und ich auch, sobald er meiner habhaft wird. Wenn ich Glück habe, wurde meine Flucht nicht bemerkt. Passt auf euch auf, ihr beiden.“


  Sie küsste Steven und ihn zum Abschied. Man merkte ihr an, dass sie nicht gehen wollte. Dass die Angst in ihr wütete. Thomas hätte ihr so gern geholfen.


  „Das sind keine guten Nachrichten. Ich hatte mir so was fast schon gedacht. Auch wegen der Sache im Weißen Haus. Und wenn er genug fähige Leute dransetzt …“


  Thomas war immer noch verwirrt – von den Neuigkeiten ebenso wie von Aliyas Ausstrahlung. Steven strubbelte ihm durchs Haar und grinste.


  „Na, jetzt weißt du, was ich mit der Unwiderstehlichkeit einer Lupin gemeint hab, was?“


  „Denkst du, wir werden sie wiedersehen?“


  Steven holte tief Luft. „Keine Ahnung. Wenn ja, dann hoffentlich nicht als Feindin. Es ist immer scheiße, gegen Freunde zu kämpfen.“


  Da stimmte Thomas zu. Er wusste überhaupt nicht, was es hieß, zu kämpfen. Wie würde das ablaufen, wenn es dazu kam? Wie ein normaler Krieg? Ein trockenes Lachen bildete sich in seiner Kehle. Was war an Krieg schon normal?


  Die Vorstellung, töten zu müssen, jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Schwer vorstellbar, mit seinen Händen, die eigentlich Leben retteten, plötzlich welches zu beenden. Steven erriet seine Gedanken und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.


  „Wenn es dazu kommt, wirst du dich wundern, wozu du fähig bist. Aber vielleicht …“


  Ja, vielleicht. So richtig glauben wollte jedoch wohl niemand daran, dass man Domeniko noch aufhalten konnte, ehe es zu einem Kriegsszenario kam.


  [image: image]


  
    
  


  Die Tatsache, dass Blue zuerst mit Armand gesprochen hatte, überging ich. Gekränkt zu sein hätte uns nicht weitergeholfen. Wir mussten handeln.


  Pettra hatte bereits gesagt, dass sie mit ihrem alten Zugang vielleicht auch in Domenikos System gelangen konnten, da sie seine Verbindung zum US-System enttarnt und den Pfad gespeichert hatten. Solange er nicht merkte, dass wir dieses Hintertürchen besaßen, war es eine gute Option. Nachdem mit dem Besuch einer Lupin bei Steven und Thomas noch mehr dafür sprach, dass das Weiße Haus nur die Spitze des Eisberges war, mussten wir es versuchen. Blue nahm es als Einziger leicht beleidigt auf, dass seine Informationen nicht so exklusiv waren, wie er gehofft hatte. Trotzdem half uns seine Entdeckung, weil unsere Freunde – Alwynn, Rugo und ein paar andere aus dem ehemaligen PU – einige Spuren sicherstellen konnten, die unseren Hackern ihre Arbeit erleichterten. Wir konnten an mehreren Stellen ansetzen und mussten uns nicht mühsam an Pettras Sicherheitsprogramm weiterhangeln.


  Es war so unglaublich wie logisch. Nirgends war die Welt verwundbarer. Nahezu alles wurde heutzutage elektronisch und über Netzwerke gesteuert. Wem es gelang, diese Systeme gebündelt lahmzulegen, beförderte die Menschheit mit einem Schlag etliche Hundert Jahre in die Vergangenheit.


  Franklin plädierte dafür, die Behörden zu informieren. Ich war dagegen, weil ich mir denken konnte, wie sie darauf reagierten. Schlange hin, Wolf her, Menschen glauben nur, was sie glauben wollen.


  Ich behielt recht. Man war so damit beschäftigt, logische Erklärungen zu finden, dass man für augenscheinlich unlogische keine Zeit fand. Die größten Sorgen beschränkten sich darauf, dass die Schlange die Fischgründe leer fraß und damit das Einkommen vieler Fischer und Walfänger gefährdete. Auf den Riesenwolf hatte man Großwildjäger angesetzt, die sich bereits freuten, eine außergewöhnliche Trophäe an die Wand ihres Jagdzimmers hängen zu können. Ich wusste nicht, welches Risiko größer war: dass sie sich gegenseitig abschossen oder in Fenris’ Bauch landeten. Die Regierungen überließen die Problematik mit den beiden ungewöhnlichen Tieren denjenigen, die ganz heiß auf ihre Jagd waren – selbst unter Gefährdung des eigenen Lebens. Für so was hatten die verbliebenen Minister und Abgeordneten keine Zeit. Es galt vorrangig, in allen Ländern wieder ein funktionierendes Politsystem auf die Beine zu stellen, um überhaupt irgendwelche Entscheidungen treffen zu können. Die Welt war buchstäblich kopflos und ich wurde den Verdacht nicht los, dass es Domenikos Plan entsprach. Fenris hatte genau das getan, was er tun sollte. Dafür sorgen, dass niemand mehr regierte. Ein Stall voller Hühner, die wild durcheinanderliefen, ohne Sinn und Verstand.


  Ich stöhnte innerlich. Sinnlos, darüber zu lamentieren. Wir waren die Einzigen, die eingreifen konnten, also mussten wir das auch tun.


  Pettra und Slade versuchten gemeinsam mit Armand unbemerkt die verzweigten Wege zu ergründen, die die feindliche Software nahm und Fallen aufzustellen, um sie im richtigen Moment lahmzulegen. Das hatte schon einmal funktioniert. Mit dem Magister. Vielleicht gelang uns das wieder.


  „Meint ihr, eure Freundin wird uns helfen, wenn der Worst Case eintritt?“, fragte ich Steven.


  Er zuckte die Schultern. „Aliya hat Angst. Ich will nicht wissen, was sie durchlitten hat, bis sie und die anderen sich unterworfen haben. Auf der anderen Seite hat sie viel riskiert, um uns zu warnen.“


  Der junge Computerpunk, der zu Blue aufsah wie zu einem strahlenden Ritter, gesellte sich zu unserem Hacker-Trio und blickte ihnen interessiert über die Schulter. Ich beäugte ihn argwöhnisch, auch wenn Blue sich für ihn verbürgte. Doch als er anfing, Pettra immer wieder auf Dinge hinzuweisen und ich mitbekam, dass sie ihm mehrmals zustimmte, wurde ich hellhörig.


  Für Dusty war es wie ein Videospiel, bei dem es darum ging, schneller als der Gegner zu sein, seine Fallen zu umgehen und die eigenen so geschickt zu platzieren, dass der andere hineintappte. Ich konnte darüber nur den Kopf schütteln. Das war mir alles zu hoch, während es Armand ein Grinsen entlockte. Mein Liebster nickte mir aufmunternd zu. Scheinbar war der Junge eine echte Hilfe.


  Plötzlich schrie Dusty auf.


  „Hey, das kenn ich. Das sind Biffs Befehle.“


  Allgemeines Unverständnis, doch Dusty war ganz aufgeregt.


  „Mein Kumpel, den die sich gekrallt haben. Er hat mir das doch alles beigebracht. Ich weiß, wie er arbeitet, welche Codes und Kürzel er benutzt. Das ist seine Handschrift.“


  Während alle anderen den Jungen immer noch verständnislos anstarrten, begriff ich, was das für uns bedeuten konnte.


  „Du meinst, du kennst dich damit aus? Du kannst ihn stoppen?“


  Er nickte eifrig.


  „Hier siehst du?“ Er deutete auf eine Kombination von Ziffern, Buchstaben und Sonderzeichen. Ich wusste nicht, was man da sehen sollte. Ich jedenfalls sah gar nichts.


  „Das ist typisch für Biff. Er schleust immer erst diesen Code ein. Der wird so gut wie nie erkannt. Das macht er bei den Haupt-Parametern. Dann kennt das System die und akzeptiert sie als festen Bestandteil. Erst danach setzt er zwischen die Klammern den eigentlichen Gegenbefehl.“


  Oder Trojaner, ergänzte ich gedanklich.


  „Auch das Datum trägt Biffs Handschrift. Er arbeitet sich langsam vor. Macht sonst kaum einer. Die wollen immer alle zu schnell zu viel.“


  Das traf auf Domeniko mit Sicherheit zu. Biff konnte von Glück reden, dass er noch lebte, wenn er nicht schnell genug arbeitete. Aber er lebte definitiv, weil gerade neue Befehle reinkamen.


  „Warte, ich probier was.“


  Dusty schnappte sich die Tastatur und Pettra ließ ihn gewähren. Mir wurde schwindlig bei dem Tempo, mit dem seine Finger über die Buchstaben huschten. Seine Augen bewegten sich so schnell, wie man es sonst nur beim „rapid eye“- Phänomen einer Traumschlafphase kennt. Er wählte einige Zeilen aus und gab ein Wirrwarr von Zeichen ein, deren Wirkung sich mir nicht erschloss. Damit war ich nicht allein. Sogar unserem Computer-Trio standen Fragezeichen auf der Stirn.


  „Da! Da!“, rief Dusty und freute sich wie ein König. „Biff hat mich erkannt. Ich wusste es!“


  Wollte er damit etwa sagen, er kommunizierte mit Domenikos Hacker?


  Wenig später bestand kein Zweifel mehr. Die beiden tauschten sich miteinander aus. Biff hielt sich nicht lange mit Nebensächlichkeiten und virtuellen Jubelrufen auf. Er informierte uns über eine ganze Anzahl von Ziel-Systemen und was er dort installieren sollte. Außerdem erfuhren wir, dass sie erst vor zwei Tagen an einen anderen Ort gebracht worden waren und seitdem wussten, dass sie nur noch zu dritt waren. Alle anderen Hacker waren tot.


  Gemessen an der Anzahl der Tore, die Nasri erzeugt hatte, lag die Sterberate unter entführten Computerfreaks damit bei über neunzig Prozent.


  „Justin?“


  Wir drehten uns um und erblickten Sally neben Ben in der Tür stehen. Nachdem sie heute Morgen kurz das Bewusstsein erlangt hatte, war sie nach einer abschließenden Untersuchung durch Thomas wieder vollkommen fit, von einem noch immer grüngelb untermalten Flecken im Gesicht abgesehen.


  Ich wusste nicht, was Ben ihr bereits gesagt hatte. Im Augenblick waren zum Glück auch nur PSI-Wesen anwesend, die zumindest auf den ersten Blick menschlich aussahen und ihr nicht gleich wieder einen Schock verpassten. Aber sie starrte ohnehin lediglich unseren Punk entgeistert an.


  Dusty verharrte mitten in seiner Arbeit, erwiderte ihren Blick mit offenem Mund, blinzelte ein paar Mal und stand langsam auf. Sein Grinsen fiel schief aus, während er mit dem Fuß über den Boden kratzte und leise „Hi!“ murmelte.


  „Ihr kennt euch?“, fragte ich.


  „Das ist Justin! Mein Bruder!“


  „Das ist dein Bruder?“ Ben war nicht minder überrascht als ich.


  Sally und Dusty fielen sich in die Arme, Sally brach in Tränen aus.


  „Ich dachte, dir wäre was zugestoßen. Warum hast du dich nicht gemeldet?“, fragte Sally.


  Und Dusty wollte wissen, wie sie zu dem geschwollenen Kiefer gekommen war.


  Wir gönnten den beiden einen Moment der Wiedersehensfreude. Nachdem sich die Gemüter allmählich beruhigten, erklärte uns Sally, unterbrochen von ein paar letzten Schluchzern, was sie zuvor Ben in Ansätzen berichtet hatte. Von ihrem verstorbenen Vater und dem neuen Mann ihrer Mutter, der Grund für ihren Umzug nach Washington gewesen war. Auch Justin hatte es zuhause nicht ausgehalten, erst recht nicht, nachdem Sally als Bezugsperson fort war. Von seinem Ausriss hatte Sally erst Wochen später erfahren, von Justin fehlte jede Spur.


  „Biff hat mich auf der Straße gefunden und mitgenommen. Erst dachte ich, er wär so ein Perverser, der auf kleine Jungs steht, aber ich hatte kein Geld und Hunger, also hab ich mir gesagt, das wird schon rumgehen. Doch Biff ist klasse. Er hat mich bei sich aufgenommen. Wollte einen Schüler, das hat er immer wieder betont. War ihm total wichtig. Er hat mich dann Dusty genannt. Ich glaub, er hat es falsch verstanden, aber ich fand’s cool.“


  Der Junge grinste über beide Ohren. Ich hätte ihm und seiner Schwester gern mehr Zeit gegeben, denn sie hatten sich bestimmt viel zu sagen. Aber wir brauchten Dusty am Rechner und Sally musste darauf vorbereitet werden, was passiert war, wo sie sich befand, wer wir waren und was uns allen bevorstand.


  „Dusty, bei allem Verständnis für eure Wiedersehensfreude, aber …“ Ich deutete auf die Tastatur.


  Der Junge wurde hektisch. „Ja, klar. Sorry!“ Er klemmte sich wieder hinter den Bildschirm.


  Sally stand ein wenig verloren im Raum, obwohl Ben sie in den Arm nahm. Der einzig Vertraute neben ihrem Bruder. Fast tat es mir leid, dass ich sie nicht schonen konnte. Doch dafür fehlte die Zeit.


  „Sally, ich bin froh, dass Sie wieder bei Bewusstsein sind und Ihnen nichts Schlimmeres widerfahren ist als der blaue Fleck.“


  Sie betastete die Stelle. „Halb so wild“, meinte sie und versuchte ein Lächeln.


  „Hat Ben Ihnen gesagt, was in Washington passiert ist?“


  Sie nickte und kämpfte sichtlich mit ihren Gefühlen.


  „Es tut mir leid.“ Ich räusperte mich. In solchen Dingen war ich nie sonderlich gut. „Ich bin Melissa Ravenwood. Eine alte Freundin von Ben.“ Ich hielt ihr die Hand hin, die sie zögernd ergriff. Die Kälte meiner Haut ließ sie die Stirn runzeln.


  „Mel ist ein Teil meines … früheren Lebens. Des … Geheimnisses.“


  Sie hatte herausgefunden, dass sein Profil nicht vollkommen stimmig war, aber ihm genug vertraut, um es nicht zu hinterfragen.


  „Es ist besser, wenn Sie von Anfang an wissen, was hier vor sich geht. Ihr Bruder hat bereits eine Bekanntschaft der dritten Art gemacht, sozusagen.“


  Auf ihre Reaktion kam es jetzt an. Im Zweifelsfall blieb nur, sie ruhigzustellen. Das hatte ich Steven bereits gesagt. Ben würde mich dafür hassen, aber ich konnte keine Hysterie brauchen.


  „Sie sind hier in einem paranormalen Ordenshaus und einige von uns sind Vampire.“


  Ich sah, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Dusty hingegen ließ sich sofort wieder von seiner Arbeit ablenken.


  „Echt jetzt? Richtige Vampire? Cool!“


  Armand hob amüsiert eine Braue. Der Kleine war wirklich tough. Schon die Sache mit den Werwölfen hatte er ziemlich schnell verkraftet, nachdem Blue ihn hierher brachte. Die Tatsache, mit Vampiren in einem Raum zu sein, schien ihn nicht mehr zu schrecken. Er sah uns nicht als Gefahr.


  Ich warf Dracon, der den Burschen interessiert beäugte, einen warnenden Blick zu, die Finger von ihm zu lassen. Ich brauchte nicht noch einen Jungvampir wie Warren. Gerade jetzt nicht.


  Es wunderte mich überhaupt, dass Armand es ohne Weiteres tolerierte, dass er seit der Begegnung in Luciens Wohnung wie ein Schatten ständig in unserer Nähe war. Doch nachdem auf der Hand lag, dass es die letzten sieben Jahre nicht anders gewesen war, wollte mein Liebster ihn lieber sehen, statt aus dem Verborgenen heraus bespitzelt werden. Mich belastete Dracons Gegenwart zuweilen, weil es meine Emotionen und Gedanken durcheinanderwirbelte. Das Wissen, was er für mich empfand, was er mir einmal geschworen hatte. Das Band zwischen uns war zu eng und ich vermochte es nicht zu lösen. Umso genauer schaute ich ihm auf die Finger, damit er nicht mehr Ärger verursachte, als Nutzen zu bringen.


  „Wie in Underworld?“, hakte Dusty noch einmal nach. „Die Guten und die Bösen, nur andersrum?“


  Ich erinnerte mich dunkel. Meine Gattung war in dem Hollywoodstreifen nicht so toll weggekommen. Die Lycaner umso besser. Tja, da konnte man wohl vom Unterschied zwischen Fiktion und Wirklichkeit sprechen.


  „Ja, könnte man so sagen“, erklärte Dracon und betrachtete betont desinteressiert seine Fingernägel. „Aber wir sind immer die Guten.“


  Osira und ich schnappten zeitgleich nach Luft, was er mit einem Grinsen quittierte, ehe er die Arme vor der Brust verschränkte, als Zeichen, dass er sich selbstverständlich wieder unsichtbar machte, wenn es mir so wichtig war.


  Sally sagte immer noch nichts. Steven stand bereit, falls sie einen Schock erleiden würde. Doch dann blickte sie zu Ben, der stumm nickte, und wieder zu mir. Sie streckte ihre Hand aus und berührte mein Gesicht. Unwillkürlich öffnete ich die Lippen und ließ sie meine Fangzähne sehen. Sie zuckte nicht zurück.


  „Sie meinen das ernst, oder?“


  Ich nickte.


  „Es wäre eine lange Geschichte, Ihnen alles zu erzählen. Die Kurzform ist, dass eine Gruppe von Werwölfen die Welt mittels Computernetzwerken lahmlegen will, und wir versuchen, das zu verhindern. Nebenbei geht es noch um einen Erbschaftsstreit unter den Werwölfen, bei dem ich um Hilfe gebeten wurde. Ihr Bruder …“, ich lächelte in Dustys Richtung, „… ist ein Segen für uns, weil er sich mit den Programmen auskennt, die unser Feind verwendet.“


  Die Frau presste die Fingerknöchel gegen ihre Schläfen. Sie tat mir leid, das war zu viel auf einmal. Ich sah Ben mit stummem Flehen an, der verstand und sie behutsam hinausgeleitete. Es war besser, wenn sie die tausend Fragen, die in ihrem Kopf wie aufgescheuchte Wespen umherflogen, jemandem stellen konnte, dem sie vertraute.


  „Wie weit seid ihr?“, wollte mein Vater wissen, der gerade hereinkam, während Ben und Sally nach oben verschwanden.


  Er hatte mit den anderen Mutterhäusern gesprochen, die uns ihre Unterstützung zusagten. So hatten wir zumindest ein Netzwerk und konnten überall auf der Welt beobachten, was passierte. Fenris und die Midgard hatten den Orden aufgeschreckt. Aber überall machten Mitglieder der Ashera dieselbe Erfahrung: Die Regierenden der Welt würden sie eher in die Psychiatrie einliefern, als ihnen zu glauben oder auf sie zu hören.


  „Wenigstens erfahren wir es aus erster Hand, wenn Domeniko den nächsten Schachzug macht. Unser junger Superhacker kommt gut voran. Vielleicht können wir Domeniko zumindest einbremsen.“


  Das hoffte ich.


  Was ich glaubte – oder fürchtete – wollte ich lieber nicht aussprechen.


  


  Sicherheit kann ein Gefängnis sein


  
    
  


  Lysandra brachte ein Tablett mit Tee und einem Teller voll medium gebratenen Steaks herein.


  „Ich habe keinen Hunger“, sagte Eloin leise.


  „Du musst etwas essen“, bat sie. Seine Gefährtin machte sich Sorgen um ihn, obwohl sie ihn verstand.


  Er seufzte. Wie sollte er essen, wenn ihm das Gefühl die Kehle zuschnürte, ein Feigling zu sein, der sich in sein Rattenloch verkroch, während andere versuchten, ihn und die Welt zu retten? Die Neuigkeiten aus dem Mutterhaus der Ashera waren besorgniserregend. Er sagte sich, dass er eingreifen und seinen Teil leisten sollte, aber alle hielten ihn davon ab. Sein Leben war zu wertvoll.


  „Ich muss doch irgendetwas tun können.“ Seine Faust schlug so hart gegen die Wand, dass der Putz bröselte.


  „Draußen ist alles ruhig“, meldete sich Saphyro zu Wort. Eloin sah zu dem androgynen Vampirlord, dessen Miene nichts von seinen Gefühlen verriet.


  „Ich wünschte, das wäre es nicht.“ Wenn er zum Handeln gezwungen wäre, würde er sich besser fühlen. Nicht eingesperrt in den eigenen vier Wänden. Corelus’ Haus war zu Eloins Gefängnis geworden.


  „Geduld, Eloin. Ich weiß, was in dir vorgeht. Du bist ein mutiger Mann. Die Zeit für den Kampf wird kommen. Sammle deine Kräfte.“


  Er deutete auf das Tablett und neigte den Kopf.


  „Ich würde viel dafür geben, selbst zu jagen. Dieses kalte Fleisch ist widerlich.“


  Eloin schlug Lysandras Hand beiseite, weil er ihren Trost nicht wollte. Sein Herzschlag brauchte Platz. Seine Lungen sehnten sich nach Tannenduft. Er wollte den Waldboden unter den Füßen spüren, seine Zähne in einen lebendigen Körper schlagen und in Erfurcht vor seinem Opfer das Mahl genießen.


  „Du wirst dich daran gewöhnen“, meinte Anelu tröstend. „Am Anfang war mir das auch fremd.“


  Er holte ein Besteck-Set aus der Schale und reichte es ihm. Als Eloin es nicht anrührte, sondern sich mit verschränkten Armen abwendete, seufzte der jüngere Lykanthrop.


  „Sieh es als Lektion. Ich soll dich unterweisen, das ist meine Aufgabe. Nun mach es mir nicht so schwer.“ Sein Lächeln war entwaffnend.


  Eloin kam sich schlecht vor, Anelu das Leben schwer zu machen, selbst wenn es nur um solche Kleinigkeiten ging. Immer wieder hielt er sich vor Augen, dass Anelu ein besserer Nachfolger für Corelus gewesen wäre. Es verdient hätte. Aber der junge Rüde verlor darüber kein Wort und haderte nicht eine Sekunde damit, die Rolle seines Beraters einzunehmen.


  Missmutig nahm er Anelu das Besteck ab, setzte sich an den Tisch und übte, kleine Stücke aus den Steaks zu schneiden. Der Geschmack des ersten Bissens ließ ihn würgen.


  Das amüsierte Gesicht des Vampirs machte das nicht einfacher, auch wenn der Spott freundlich gemeint war. „Hadere nicht damit“, riet er, ehe er ging. „Wir alle müssen uns zuweilen überwinden, wenn wir überleben wollen.“


  „Hat Melissa gesagt, wie lange Domeniko ihrer Meinung nach noch warten wird?“


  Anelu schüttelte den Kopf. „Sie tappen genauso im Dunkeln wie wir.“


  „Ich bin nur ein lästiges Insekt, das er nebenbei zertreten will, während er die Welt zerstört“, stellte Eloin verbittert fest. „Nicht mal würdig, sein Gegner zu sein.“


  „Er will dich verletzen. Dich demoralisieren. Darum tut er das.“


  Anelu mochte es gut meinen, doch das Gefühl der Minderwertigkeit wollte nicht weichen. Es verdarb ihm den ohnehin geringen Appetit, weshalb er das Besteck auf den Teller warf und selbigen von sich schob.


  Ungeachtet der Proteste seiner beiden Vertrauten ging er auf den Balkon.


  „Saphyro hat gesagt, es sei alles ruhig. Also bin ich nicht in Gefahr.“


  „Er kann sich irren.“


  „Das ist mir egal!“


  Was er vorhatte, war leichtsinnig, das wusste er. Aber wenn er noch länger in diesem Prunk vor sich hinvegetierte, konnte Domeniko sich einen Mordanschlag sparen. Dann starb er an Langeweile oder Verzweiflung.


  Eloin streifte sich das gestärkte Hemd und die unbequemen Hosen ab und sprang über die Brüstung, ehe Anelu ihn aufhalten konnte. Federnd landete er auf dem weichen Rasen der Parkanlage. Mit einem letzten Blick nach oben sah er die entgeisterten Gesichter von Anelu und Lysandra. Letztere streckte die Hand nach ihm aus, doch ihn konnte nichts mehr aufhalten.


  In Wolfsgestalt flog er über die Felder und Wiesen der britischen Ländereien. Die Rufe seiner Beschützer hörte er schon nach wenigen Metern nicht mehr. Der Wind im Fell tat gut, seine Krallen gruben sich tief in den weichen Boden und die Nacht trug ihm den Duft von Kaninchen und Fasanen zu. Kleine Beute, schnell zu schlagen. Wie eine verbotene Süßigkeit. Einmal durfte er sie sich gönnen. Ab morgen wollte er brav den Adligen spielen, der sich hinter seinen Leibwächtern versteckte. Aber er wollte fühlen, dass er lebte.


  Am Waldrand verfiel er in Trab, die Nase dicht am Boden. Unzählige Spuren vermischten sich zu einem verlockenden Teppich, aus dem er sich einen einzelnen Faden herauspicken musste, der ihn zur Beute führte. Er wählte eine weiche Note, sicher noch ein Jungtier. Bald schon hörte er den Herzschlag des Kaninchens, seine Läufe, wenn sie auf den Boden klopften, seine nagenden Zähne, die Gras und Kräuter des Spätherbstes knabberten.


  Eloin verharrte, duckte sich auf den Boden und schlich weiter. Er konzentrierte sich auf den Wind, damit sein Geruch ihn nicht vorzeitig verriet. Spitzte die Ohren, um mit den Geräuschen der Nacht zu verschmelzen. Da! Ein Rascheln ganz nah Im Gebüsch. Sein Jagdfieber näherte sich dem Gipfel. Sein Herz schlug kraftvoll gegen die Rippen und jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Nur noch ein paar Schritte, dann konnte er zum Sprung ansetzen.


  Die Zweige vor ihm bewegten sich. Er runzelte die Stirn, sein Nackenfell sträubte sich, alles stand auf Angriff. Zu groß für ein Kaninchen. Der Duft veränderte sich, der Wind trug die samtene Note fort und ersetzte sie durch einen schärferen Geruch. Was …


  Mit einem Ruck riss der Busch auseinander. Brüllen durchschnitt die Stille wie ein Schuss. Eloin stemmte die Pfoten in den Boden, schob sich rückwärts. Vor ihm ragte ein riesiges Tier auf, dessen Augen wie Quecksilber glänzten. Seine Nasenlöcher weiteten sich, es schnüffelte, nahm seinen Geruch auf. „Gefahr!“, signalisierte sein Instinkt. Er drehte sich um, versuchte mit einem großen Sprung zu fliehen, doch noch im Flug spürte er einen Aufprall an seinen Hinterläufen, der ihn aus der Bahn warf. Er ging zu Boden, überschlug sich. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst. Während er Sterne vor den Augen tanzen sah, wurde ihm sein Leichtsinn bewusst.


  Zum Bereuen blieb keine Zeit. Er hörte das Knurren hinter sich und fauliger Atem breitete sich wie eine Wolke aus.


  „Eloin, runter!“, erklang eine scharfe Stimme.


  Er reagierte instinktiv. Etwas glitt über ihn hinweg, ein Luftzug fuhr durch das Fell an seinem Rücken. Sein Angreifer jaulte, gleich darauf packte ihn jemand um seine Mitte und hob ihn hoch. Es ging so schnell, dass Eloin nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Alles drehte sich um ihn. Ein weiteres Mal ging ihm das Heulen durch Mark und Bein und er roch frisches Blut. Dann landete er auf einem Bett aus Laub und Gras.


  „Das war knapp.“


  Saphyro hockte neben ihm und spähte zwischen ein paar Ästen hindurch. Er gab einen Laut von sich, der dem einer Eule glich. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Der Schatten, der sich aus dem Dunkeln schälte, besaß große Ähnlichkeit mit Ramael, Saphyros Favoriten.


  „Er ist tot. Ein großer Wolf. Nach allem, was wir bisher wissen, würde ich sagen, es ist ein Waheela.“


  „Ein Waheela? Hier in London?“


  Saphyro gab keine Antwort. Er schürzte die Lippen und starrte nachdenklich ins Leere.


  „Geh nach Gorlem Manor, Ramael. Sag Mel, dass wir ein neues Problem haben. Wo ein Waheela ist, wird das Rudel nicht weit sein. Und der Amarok.“


  Nachdem Ramael verschwand, wandte sich der Vampirfürst ihm zu.


  „Tu das nie wieder!“ Die gespenstischen Augen ließen ihn frösteln. „Und jetzt lass uns zurückgehen.“
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  „Ich … ich begreife das immer noch nicht“, stammelte Sally und schlug abermals die Hände vors Gesicht. „Wie kann das sein?“


  Ben biss sich auf die Lippen. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Wie war er früher damit umgegangen, als er noch Mitglied des Ordens war? Sein tägliches Brot, Menschen übernatürliche Phänomene zu erklären. Ihnen schonend zu zeigen, dass zwischen Himmel und Erde mehr existierte als man auf den ersten Blick sah. Aber das war dreizehn Jahre her. Seitdem hatte er niemandem mehr irgendwas erklärt. Er fühlte sich hilflos und gleichzeitig schuldig ihr gegenüber, weil er sie hierher gebracht hatte. Zögernd nahm er neben ihr auf dem Bett Platz und fasste sie bei den Händen.


  „Sally, ich weiß, dass das alles auf den Kopf stellt, was du jemals gelernt hast.“


  Sie zitterte am ganzen Leib, wiegte sich vor und zurück wie ein Kind, das Angst beim Gewitter hat.


  „Das ist so … Vampire! Werwölfe! Oh mein Gott!“


  Er wusste nichts anderes, als sie in die Arme zu schließen und festzuhalten. Ihr zu erzählen, was sein Geheimnis war. Wie sein Leben ausgesehen hatte, bevor das Magister ihn geholt hatte. All die Jahre sprudelten aus ihm hinaus. Er wusste nicht, ob es Sally noch mehr schocken oder ihr helfen würde. Vielleicht war es das Bedürfnis, sich ihr zu offenbaren. Nichts mehr zu haben, was zwischen ihnen stand. „Es ist so normal wie wir“, endete er. „Gut und Böse, genau wie in der Politik, wie in der Menschenwelt.“


  Er schob sie ein Stück von sich, um ihr ins Gesicht zu blicken. Sie war kalkweiß und ihre Lippen zeigten einen bläulichen Schimmer. Ben überlegte, ob er besser Steven oder Thomas holte. Aber dann versuchte Sally ein zaghaftes Lächeln.


  „Es tut mir leid. Ich kann nicht …“ Sie suchte nach Worten. „… so tun, als wäre es normal. Das ist wie ein Sturz in einen Horrorfilm.“


  Er nickte, presste seine Stirn gegen ihre und schloss die Augen. „Aber du bist in diesem Horrorfilm nicht allein. Ich bin da. Und ich lasse dich nicht los.“


  Es klopfte an der Tür. Sie versteifte sich in seinen Armen, dennoch rief er: „Herein!“


  Es war Vicky, die irische Köchin des Ordens. Sie brachte zwei Tassen mit dampfender Schokolade und eine Schale mit Keksen. Nichts brachte sie von der Überzeugung ab, dass man mit Kakao und Plätzchen jeden Kummer vertreiben konnte. Ben konnte nicht anders als darüber lachen.


  „Danke, Vicky.“


  „Armes Bienchen. Muss schrecklich sein.“ Sie tätschelte Sally die Wange, ehe sie zurückweichen konnte.


  „Sind Sie etwa auch …“


  „Nein, nein!“, beeilte sich Ben zu sagen. „Vicky ist ein Mensch. Paranormal begabt, aber ein Mensch.“


  Die Irin machte ein betrübtes Gesicht und nickte verständnisvoll. „Is auch ne blöde Zeit dafür. Wär besser gewesen, wenn Ben dich ohne das Tamtam hier vorgestellt hätte. Aber“, sie zuckte seufzend die Schultern, „kann man sich nich immer aussuchen. Machen wir’s Beste draus.“ Sie beugte sich herunter und drückte Sally an ihren ausladenden Busen. „Wird schon, Kindchen, wird schon. Auf unsre Mel is Verlass. Die macht den bösen Buben Beine. Wirst sehen. Bald is alles wieder gut.“ Ben hätte sonst was dafür gegeben, wenn er hätte glauben können, dass Vicky wusste, wovon sie sprach. „Wenn ihr Nachschub braucht, kommt in die Küche. Hab noch nen saftigen Apple-Pie im Ofen.“


  Damit war sie aus der Tür. Sally starrte auf das geschlossene Türblatt, dann aufs Tablett. Sie griff nach einer Tasse und nahm einen großen Schluck.


  „Vicky schwört drauf, als wäre es Medizin.“


  Sie sah ihn an, aber irgendwie auch durch ihn hindurch. Es überlief ihn eiskalt.


  „Und du bist hier groß geworden?“


  Er atmete auf, dass sie anfing, sich mit dem Gedanken anzufreunden. „Ja, meine Eltern haben hier gelebt und ich bin von Kindesbeinen an Mitglied des Ordens gewesen. Als ich in Paris studiert habe, sind die beiden bei einem Einsatz ums Leben gekommen.“


  „Was ist denn …“ Sie brach ab, weil sie wohl unsicher war, ob sie die Antwort hören wollte.


  „Es ging um ein Spukhaus. Aber Todesursache war de facto der Zusammensturz des alten Gemäuers durch ein Erdbeben. Kommt in L. A. schon mal vor. Meine Ma hat sogar noch drei Wochen gelebt. Hing im Krankenhaus an einer Beatmungsmaschine und lag im Koma. Carl, Franklins Vorgänger, hat mich informiert und ich hab die Vorlesungen geschmissen und bin hingeflogen. Sie ist nicht mehr zu sich gekommen, aber wenigstens hab ich mich von ihr verabschieden können.“


  „Das tut mir leid.“


  Er zuckte die Achseln. „Ist lange her.“


  „Ist dir das nie komisch vorgekommen? Mit Geistern, Dämonen und so was. Ich meine, die meisten glauben heutzutage nicht daran. Außer in Filmen.“


  Er lachte. „Vergiss nicht, ich bin damit aufgewachsen. Es war für mich immer normal. Ich kannte es nicht anders und hab schon als kleiner Junge so einiges gesehen.“ Sie trank noch einen Schluck Kakao und nahm sich einen Keks. Ben tat es ihr gleich. „Besser?“


  Ihr Lächeln wirkte immer noch nicht gelöst, aber wenigstens optimistischer. „Eure Vicky scheint recht zu haben mit ihrem Geheimrezept. Die Schokolade tut gut.“


  Sally knabberte am Schokogebäck und zog die Stirn kraus. Ben machte sich innerlich bereit, ihre Fragen zu beantworten, die nun kommen würden.


  „Kann man ihnen vertrauen? Den … Vampiren da unten?“


  Schwierige Frage, die er nicht ohne Weiteres mit Ja beantworten konnte. „Mel ist toll. Es ist nur … schwierig.“


  Erwartungsvoll sah Sally ihn an. Offenbar siegte nach dem ersten Schock die Neugier über ihre Angst. Und es bot auch eine willkommene Ablenkung von der Erinnerung an die Explosion im Weißen Haus.


  „Mel kam als Mensch hierher. Vor etwa fünfzehn Jahren.“


  „Als Mensch? Dann ist sie erst später zum Vampir geworden.“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  „Ja. Armand hat sie verwandelt. Das ist sozusagen normal bei Vampiren. Durch die Weitergabe ihres Blutes können sie Menschen zu Vampiren machen. In gegenseitigem Einverständnis.“ Dass es Ausnahmen von der Regel gab, musste er ihr ja nicht auf die Nase binden.


  „Aber irgendwo hat es doch einen Anfang genommen, oder?“


  „Genau das ist es, was bei Mel so schwierig ist. Es gibt sogenannte Urvampire. Einer von ihnen lebt immer noch. Du wirst ihn noch kennenlernen. Tizian ist okay. Aber seine Schwester, die war ein Biest. Vor ein paar Jahren hat Mel es mit ihr aufgenommen und sie besiegt. Darum ist sie jetzt so was wie die Königin aller Vampire.“


  Darüber schüttelte Sally den Kopf. Für jemanden wie sie war das schwer vorstellbar.


  „Auch die anderen sind im Grunde nett. Steven ist Arzt. Er und sein Freund Thomas haben sich um dich gekümmert, als wir hier ankamen.“


  „Ich erinnere mich. Der Blonde. Er ist auch ein Vampir? Und gleichzeitig Arzt?“


  Ben grinste breit. „Er ist sogar Chirurg. Einer der Besten im Miami Medical. Kürzlich haben er und Thomas eine eigene Praxis aufgemacht. Wegen der PSI-Wesen. Es wurde zu auffällig, sie in der Klinik zu behandeln.“


  Dass Slade und Pettra zu zwei anderen Vampirarten gehörten, irritierte Sally sehr. Ihr war schon eine zu viel, aber gleich mehrere? Darum verschwieg Ben Raphael erst mal. Alles zu seiner Zeit. Nur vor Dracon wollte er sie wenigstens warnen.


  „Er ist so was wie das schwarze Schaf in der Familie. Geh ihm besser aus dem Weg. Auch Lucien ist mit Vorsicht zu genießen, obwohl ich von Franklin erfahren habe, dass er sich verändert hat.“ Es würde nicht ausbleiben, dass sie weiteren Vampiren begegnete und einigen weiteren PSI-Arten. „Im Großen und Ganzen wirst du dich vor keinem fürchten müssen, der auf unserer Seite steht. Der ein oder andere wird dir sonderbar erscheinen, aber sie sind wirklich okay und zuverlässige Freunde. Anders sieht es bei der Gegenseite aus.“


  „Den Werwölfen.“


  Das war es, was sie unten aufgeschnappt hatte. „Na ja, nicht ganz. Nicht alle Lycaner sind ein Problem. Ein paar gehören zu unseren Freunden. Aber da ist einer, der es sich in den Kopf gesetzt hat, für Ärger zu sorgen. Und wie es aussieht, hat er einen ziemlich guten Plan entworfen.“ Er merkte, dass es ihr allmählich zu viel wurde. „Hey, es wird sich de facto alles finden. Du lernst sie nach und nach kennen. Ich bin immer an deiner Seite, okay?“ Zärtlich küsste er sie auf den Mund und streichelte ihr über den Rücken.


  „Okay ist gar nichts, aber mir bleibt wohl keine Wahl.“ Sie gewann ihren Humor wieder. „Wenn du nicht bei mir wärst …“


  Dann wäre sie erst gar nicht in der Situation, vervollständigte er im Stillen. Er war froh, dass sie nicht diesen Gedankengang hatte. Schutz suchend schmiegte sie sich in seine Arme.


  „Kannst du heute Nacht bei mir bleiben? Ich hab Angst mit so viel … mit diesen Leuten unten im Haus.“


  Man brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, dass ihr das Wort Monster auf der Zunge gelegen hatte. Konnte man es ihr verdenken? „Du kannst beruhigt schlafen. Ich werde die ganze Nacht wach bleiben und auf dich aufpassen.“


  Wenig später lagen sie unter der Decke und er lauschte ihrem tiefen, ruhigen Atem. Die Erschöpfung forderte ihren Tribut. Das war gut so.


  Er fand keinen Schlaf. Zu viel ging ihm durch den Kopf. So zerrissen wie jetzt hatte er sich nicht mal in der Namib gefühlt. Wo gehörte er hin? Was war seine Aufgabe – seine Pflicht? Er wusste es nicht. Er wollte nur für Sally da sein. Aber der Gedanke, was er ihr damit angetan hatte, ihr Leben zu retten und sie in den Brennpunkt eines sich anbahnenden Krieges zu bringen, brannte wie ein Feuer in seiner Seele und ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.
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  Inzwischen hatte sich Biff an die Fratzen gewöhnt, die man sonst nur zu Halloween sah. Auch daran, dass diese hier aus echtem Pelz waren und nicht aus Plastik und Polyester. Er schob es nicht mehr auf einen Alkohol- oder Drogenrausch, sondern fand sich damit ab, in einem realen Albtraum gefangen zu sein. Wenigstens wusste er seit zwei Tagen, dass Dusty es geschafft hatte. Seine Sorge um den Jungen quälte ihn nicht länger. Selbst wenn er hier krepieren sollte, konnte er sich wenigstens sagen, dass er seinen Freund gerettet hatte.


  Biff grinste in sich hinein. Blöde Köter war eine treffende Bezeichnung für seine Bewacher. Sonst hätten sie längst merken müssen, dass er mittels eines Codes mit jemandem kommunizierte. Er wusste mittlerweile sogar, dass Dusty drei Freunde bei sich hatte, die ebenfalls seine kleinen Kniffe zu deuten verstanden und das Vorhaben dieser Bagage sabotierten.


  Er tat sein Möglichstes, musste aber ständig aufpassen, dass es nicht zu offensichtlich wurde. Solange die glaubten, dass er tat, was sie wollten, hatte er nichts zu befürchten. Vermutlich so lange, bis das Endziel erreicht war. Er machte sich keine Hoffnungen, dass er hier lebend rauskam. Letztlich stand ihm ein Schicksal als Futterportion bevor. Er konnte es nur hinauszögern, ihnen vielleicht den Fraß ordentlich versalzen, indem nicht alles so glatt lief, wie sie erwarteten. Das wäre seine Rache.


  Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, während er den nächsten modifizierten Befehl eingab, in dem sich eine Botschaft für Dusty verbarg. Er schielte zu dem Kerl mit der MP hinüber, der regungslos am Eingang stand. Seit heute Morgen war irgendwas anders. Die Wolfsfratzen wurden nach und nach durch Menschen ausgetauscht. Zumindest sahen sie aus wie welche. Ob es sich tatsächlich darum handelte, ließ er dahingestellt sein. Immerhin hatte er einmal gesehen, wie jemand in diesem Raum seine Gestalt wandelte, um bei seiner bevorstehenden Aufgabe weniger aufzufallen.


  Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Ein Terabyte für eine Flasche Whiskey. Sein Schwur, nie wieder einen Tropfen Alkohol anzurühren, wenn er hier rauskam, verflüchtigte sich mit der Erkenntnis, dass das sowieso nie passieren würde. Den Entzug hatte er sich nicht so hart vorgestellt. Das Zittern seiner Finger war schon ein paar Mal fast zum Problem geworden. Vor allem beim Einschleusen der versteckten Codes für Dusty.


  „Was glotzt du so?“, fuhr ihn der Kerl an der Tür an.


  Biff leckte sich über die trockenen Lippen. „Kann ich … kann ich vielleicht ein Glas Wasser haben?“


  Wenn einer seiner beiden Bewachern rausging, konnte er vielleicht eine längere Nachricht durchschleusen. Der Typ im hinteren Bereich des Raumes schien vor sich hinzudösen. Er würde es riskieren, sobald der Türposten rausging. Falls er das überhaupt tat.


  Schnaubend schüttelte der den Kopf. „Sonderwünsche, was? Na ja, bevor du austrocknest.“


  Biff hielt den Atem an, als der Mann die Hand auf die Klinke legte. Ein Blick zu dem anderen zeigte dessen ruhigen Atem. Sein Kumpel murmelte nur „Schlafmütze“, verließ aber dennoch den Raum. Vermutlich rechnete er nicht mit einem Fluchtversuch, da sie sich im zehnten Stock eines Fabrikgebäudes befanden. Hilferufe waren unsinnig, weil die Maschinen in den unteren Stockwerken so laut dröhnten, dass man hier oben kaum sein eigenes Wort verstand. Wie konnte jemand bei dem Krach schlafen?


  „Mach keine Dummheiten, verstanden?“, warnte ihn der Kerl eindringlich, ehe er den Raum verließ.


  „Ich doch nicht“, sagte Biff mehr zu sich, nachdem sich die Tür geschlossen hatte.


  Wie viel Zeit blieb ihm? Höchstens ein paar Minuten. Sein Hirn ratterte auf Hochtouren. Er überlegte, was er Dusty schreiben sollte, verzettelte sich in Panik und verharrte sekundenlang, ohne einen einzigen Befehl in den Rechner zu geben.


  Biff presste die Hände an die Schläfen. Er musste sich konzentrieren. Wenn er jetzt keine Nachricht durchschickte, war es sowieso zu spät. Dass seine Bewacher auf nur zwei reduziert worden waren, zeigte, dass auch die Kidnapper sich darüber im Klaren waren, wie nahe er dem Ziel war. Sie bereiteten ihr persönliches Armageddon für die Welt vor. Anders konnte er ihre Pläne nicht bezeichnen. Ihm wurde schwarz vor Augen, immerhin trug er eine Mitschuld. Wenn er es länger hinausgezögert hätte, oder sich geweigert? Aber das war Blödsinn. Es gab andere. Er war nur ein kleines Rädchen im Getriebe, das sie zur Not austauschen konnten. Nein, er hatte getan, was in seiner Macht stand, indem er Dusty einen Zugang verschaffte. Wenn die den nicht entdeckten, war alles gut, selbst wenn es ihm an den Kragen ging.


  Auf einmal gab es nur noch zwei Dinge, die er Dusty mitteilen wollte. Und genau die beiden tippte er codiert in den Rechner.


  Bist der beste Kumpel, den ich je hatte, also pass auf dich auf. In ein paar Stunden gehen die Lichter aus – wenn ihr sie nicht aufhaltet, für die ganze Welt.


  Mehr gab es nicht zu sagen. Und jetzt konnten diese Kerle ihn gewaltig am Arsch lecken.


  „Hey, was machst du da?“


  Der Typ schmiss den Wasserbecher beiseite und richtete die MP auf ihn. Auch sein schlafender Kollege wurde wach.


  „Nur einen Befehl eingeben. Zugangsanfrage“, versuche Biff, sich rauszureden.


  „Verdammt lang im Vergleich zu den anderen Befehlen. Verarsch uns nicht.“


  Er deutete mit dem Kopf zur Tür und der andere Kerl verschwand nach draußen. Biff atmete tief durch. Er wusste, was jetzt kommen würde. Einer der beiden anderen Hacker sollte die Daten checken. Im Überlebenskampf war sich jeder selbst der Nächste. Er bereute seine Entscheidung nicht.


  


  Ohne Netz und doppelten Boden


  
    
  


  „Gute Arbeit, mein Freund“, sagte Domeniko und sah dem Amarok zu, wie er die Eingeweide aus dem Kadaver herausriss. Tischmanieren hatten diese Nordleute.


  „Die politische Theaterbühne hat wegen Mangel an Hauptdarstellern vorübergehend geschlossen und die Statisten schlagen sich gegenseitig den Schädel ein, wer sich im Scheinwerferlicht aalen darf.“ Er lachte triumphierend. „Sie sind so mit sich beschäftigt, dass es fast zu einfach ist.“


  „Der Fenriswolf wird bald ein Gejagter sein.“


  Darüber konnte Domeniko nur müde lächeln. „Unsinn. Ein paar Großwildjäger, ja. Appetithäppchen, weiter nichts.“


  Der Amarok schüttelte den Kopf. „Das meine ich nicht. Sein Verschwinden kann nicht lange unentdeckt bleiben. Das gleiche gilt für seine Kinder. Es sind bereits Kopfgeldjäger aus der Unterwelt ausgesandt, um Hels Totenwölfe wieder einzufangen. Und die Dolmenwächter nehmen ihre Aufgabe mit den Sternenwölfen sehr ernst.“


  Domeniko schnaubte. Wie lächerlich. Immerhin hatte eine von denen es überhaupt erst ermöglichst, Fenris’ Kinder zu befreien. Vermutlich plagte dieses Weibchen jetzt das schlechte Gewissen, aber es war zu spät. Sein Plan stand kurz vor der Verwirklichung. Dann brauchte er das Ablenkungsmanöver nicht mehr. Ihm war es egal, was dann aus den Dämonenwölfen wurde. Ob man sie einfing, tötete oder ob sie noch eine Weile auf die Jagd gingen und Menschen fraßen. Mit etwas Glück vielleicht sogar ein paar seiner Feinde. Immerhin war Melissa Ravenwood fast immer in vorderster Front zu finden. Ein wenig Glück hatte er verdient.


  „Noch heute Nacht, Amarok, wird die Menschheit erkennen müssen, wie hilflos sie in Wahrheit ist. Und ab morgen hält jeder Tag ein neues Festmahl für uns bereit.“


  Er hatte nicht die Absicht, Eloin oder Melissa Ravenwood offen anzugreifen. Nein, er wollte sie aus ihren Löchern locken. Jeder hatte etwas, wofür er bereit war, sein Leben zu riskieren. Je mehr Gewissen jemand besaß, umso leichter konnte man ihn manipulieren. Nur noch wenige Stunden und er hielt alle Trümpfe in der Hand, um seine Feinde wie Marionetten nach Belieben tanzen zu lassen.


  Zu schade, dass Eloin nicht bereits durch seinen Leichtsinn aus dem Weg geräumt war. Stattdessen hatte einer der Waheelas sein Leben lassen müssen. Was sie daraus gelernt hatten, war, diese Kindvampire nicht zu unterschätzen. Der Amarok jedenfalls bedauerte den Verlust seines Rudelmitgliedes so wenig wie Domeniko den seiner Leute in der Sternenwolfshöhle.


  „Du versprichst sehr viel. Das hast du von Anfang an. Bisher sehe ich aber nur, dass eine Handvoll Mythengestalten zum Leben erwacht sind und die Menschen in Angst und Schrecken versetzen sollen, aber von ihnen beinah ignoriert werden. Jetzt weiß ich wieder, warum ich lieber in der Höhle geblieben bin. Die Einfältigkeit und Ignoranz sind unerträglich.“


  „Das wird nicht mehr lange so sein. Dann können sie die Augen nicht mehr verschließen, weil sie alles verlieren werden, was ihnen wichtig ist.“


  Der Amarok schüttelte den Kopf. Er glaubte ihm nicht, und das ärgerte Domeniko. Ein Knurren bildete sich in seiner Kehle, doch der Amarok antwortete sogleich in der gleichen Weise. Vor diesem Wolf war es klüger, klein beizugeben, auch wenn es ihm nicht schmeckte. Aber noch brauchte er ihn und seine Waheelas.


  „Verzeih mein Temperament. Und die Aufregung, weil der Sieg kurz bevorsteht.


  Mit seiner Pfote scharrte der Amarok in den kümmerlichen Überresten des Menschen. „Lebendig schmecken sie besser.“


  Domeniko gab einem der Wächter neben der Tür einen Wink, die Schweinerei zu beseitigen.


  „Ja“, stimmte er seinem Verbündeten zu. „Aber die Schreie erregen zu viel Aufsehen. In ein paar Tagen kann uns das egal sein, doch bis dahin … Die Lupins haben unsere Vorratskammern gefüllt. Für so was sind sie sehr nützlich. Es wird während der Kämpfe nicht an Stärkung mangeln. Und Futter liegt auf dem Schlachtfeld ja schließlich zur Genüge herum.“


  Ein kehliges Lachen des Riesenwolfes erfüllte den Raum.


  „Meine Geisterwölfe werden schon satt. Wir sorgen selbst für Frischfleisch, wenn du den Befehl zum Angriff gibst. Das Schlachtvieh kannst du dir für deine Leute aufsparen.“


  Eine wunderschöne Frau betrat den Raum und brachte eine Flasche Champagner und zwei Schalen herein. Domeniko wollte den Amarok nicht verärgern, indem er den Siegestrunk in Gläsern servierte. Hoffentlich fühlte er sich nicht dadurch beleidigt, dass er dem Luxus huldigte, den er in seinem Leben gewohnt war. Für den Nordwolf musste das ungewöhnlich sein.


  Doch auch der Amarok zeigte sich höflich, erkannte wohl die Rücksichtnahme mit den Schalen.


  Sein hungriger Blick folgte der Frau, als sie den Raum verließ.


  „Eine Lupin in menschlicher Gestalt. Unwiderstehlich.“


  „Köstlich“, verbesserte der Amarok.


  „Wenn alles vorbei ist, gehört sie dir“, versprach Domeniko. „Also: auf unseren Sieg. Heute Nacht.“


  „Auf den Sieg!“


  [image: image]


  
    
  


  „Ich bin draußen!“


  Pettras Worte rissen uns aus unserer Diskussion, was wir wohl als nächsten Schritt von Domeniko erwarten mussten und was Biff mit den Worten „die Lichter gehen aus“ gemeint haben konnte.


  Meine Freundin starrte auf den Bildschirm. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie schluckte hart und ließ die Hände von der Tastatur in den Schoß sinken.


  „Was ist mit euch?“


  Sie blickte zu Armand, Dusty und Slade. Alle drei schüttelten langsam die Köpfe. Dustys Unterlippe zitterte und ich sah, wie sich seine Augen mit Tränen füllten. Sein Gedanke deckte sich mit dem meinen. Man hatte Biffs Trick durchschaut. Das war sein sicheres Todesurteil. Seine Lichter waren bereits aus.


  „Jetzt haben wir keine Kontrolle mehr. Niemand kann Domeniko aufhalten.“


  Damit wollte ich mich nicht zufriedengeben. Mit zwei schnellen Schritten war ich bei Armand am Rechner. „Versuch es noch mal. Vielleicht kannst du den Zugang wieder aktivieren.“


  Biffs Nachricht war bereits drei Stunden alt. Es war seine Letzte gewesen, doch warum sollten sie uns erst jetzt rausschmeißen, wenn sie uns bereits vor Stunden entdeckt hatten? Das erschien mir unlogisch und gab mir einen letzten Funken Hoffnung. Armand nickte und gab mehrere Kombinationen ein. Ohne Erfolg. Auch Pettra war angestachelt und versuchte es. Slade und Dusty nicht. Sie akzeptierten bereits, was wir nicht wahrhaben wollten, obwohl es klar auf der Hand lag. Dusty weinte lautlos um seinen Freund, der ihm das Leben gerettet hatte. Slade stand hinter ihm und legte ihm die Hände auf die Schultern zum Trost.


  „Es fängt an“, sagte Lucien, der gerade zur Tür hereinkam, statt einer Begrüßung.


  Ich drehte mich fragend um. Der Lord ging schnurstracks zu den Fenstern und zog die Vorhänge auf. In der Ferne strahlten die Lichter Londons. Mir stockte der Atem. Parzelle für Parzelle wurde die City dunkel. Als würde jemand einen Schalter umlegen und die Lampen ausknipsen.


  Franklin kam hereingelaufen. „Habt ihr es auch gemerkt? Unsere Satelliten brechen zusammen. Sämtliche Fernseh- und Nachrichtenprogramme sind weg. Die Telefone stumm. Was passiert da?“


  Alle Augen richteten sich auf Dusty, der schniefend und wie ein Häufchen Elend auf seinem Stuhl saß.


  „Ist es das, was ich denke?“


  Er nickte. „Biff hat nur ein paar Sachen gehackt. Da müssen auch andere gewesen sein. Hat er ja auch geschrieben. Die haben alles zusammenlaufen lassen auf den Punkt X.“


  „Und was ist der Punkt X?“


  Mein Magen zog sich in Vorahnung zusammen.


  „Wenn alle Systeme auf einem zusammengefahren sind, braucht man nur den Knopf zu drücken. Dauert maximal eine halbe Stunde.“


  Und die Uhr tickte! Hätten wir die Zeit gestoppt, wären wir bei etwa siebenundzwanzig Minuten gelandet, bis es so weit war.


  Stille!


  Sie war beängstigend. Wer hätte je gedacht, dass die Musik der Neuzeit verstummen würde? Und dass es … so deutlich wäre?


  Mit einem einzigen Knopfdruck hatte Domeniko die Welt lahmgelegt und die Herrschaft übernommen. Die Kontrolle über sämtliche elektronischen Vorgänge dieses Planeten lag in seiner Hand, weil alles – aber wirklich alles – von einem einzigen globalen Netzwerk abhängig war, das die Steuerung innehatte. Alles griff ineinander, verzweigte und verband sich, ergab eine Einheit. Und die unterlag nun seiner Macht. Mir war das nie bewusst gewesen. Niemanden war das je bewusst gewesen.


  Wir lauschten. Franklin und Dusty hörten nichts. Wir anderen vernahmen noch vereinzelt und zerstreut die letzten Töne von MP3-Playern und das Rauschen von Akku-Radios, die keinen Empfang mehr bekamen. Sicher würden bald ein paar Generatoren surren. Wie lange? Ein paar Stunden? Vielleicht Tage? Alles brauchte Treibstoff und sämtliche Raffinerien und Energiegewinnungsanlagen wurden übers zentrale Netzwerk gesteuert. Also gab es keinen Nachschub.


  Beschränkte es sich auf England? Auf Europa? Wir machten uns etwas vor, wenn wir das ernsthaft glauben wollten. Domenikos Ziel war die Welt gewesen. Mit weniger hatte er sich sicher nicht zufriedengegeben.


  „Er kann mit uns machen, was er will“, stellte Franklin fest.


  „Er hat der Welt die Lebensader abgeschnitten“, ergänzte Armand.


  Wie konnte das sein? Modernste Technik – so verletzlich wie ein Neugeborenes. Jetzt war die Menschheit schutzlos. Sämtliche Ressourcen und Waffensysteme wurden von ihm gesteuert. Es gab kein Informationssystem mehr. Die Menschen besaßen nicht einmal den Hauch einer Ahnung, was gerade mit ihnen geschah – noch weniger, dass dies weltweit geschah. Wo würde er anfangen? Was würde er als Erstes tun?


  Wer mir vor ein paar Tagen gesagt hätte, dass ich mal auf niemanden sehnsüchtiger warten würde als auf Blue, hätte ich ihn für verrückt erklärt. Aber die Dolmenwächter mit ihren Toren waren in dieser Sekunde zu unserer einzigen Möglichkeit geworden, auf dem Laufenden zu bleiben, was die Geschehnisse an anderen Orten dieser Welt anging. Und die einzige Möglichkeit zur Kommunikation. Wir waren auf sie angewiesen. Hoffentlich ließ Blue nicht lange auf sich warten.


  Domenikos Ziel war klar. Darüber waren wir im Bilde. Die völlige Unterwerfung der menschlichen Rasse. Ich wollte gern glauben, dass Milliarden Lebensformen nicht mir nichts, dir nichts auszulöschen oder in eine neue Daseinsform zu pressen waren. Dass es irgendwo einen Plan B der Weltmächte geben musste, wie man ohne computergesteuerte Prozesse existieren konnte. Aber die Wahrheit drängte sich uns bereits in den nächsten Tagen deutlich auf. Es gab keinen Plan B. Und wir hatten Domenikos Anhänger in ihrer Macht und Anzahl unterschätzt, wie uns in den ersten vierundzwanzig Stunden klar wurde. Er hatte sich Wesen Untertan gemacht, von denen selbst mir jede Vorstellung fehlte. Wenn wir Glück hatten, hörte es bei Fenris und der Midgard auf. Doch auch das war schlimm genug. Darüber hinaus machten Waheelas, wie der, dem Eloin nur mit knapper Not und Saphyros Hilfe entkommen war, die Städte unsicher. Gefs und Bajangs sowie eine Menge Gestaltwandler sabotierten die letzten Überbleibsel an Notsystemen und lockten Menschen, die auf der Suche nach Erklärungen und Hilfe waren, in die Falle.


  Das Vorgehen war systematisch. Mit Polizei und Rettungskräften fing es an. Institutionen, auf die Menschen in Not ihre Hoffnung setzen. Nachdem die erst mal in Domenikos Hand lagen, hatte er überall leichtes Spiel.


  Domeniko fürchtete nichts und niemanden. Noch weniger als Kaliste und Sylion, die versucht hatten, Yrioneth zu befreien. Was über uns hereinbrach, lehrte auch mich, dass eine Vampirkönigin einen Lycanerfürsten zwar töten konnte, dafür aber erst einmal seiner habhaft werden musste. Und da auch Domeniko über dieses Wissen verfügte, dürfte dies ein schwieriges Unterfangen werden. Er trat nie in Erscheinung. Darin zumindest hatte ich mich in ihm getäuscht, weil ich anfangs davon ausgegangen war, dass er es sich nicht nehmen lassen würde, seinen Triumph an der Spitze seiner Leute auszukosten. Aber in all seiner Arroganz war er dennoch nicht dumm.


  Endlich kam Blue zusammen mit ein paar anderen Dolmenwächtern. Darunter auch eine Frau, die sich sofort vor mir auf die Knie warf und unter Tränen beteuerte, dass sie das alles nie gewollt habe. Ich wollte wütend auf sie sein, weil erst ihr Handeln Domeniko in die Position gebracht hatte, in der er sich jetzt suhlte. Aber sie tat mir leid. Und auch ich hatte mich schließlich mehr als einmal in meinem Leben von schönen Worten einwickeln lassen und Fehlentscheidungen getroffen.


  „Es ist nicht mehr zu ändern, Nasri. Wir müssen uns darauf konzentrieren, Domeniko zu stoppen. Wenn du uns dabei hilfst, kannst du alles wiedergutmachen.“


  „Ein paar von uns sind bereits dabei, die Sternenwölfe einzufangen. Es ist schließlich unsere Aufgabe, sie im Zaum zu halten.“


  Er warf einen Blick zu Armand, der ihm mit merklich weniger Ablehnung begegnete als bei unserem ersten Wiedersehen.


  „Ich habe ihr nichts gesagt. Weil ich nicht daran glaube.“


  „Woran?“, verlangte ich zu wissen und sah mit hochgezogenen Brauen zwischen den beiden Männern hin und her.


  „Der Legende nach heißt es, dass Hati und Skalli Sonne und Mond verschlingen werden.“


  Diese mythologische Geschichte war mir bekannt.


  „Schwachsinn“, blaffte Dracon. „Und wenn sie alles fressen, was hier rumkreucht, werden sie nicht groß genug, um einen Planeten zu schlucken. Mann, wir leben nicht mehr im Mittelalter, wo man dachte, die Sonne wäre nicht größer als ein Käseleib.“


  Ich war hin- und hergerissen. Einerseits hielt ich das auch für eher unwahrscheinlich, andererseits konnte man nie wissen.


  „Vielleicht ist etwas anderes damit gemeint. Sinnbildlich. Etwas, das dieselbe Bedeutung hat wie Sonne und Mond. Wir sollten es jedenfalls nicht außer Acht lassen.“


  Blue brachte weitere schlechte Nachrichten mit. Zum einen konnten die Dolmenwächter bestätigen, dass das, was in England passiert war, auf die ganze Welt zutraf und die Menschen tatsächlich kurz davorstanden, wieder mit Feuersteinen und Holzspeeren hantieren zu müssen. Zum anderen gab es einen einzigen Ort, wo noch ein stabiles Notsystem lief.


  „Das Ding ist bewacht wie Fort Knox. Es liegt an der Küste Chinas. Dorthin hat sich auch die Midgard zurückgezogen und der Fenriswolf läuft regelmäßig dort Spalier, nachdem er sich den Bauch mit Politikern vollgeschlagen hat. Die beiden machen den Bau mit seinen hohen Mauern und Alarmanlagen uneinnehmbar.“


  „Dann können wir wohl davon ausgehen, dass Domeniko dort seine Hauptzentrale hat. Ist er ebenfalls da?“


  Blue schüttelte den Kopf. Domeniko war immer noch hier in England.


  „Wie kommuniziert er dann? Über so viele Kilometer?“


  Die Antwort hätte ich mir auch selbst geben können. Bestehende Dolmentore und Gefs. Genau wie Kaliste.


  „Wir haben versucht, die Tore zu versiegeln, aber die Siegel halten nun mal nicht ewig. Schon gar nicht, wenn man sich damit auskennt. Außerdem kennt er eine Menge Tore, auch welche, deren Wächter nach wie vor nicht erwacht sind. Bis wir anderen merken, dass sie aktiviert wurden, ist es längst zu spät.“


  Die Situation gestaltete sich äußerst unbefriedigend.


  „Kann er von diesem Stützpunkt in China die Waffensysteme starten?“, fragte Franklin.


  Seiner Stimme hörte ich an, welche Befürchtung er damit verband. Blue wohl ebenfalls, denn er nickte zögernd.


  „Domeniko wird keine Atomraketen einsetzen.“ Davon war ich überzeugt.


  „Was hindert ihn daran? Wozu hat er sie sonst in seine Gewalt gebracht?“


  Ich schüttelte den Kopf. Lag das nicht auf der Hand? „Franklin, er setzt sie aus demselben Grund nicht ein wie die Menschen. Man zerstört nicht, was man beherrschen will. Ihm geht es um Macht, um Kontrolle. Dazu braucht er etwas, das er kontrollieren kann. Wenn er alles zerstört, beraubt er sich seines eigenen Ziels.“


  Mein Vater nickte.


  „Außerdem“, fuhr ich fort, „ein nuklearer Holocaust befriedigt seinen Sadismus nicht ausreichend. Er will die Schreie hören, die Angst wittern und das Blut schmecken. Er ist ein Jäger, niemand, dem es genügt, ein paar Knöpfe zu drücken.“


  Das konnte Blue nur bestätigen, denn Domeniko hatte auch sämtliche Kernkraftwerke in seine Gewalt gebracht, die meisten abgeschaltet, aber immer darauf geachtet, dass die Kühlsysteme weiterliefen. Es gab Notsysteme, die von China aus gesteuert wurden.


  „Die wenigen AKWs, die noch laufen, sind alle dahin umgeleitet worden. Es ist genau berechnet. Der Kerl ist ein verdammt schlauer Fuchs.“


  „Haben wir eine Chance, uns ein paar davon wiederzuholen?“, fragte ich. Wenn er dem Strom umgeleitet hatte, konnten wir das theoretisch doch auch.


  Blue zerstörte meine Hoffnung und schüttelte den Kopf. „Alles bewacht. Und davon abgesehen fehlt uns der Zugriff. Läuft ja alles über Netzwerke.“


  „Werden die Kühlungen in den abgeschalteten Werken halten“, fragte mein Vater. Auch seine vermeintlich feste Stimme konnte die Angst nicht verbergen.


  Dahingehend zumindest konnte Blue uns beruhigen. Domeniko besaß mit den Raffinerien schließlich ausreichend Treibstoff, um mittels Generatoren die Kühlungen stabil zu halten. Es würde eine Weile dauern, bis Öl und Gas ausgingen. Und selbst dann konnte er auf die alternativen Stromquellen zurückgreifen, die ebenfalls von seinen Systemen kontrolliert und nach Belieben ab- und zugeschaltet werden konnten. Verfluchter Bastard. Meine Haut prickelte vor lähmendem Entsetzen.


  „Das spielt doch alles sowieso keine Rolle. Wenn er diese Biester durch die Straßen hetzt, ist bald keiner mehr von uns übrig. Gegen die sind wir bloß Witzfiguren.“


  Aus Ashs Stimme sprach nackte Angst, was ich ihm nicht verdenken konnte. Auch mich hatte die Nachricht von der Befreiung der nordischen Dämonenwölfe geschockt. Ich starrte ins Leere und dachte nach, nahm aber jedes Wort, sogar jede Emotion im Raum überdeutlich wahr.


  „Er spielt“, antwortete ich tonlos. „Domeniko kostet seine Macht aus, will es genießen, uns Stück für Stück in die Knie zu zwingen und uns unsere Hilflosigkeit vor Augen zu führen.“


  Vor allem mir. Das wurde mir allmählich klar. Es war ihm ein besonderes Vergnügen, mich zu demütigen. Mir zu beweisen, wie schwach ich im Vergleich zu ihm war. Der Erbfolgekrieg war nur eine Sache. Das andere war ein sehr persönlicher Feldzug gegen mich, auch wenn ich nicht verstand, was der Grund dafür war, dass er mich so hasste.


  „Er weiß, dass Corelus bei dir war“, sagte Armand und trat hinter mich. „Er weiß, dass nur jemand wie du es mit einem Lycanthropen der Fürstenlinie aufnehmen kann. Sie sind anders. Darum braucht er auch die Waheelas, wenn er gegen Eloin vorgehen will. Seine Leute würden ihm unterliegen, wenn es zum Kampf kommt.“


  Ich wollte protestieren, dass ein Dutzend Maschinengewehre vielleicht auch genügen würden, aber dann rief ich mir ins Gedächtnis, dass normale Kugeln zwar Verletzungen hervorriefen, die aber ebenso wie bei Vampiren relativ schnell verheilten. Es brauchte in der Tat mehr als das, um einen Lycanerfürsten zu töten.


  Unsere Hauptprobleme waren also diese Festung in China, von der aus Domeniko die letzten verbliebenen Systeme kontrollierte, und die übermächtigen Gegner, die er befreit hatte.


  Franklin führte noch an, dass in den Straßen über kurz oder lang die Anarchie ausbrechen würde. Genau genommen war sie das schon. Plünderer zogen durch die Geschäfte. Ich fand es lächerlich, denn wer kaufte ein Elektrogerät auf dem Schwarzmarkt, wenn es keinen Strom gab? Wo war der Weitblick? In einer Mischung aus Panik und Habgier ertrunken. Lebensmittel waren schon in den ersten Tagen aus den Regalen geräumt worden. Jeder bunkerte, so viel er ergattern konnte. Auch dabei hatte es Tote gegeben, die nun ein gefundenes Fressen für Krähen, streunende Hunde und verwilderte Katzen waren. Die Lycaner zogen es vor, Frischfleisch zu erlegen. Und – wie mich Steven erinnerte – hatten gut gefüllte Vorratslager, dank der Lupins.


  „Könnt ihr versuchen, in China einen Weg an Fenris und der Midgard vorbei zu finden?“, fragte ich Blue.


  „Das wird schwierig und kann ne Weile dauern.“


  „Egal, wir müssen irgendwie da rein.“


  Ich wandte mich an Dusty. „Wenn sie einen Weg gefunden haben, gehst du mit rein. Du bist der Einzige, der die Codes von diesem Biff kennt, und wirst dich daher schneller in Domenikos System zurechtfinden. Schalte es aus. Aber achte darauf, dass dabei nicht die AKWs hochgehen.“


  „Nein!“ Sally sprang auf und fasste Dusty am Arm. „Ich lasse nicht zu, dass mein Bruder geopfert wird.“


  Ich konnte sie verstehen, auch wenn ich darauf keine Rücksicht nehmen durfte. Dusty nahm mir die Notwendigkeit ab, es ihr zu erklären.


  „Ist schon okay, Schwesterchen. Ich krieg das hin. Und Blue passt auf mich auf, wenn es so weit ist. Geht immerhin auch um unser Leben.“


  Er hatte Angst, das konnte er nicht verbergen. Trotzdem war er wild entschlossen. Das imponierte mir. So jung und so tough.


  „Es geht nicht darum, die Kontrolle zu übernehmen. Das Risiko ist mir zu groß, dass es ein Tauziehen wird, und er danach vielleicht nicht zögert, die Waffen einzusetzen, egal, welche Konsequenzen es hat. Sobald ihr da reinkommt, schaltet ihr alles aus. So gründlich, dass man es nicht mehr starten kann, okay?“


  Dusty nickte. Blue ebenfalls, doch er nahm mich ein Stück beiseite.


  „Du weißt, was das heißt, selbst wenn Domeniko am Ende verliert?“


  Das war mir bewusst. Dann musste die Menschheit ganz von vorn anfangen. Aber immer noch besser, als zu Asche zu verglühen oder im Bauch eines Dämonenwolfes zu landen.


  


  Der Wahrheit dunkler Schatten


  
    
  


  Ich hatte mir nie die Frage gestellt, wie viele Lycaner es geben mochte. Ein Fehler.


  So langsam fragte ich mich, wie es möglich war, dass so viele Werwölfe und andere PSI-Wesen eine Ewigkeit unentdeckt unter den Menschen gelebt hatten. Hätte uns dieser Gedanken nicht schon vor Jahren kommen müssen, als wir die Öffnung von Darkworld verhinderten? Oder später, nachdem durch Kaliste und den Orden der Lux Sangui der Paranormale Untergrund aufgescheucht worden war? Vielleicht lag der Unterschied daran, dass nun Tür und Tor offen standen, um sich ungehindert bewegen zu können. Der Menschheit war ihr Schutzschild abhandengekommen. Keine Technik mehr, die verblendete. Alle Überheblichkeit, der Glaube, unantastbar zu sein, war dahin. Es dauerte bei Weitem nicht so lang, wie ich erwartet hätte, bis die Reste an Munition und Sprengstoff aufgebraucht waren. Teils, um sich einen Vorteil gegenüber seinen Mitmenschen zu sichern, teils zur Verteidigung gegen einen Feind, der bar jeder Vorstellungskraft war.


  Ich hätte viel darum gegeben, mich nicht tagsüber zurückziehen zu müssen. Ruhe fand ich in diesen Stunden nicht, so groß war die Sorge um meine menschlichen Freunde. Aber Gorlem Manor wurde nicht angegriffen. Im Gegenteil. Der Schrecken, der um sich griff ob der Tatsache, dass Geister, Gestaltwandler, Vampire und Dämonen nicht bloß Gruselgestalten und Hirngespinste, sondern verdammt real waren, schützte die Ordenshäuser der Ashera und anderer PSI-Orden. Man fürchtete die Leute, die sich seit Jahren mit diesen Wesen beschäftigten und die man bislang müde belächelt hatte. Und die PSI-Wesen bevorzugten leichte Beute, statt sich mit Solchen anzulegen, die ihnen gewachsen waren.


  Es schockierte mich noch immer, dass der Verlust von Strom und Technik einen so großen Einfluss nahm und das normale Leben derart aus dem Gleichgewicht brachte. Aber es gab keine Arbeit mehr, die man verrichten konnte, weil es kaum etwas gab, wobei man keinen Strom brauchte. Ob Maschinen oder Computer – selbst Schlachtereien und Öfen in den Bäckereien benötigten Strom. Sämtliche Fahrzeuge waren ohne Treibstoff in kürzester Zeit nichts weiter als Schrott. Windräder und Solarzellen nutzten ebenso wenig wie Kernkraftwerke, wenn ihre Energie nicht gespeichert und weitertransportiert werden konnte. Ein makabrer Pluspunkt für Domeniko, dass er die meisten von Letzteren in korrekter Abfolge innerhalb einer Woche abgeschaltet hatte und sogar umsichtig genug gewesen war, die Kühlung über separate Programme und mit Einsatz von Dieselgeneratoren lange genug aufrecht zu erhalten, damit eine Kernschmelze oder Ähnliches ausblieb. Er wollte die Welt nicht zerstören, er wollte sie beherrschen. Und dabei dachte er an alles.


  Hatten die Regierungen und Atom-Betreiber nicht mal behauptet, man könne die Reaktoren nicht so ohne Weiteres vom Netz nehmen? Von Monaten war die Rede gewesen. Ein Lycaner hatte sie nun als Lügner entlarvt, auch wenn das niemanden mehr interessierte. Domeniko verdeutlichte, wie schnell die Abschaltung der Reaktoren ging. Lediglich die Kühlung musste weiterlaufen. Das war dank seiner chinesischen Steuerungszentrale und der Kontrolle über die verbliebenen Kernkraftwerke, mit der er seine eigenen Systeme speiste sowie den restlichen Kraftstoffreserven der Welt, die ebenfalls sein privates Eigentum geworden waren, kein Problem. Domeniko hatte an alles gedacht.


  Die Menschen froren in ihren Häusern, weil die Heizungen nicht funktionierten. Man sah des Nachts überall Feuer hintern den Scheiben flackern. Es wurde alles verbrannt, was einigermaßen Wärme abgab. Immer wieder gerieten Flammen außer Kontrolle und Familien verloren ihr Dach über dem Kopf. Unter den Brücken und in leer stehenden Gebäuden sammelten sich Gruppen von Leidensgenossen, die nichts mehr besaßen als das, was sie am Leib trugen. Den Wölfen waren sie ausgeliefert, doch für manchen bedeutete der Tod auch ein Ende von Angst und Hunger.


  Tagsüber waren die Angriffe aus Domenikos Reihen am Schlimmsten, wenn er mit dem geringsten Widerstand durch uns zu rechnen hatte. Sinnlos, dass sich Menschen gegen das Wolfspack stellten. Auf Eloins Seite standen zu wenige, um ihm Paroli zu bieten. Und die meisten anderen PSI-Wesen waren ihm unterlegen. Eine traurige Tatsache, dass Lycaner und Vampire die stärksten Spezies waren. Von ein paar mächtigen Einzeldämonen abgesehen, die sich aus allem raushielten, weil die Welt sie bereits seit Jahrtausenden nicht mehr interessierte. Damit war Domeniko klar im Vorteil, weil es ihn nicht zu kümmern brauchte, ob die Sonne oder der Mond am Himmel stand. Wir hingegen waren eingeschränkt.


  Jede Nacht wurde es schlimmer. Die Bevölkerungsdichte nahm rapide ab, die Mordlust hingegen zu. Anfangs stellten wir noch kleinere Rudel auf Beutezug und konnten unseren Feind schwächen, indem wir sie ausschalteten. Doch diese Verluste machten sie vorsichtiger, sodass wir kaum noch nachts auf Gegner stießen. Immer häufiger hingegen fanden wir Tote oder Sterbende, die nur zum Spaß hingerichtet worden waren.


  Es bereitete mir unbeschreibliche Seelenqual, das zu sehen und nichts tun zu können, außer abzuwarten, bis Domeniko mich oder Eloin herausforderte. Der frisch gefallene Schnee des Dezembers verwandelte die Stadt in eine unwirkliche Kulisse aus einem alten Film. Ohne Abgase, die sie schnell braun und grau färbten, blieben die Flocken jungfräulich weiß und tauchten alles in eine beinah romantische Stille, in der man fast vergessen konnte, welcher Schrecken sich hier abspielte. Nur das Blut trübte das Bild. Malte bizarre Muster in die Landschaft. Wo immer ich es sah, musste ich an Schneewittchen denken. Weiß wie Schnee die Welt, schwarz wie Ebenholz die Nacht mit ihren Schatten und rot wie Blut die Zeichen von Domenikos grausamem Spiel auf Leben und Tod.


  Zusammen mit Armand, Dracon und Lucien sah ich mir die Ergebnisse des letzten Tages an. Die Straßen waren menschenleer und es war so still wie auf einem Friedhof. Die Luft war schwanger vom Duft des Blutes. Überall Kadaver, angefressene Leichenteile. Das Grauen hatte die Stadt überrannt. Nein, es hatte die Welt überrannt. Dieser Krieg hätte nie beginnen dürfen, wenn man ihn denn als Krieg bezeichnen wollte, da er mehr oder weniger einseitig geführt wurde. Sollte er andauern, würde es das Ende der Menschheit werden und entgegen meiner anfänglichen Überzeugung standen die Chancen gering, dass wir es doch noch aufhalten konnten. Domeniko kannte all unsere Schwächen und nutzte sie aus. Damit hätte ich rechnen sollen.


  Ein zuckender Körper erregte meine Aufmerksamkeit. Ein halbes Gesicht mit leeren Augenhöhlen, das Hirn lugte unter der zerschmetternden Schädeldecke hervor. Die Beine waren abgerissen und als Beute fortgetragen worden, der rechte Arm lag vom Rumpf halb abgetrennt neben dem Leib. In der Brust klaffte ein tiefes Loch. Die Kälte hatte den Blutfluss zum Erstarren gebracht. Der Mund mit den blauen Lippen war zu einem stummen Schrei aufgerissen. Unmöglich, dass sich dieser Leib noch rühren sollte, und doch tat er es. Aber nicht aus eigenem Antrieb.


  Unter den kümmerlichen Überresten des Menschen bewegte sich zitternd ein dünnes Ärmchen, griff hilflos nach einem Stück Stoff, das sacht vom Wind bewegt wurde. Ich vernahm schwaches Wimmern – dem Tode näher als dem Leben – und schob den verstümmelten Torso beiseite. Darunter hervor kam ein Kind, ein hilfloses Kind, dessen Lebenslicht nur noch flackerte, kurz davor, zu verlöschen. Auch dieser kleine Körper war gezeichnet von Krallen und Zähnen. Die Kälte hatte fast vollendet, was die Wölfe begonnen hatten. Es war kaum mehr fähig, einen Laut des Schmerzes zu formen und zuckte nur noch schwach, doch der Geist war noch wach. Welch grausames Martyrium. Ich kniete mich neben das Gebilde aus Fleisch und Knochen, strich zärtlich eine blutverklebte blonde Strähne aus der Stirn.


  „Gut Nacht, mein Kind, gut Nacht“, flüsterte ich, während meine Hand sich um die feinen Wirbelkörper im Nacken legte – die Haut war kälter noch als meine – und sie mit einer schnellen Bewegung brach. Die Augenlider zuckten noch einmal, senkten sich hinab, der Arm kam zur Ruhe.


  „Mord kann eine Gnade sein“, sagte Lucien hinter mir. Ich hörte seine Schritte in dem knöcheltiefen Schnee kaum.


  „Ja, eine Gnade. Die wir vielleicht noch viel zu oft gewähren müssen, wenn wir diesen Krieg nicht bald beenden.“


  Nur wie?


  Osira materialisierte sich und blickte traurig über die Verwüstung. Zerbrochene Scheiben, zertrümmerte Häuserwände, ausgebrannte Autos und jede Menge Leichen.


  „Du musst ihn reizen, ihn herausfordern. Sonst wird er sich weiterhin einen Spaß daraus machen, dich mit deiner Hilflosigkeit zu quälen.“


  Leichter gesagt als getan. Wie forderte man jemanden heraus, der sich nicht blicken ließ? Keiner unserer Späher hatte sein Versteck bisher ausgemacht. Nicht einmal Blue schaffte es, seine Spuren zu verfolgen.


  „Jeder hat einen Schwachpunkt. Auch er. Seiner ist Stolz. Stellt man ihn als Feigling hin, der sich hinter seinen Handlangern versteckt, weil er nicht Manns genug ist, sich dir zu stellen, wird er das nicht lange auf sich sitzen lassen.“


  Damit hatte Osira recht, nur fehlte mir die Möglichkeit, ihm das mitzuteilen. Damit unterschätzte ich den Pragmatismus meiner Wölfin. Sie verschwand um die nächste Straßenecke, ich hörte Scheppern und Klirren. Gleich darauf kam sie zurück und spuckte mir etwas vor die Füße. Eine Spraydose?


  „Lucien ist doch der künstlerisch Begabte“, meinte sie spöttisch, ohne sich von dem funkelnden Blick des Lords einschüchtern zu lassen. „Platz hast du genug. Und an Farbe mangelt es ebenfalls nicht. In den meisten Garagen wirst du irgendwelche Büchsen und Dosen mit Lack finden. Notfalls tut es auch Blut. Denen ist es egal.“ Sie stieß eine der Leichen mit der Schnauze an.


  Mir blieb der Mund offen stehen. So simpel, dass ich im Leben nicht darauf gekommen wäre. Obwohl ich mir albern vorkam, hob ich die Dose auf und ging zum nächsten Gebäude.


  Wer sich hinter seinen Schergen versteckt, hat keinen Respekt verdient. Nur Feiglinge verkriechen sich!


  Nicht schön, aber lesbar, befand ich. Armand trat an meine Seite, betrachtete grinsend mein Werk.


  „Ein Werbeslogan wird das nicht“, kommentierte er, nahm mir die Dose ab und sprühte einen ähnlichen Satz ein paar Häuser weiter.


  Dracon griff auf natürliche Farbe zurück und schmierte mit Blut einige Sachen an Wände, die ich wörtlich nicht wiedergeben wollte. Wenn Domeniko das nicht reizen würde, wusste ich auch nicht. Lediglich Lucien verzichtete auf die moderne Kunst. Er hielt den Versuch für blanke Verschwendung.


  „Es wäre sinnvoller, die Spuren der Lycaner zu verfolgen. Irgendwo muss er sich schließlich aufhalten. Ein Überraschungsangriff und die Sache ist erledigt.“


  „Und du meinst, bei den ganzen Gefs in den Straßen könnte den Kerl was überraschen?“, höhnte Dracon. „Da muss ich Osira recht geben. Von dem Kram hier kriegt er schneller Wind, als wir Arschloch an die Wand sprühen können. Und er wird kochen vor Wut.“
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  „Dieses Miststück. Wie kann sie es wagen?“


  Domeniko war so wütend, dass er den Gef, der ihm von den Botschaften an Londons Häuserwänden berichtete, kurzerhand den Kopf abbiss. Das Tier schmeckte widerlich, weshalb er es ausspuckte und sich mit ausgestreckten Krallen an Pharac wendete.


  „Was denkt sie sich? Mich zum Gespött meiner Leute zu machen!“


  Er warf den schweren Holztisch um, ungeachtet der Sachen, die darauf standen und zu Bruch gingen. Pharac wich seinem Blick aus und brachte einige Schritte Abstand zwischen sich und ihn. Wohl um nicht ein weiteres Opfer seines Tobsuchtsanfalls zu werden.


  „Sie wird dich reizen wollen. Zu einem Fehler verleiten.“


  Sein größter Fehler war, dass er bisher zugesehen hatte, statt sie seine Macht spüren zu lassen. Was dachte sie, wer er war? Ein Feigling? Ein Stümper? Sie war diejenige, die im Dunkeln tappte. Die hilflos mit ansehen musste, wie er seinem Ziel jeden Tag ein Stück näher kam. Er hatte alles im Griff, war besser als die Menschen mit ihrer ach so wundervollen Technologie. Was brachte ihnen ihr Fortschritt jetzt? So ein schwaches Ding. Kinderleicht zum Einsturz zu bringen. Und Melissa Ravenwood? Sie konnte es nicht aufhalten, konnte ihn nicht aufhalten. Sie war zu schwach und wollte es nicht wahrhaben, weshalb ihr nichts Besseres einfiel, als ihn zu beschimpfen. Diese Vampirin konnte ihm nicht das Wasser reichen. So eine hatte Corelus um Hilfe gebeten? Als Beschützer für diesen Schwächling Eloin auserwählt? Wo war der überhaupt? Hatte sich in sein Rattenloch verkrochen. Über ihn sollte man Parolen an die Häuserwände schmieren. Was für ein Fürst, der sich nicht mal auf die Straße wagte. Geschweige denn den Schneid besaß, ihn herauszufordern. Er würde sie alle vernichten. Einen nach dem anderen. Mit seiner bloßen Hand wollte er Melissa das Herz aus der Brust reißen und es hinunterschlingen, während sie mit ihrem letzten Atemhauch zusah. Ja, der Gedanke gefiel ihm. Domeniko hatte die Hand erhoben, als ob er das Herz schon hielte, bereit, es zu zerquetschen. Als er Pharacs misstrauischen Blick bemerkte, spürte, dass dieser sich fragte, ob er den Verstand verlor, ließ er den Arm sinken. Auch das Siegerlächeln schwand von seinem Gesicht.


  „Das werde ich mir nicht gefallen lassen!“


  Pharac hob beschwichtigend die Hände. „Es zeigt nur ihre Hilflosigkeit. Kein Grund, sich eine Blöße zu geben.“


  „Damit hat sie mich bereits bloßgestellt. Macht mich lächerlich vor jedem, der es liest. Als ob ich nicht wagen würde, mich ihr zu stellen. Ich werde es ihr zeigen.“


  Wenn er auf Zuspruch seines Vertrauten hoffte, wurde Domeniko enttäuscht. Pharac gemahnte zur Ruhe und Ignoranz. „Ich wäre vorsichtig, Domeniko. Werde nicht leichtsinnig, indem du dich provozieren lässt.“


  „Unsinn! Diese verdammte Hexe soll mich kennenlernen. Ich bin ihr um einiges voraus. Je eher sie tot ist, umso besser.“


  Er stürmte aus dem Raum und hinunter in den Keller, wo noch immer die Lupins, wenn auch außerhalb der Einzelzellen, gehalten wurden, solange er sie nicht einsetzte.


  „Surevi! Aliya! Ragna!“


  Die angesprochenen Lupins hoben ihre Köpfe und spitzten die Ohren. Bereits in Hab-Acht-Stellung, weil sie seine Stimmung erkannten. Domeniko baute sich vor ihnen auf, ließ seinen Blick über alle drei gleiten und bedeutete ihnen, ihre Gestalt zu wechseln, was sie zögernd taten. Er fletschte die Zähne, mehr aus boshafter Zufriedenheit denn Zorn.


  „Sehr gut. Ihr holt mir bis heute Abend Geiseln. Das sollte euch nicht weiter schwerfallen.“


  Ragna nickte und machte sich daran, aufzubrechen. Er packte sie so fest am Arm, dass sie aufstöhnte, brachte sein Gesicht nah an ihre Ohren und fixierte bei seinen Worten die beiden anderen. „Strengt euch an. Gewöhnliche Menschen nutzen mir nichts. Ich brauche solche, bei denen die Vampirkönigin statt ihres Verstands ihren Gefühlen folgen wird.“


  Unsicher blickten die Schwarzwölfinnen sich an. Auch Pharac runzelte die Stirn und verstand nicht, worauf Domeniko hinauswollte.


  „Ich brauche Menschen, die ihr wichtiger sind als ihr eigenes Leben. Aus dem Mutterhaus der Ashera.“


  Ihm fiel auf, dass besonders Aliya der Schrecken ins Gesicht geschrieben stand.


  „Hast du ein Problem damit?“


  Hastig schüttelte sie den Kopf.


  „Das will ich dir auch raten.“


  „Wo sollen wir sie hinbringen?“, fragte Surevi. „Hierher?“


  Domeniko holte aus und schlug ihr so fest ins Gesicht, dass sie zu Boden ging. „Natürlich nicht!“, blaffte er. „Dann könnte ich Melissa gleich eine Postkarte mit meiner Adresse schicken.“


  Aber die Frage war berechtigt und seine aufbrausende Reaktion rührte daher, dass er nicht wusste, wohin er Melissa locken sollte. Welcher Ort war für eine Falle geeignet? Wo konnte er sich einen Vorteil verschaffen und sie täuschen?


  „Bringt sie nach Walsingham.“


  „Zur Ruine?“ Pharac begriff offenbar nicht, was Domeniko dort vorhatte.


  „Der Ort ist perfekt. Bindet sie an die Bäume neben dem Torbogen. Den Rest überlasst mir.“
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  „Hast du Franklin gesehen?“


  Vicky blickte von ihrem Kuchenteig auf, den sie für das morgige Frühstück vorbereitete – ein Hoch auf altmodische Holzöfen, die ohne Strom auskamen. Sie wischte sich mit dem Handrücken Mehl von der Stirn und schüttelte ob meiner Frage den Kopf.


  „Seit heute Nachmittag schon nich mehr. Hat nach der Pumpe des Brunnens schauen wollen. Die is wohl eingefroren. Weiß ja nich, wie das ohne Wasser gehen soll, aber wenn er meint.“


  Ich runzelte die Stirn. Eine Brunnenpumpe im Winter reparieren? Noch dazu jetzt? Als ob wir keine anderen Sorgen hätten. Und woher wollte er überhaupt den Strom für deren Betrieb nehmen?


  „Er wusste doch, dass Armand und ich heute Abend kommen wollten.“


  Vicky hielt im Kneten inne. „Na, er kann ja jetzt nich mehr draußen sein. Vielleicht is er unter der Dusche. War ja bestimmt frisch da draußen.“


  Ein Hoch auf den großen Ofen, der es immerhin schaffte, auch unter diesen Umständen noch für warmes Wasser zu sorgen. Der schiere Luxus.


  Auf dem Weg zu Franklins Privaträumen kam mir Armand entgegen, der mit Ash über die Sternen- und Totenwölfe reden wollte. Da Ash unser Experte für Dämonologie war, hofften wir, dass er in den Schriften Hinweise auf eventuelle Schwachpunkte der Tiere finden konnte. Aber in seinem Zimmer war er nicht.


  „Das ist seltsam. Franklin ist seit heute Nachmittag verschwunden. Angeblich wollte er den Brunnen reparieren.“


  „Den Brunnen? Im Winter?“ Armand schaute nicht minder ungläubig als ich.


  „Hat Ben euch vielleicht gesagt, wo er hinwollte?“ Sally kam uns aufgeregt entgegen.


  Allmählich schrillten meine Alarmsirenen. „Ist er etwa auch verschwunden?“


  „Auch?“, fragte sie unsicher.


  Ben hatte ihr am frühen Nachmittag nur gesagt, dass er noch mal wegmüsse, aber nicht wohin. Seitdem hatte Sally kein Wort mehr von ihm gehört, und es wusste auch sonst keiner, weshalb er weggefahren war.


  „Die Sache wird immer mysteriöser. Das ist doch kein Zufall, dass alle drei zur selben Zeit verschwinden, ohne jemandem zu sagen, wohin und weshalb.“


  Mir wurde unbehaglich zumute. Der Verdacht lag nahe, dass Domeniko seine Finger im Spiel hatte, immerhin war nicht zu erwarten gewesen, dass er die Aktion mit den Sprayparolen hinnahm. Doch die drei Männer wussten über unseren Gegner Bescheid. Denkbar, dass es bei einem gelang, ihn zu überrumpeln, aber bei Dreien?


  „Wir teilen uns auf und suchen. Irgendwo müssen sie ja stecken.“ Ich klammerte mich an diese Hoffnung, versuchte gleichzeitig, Ruhe zu bewahren, weil Sally ohnehin ein Nervenbündel war. Den Anfang machte ich in Franklins Büro und seinem angrenzenden Privatbereich. Keine Spur von ihm. Draußen am Brunnen fand ich eine Rohrzange und einen Schraubenzieher. Im Schnee gab es eine Vielzahl von Spuren, allesamt menschliche Schuhabdrücke. Sie führten vom Geräteschuppen an der Hinterseite des Haupthauses hierher und einige auch wieder weg. Vier Abdrücke bewegten sich zur Vorderseite, verloren sich dann im Kies, der täglich von Schnee und Eis befreit wurde.


  Armand hatte den Keller und die Archivräume durchforstet und jedes Ordensmitglied befragt, das dort Artefakte suchte oder wegsortierte. Es mutete schon ein wenig grotesk an, mit welch stoischer Konstanz und Beharrlichkeit der Orden seinen üblichen Tätigkeiten nachging. Andererseits war es auch nicht verwunderlicher als die winterliche Brunnenreparatur meines Vaters. Jedenfalls war keiner der Verschwundenen dort unten gesehen worden.


  Als wir uns eine Stunde später mit Sally trafen, die im oberen Stockwerk und den Bibliotheken nachgesehen hatte, kam auch Vicky mit mehlbestäubtem Gesicht zu uns. Inzwischen fing auch sie an, sich Sorgen zu machen.


  „Sieht deinem Paps nich ähnlich. Und Ben auch nich. Ash is ja immer mal ein bisschen komisch, aber der würd doch jetzt nich verschwinden.“


  Das konnte ich mir genauso wenig vorstellen. Hinzu kamen die Fußspuren, die mich stutzig machten, denn ein Paar der beiden, die sich im Kies verloren, war zierlich – ergo: weiblich.


  „Weißt du, wer Franklin am Brunnen helfen wollte?“


  Vicky zuckte die Achseln. Soweit sie wusste, niemand.


  Armand spürte, wie Unruhe in mir hochkroch, und legte die Arme um mich. Ich musste mich beherrschen, um sie nicht beiseitezuschieben, weil der Drang, wie ein Tiger im Käfig umherzulaufen, sich nur schwer unterdrücken ließ.


  Es konnte nur Domeniko sein. Er wollte mir eine Lektion erteilen. Wie könnte er das besser als mit Menschen, die mir nahestanden? An Armand kam er nicht heran, also war mein Vater das wahrscheinlichste Opfer. Wenn ein Gestaltwandler sich für mich ausgegeben hatte, war Franklin sicher ohne zu Zögern mitgegangen. Aber nein, er war tagsüber verschwunden. Da hätte der Trick mit meinem Äußeren nicht funktioniert. Und die beiden anderen? Wir wussten nicht mal, ob sie fortgelockt worden waren, geschweige denn, wie oder gar wohin. Der Gedanke, dass mein Vater, Ben und Ash in der Gewalt von Lycanern waren, verursachte mir Übelkeit.


  „Nanu, Versammlung? Hab ich was verpasst?“


  Vier Köpfe wandten sich synchron zur Eingangstür, die Ben hinter sich schloss. Sally stürmte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Ben wusste kaum, wie ihm geschah.


  „Schatz, nicht dass ich mich nicht freuen würde, so herzlich begrüßt zu werden, aber ich war doch nur ein paar Stunden weg.“


  Hilflos blickte er in die Runde.


  „Franklin und Ash sind verschwunden. Wir dachten, du auch. Weißt du vielleicht, wo sie sein könnten?“


  Das wusste er nicht. Aber er brachte einen Umschlag mit, der aus dem Briefkasten gelugt hatte. Dabei gab es seit Beginn der Katastrophe keinen Postdienst mehr. Demzufolge war es unwahrscheinlich, dass es sich um einen normalen Brief handelte.


  Mit zitternden Fingern nahm ich ihn entgegen. Es stand weder Absender noch Adressat darauf und er war auch nicht zugeklebt. Im Inneren befand sich ein Zettel.


  Wenn dir der Sinn nach Spielen steht, solltest du nach Walsingham kommen. Ich habe meine drei Figuren bereits aufgestellt.


  Drei? Aber Ben war doch …


  „Vicky, wo ist Dusty?“


  Solange Blue noch keinen Zugang zur chinesischen Festung gefunden hatte, sollte Dusty im Mutterhaus bleiben. Vicky hatte sich seiner angenommen, weil sie der Meinung war, er müsse aufgepäppelt werden, so mager, wie er aussah. Unsere Köchin wurde schneeweiß im Gesicht und schlug sich die Hand vor den Mund.


  „Ich hab ihn mit einer Kanne Tee zu Franklin geschickt, das hatte ich ganz vergessen.“


  Wir fanden Tee und Tasse auf dem Schreibtisch in Franklins Büro, wo Dusty sie abgestellt hatte, ehe er sich draußen auf die Suche nach Franklin machte. Demnach musste mein Vater als Erster verschwunden sein. Dustys Spuren führten bis zum Brunnen und wieder hinein. Den Teppich zierten ein paar Flecken, wo er mit nassen, schmutzigen Schuhen drübergelaufen war. Das alles gab Rätsel auf, aber ich vertraute auf meine erste Eingebung, dass unser Hacker der unbekannte Dritte war, von dem in dem Brief die Rede war.


  „Und was sollen wir jetzt tun?“ Sallys Stimme klang dünn.


  Dass sie sich um ihren Bruder sorgte, war verständlich. Für uns stand jedoch viel mehr auf dem Spiel. Ohne Dusty würde es schwierig, wenn nicht unmöglich werden, Biffs Code zu knacken und Domenikos System in China runterzufahren. Wusste der Lycanthrop das? Ich hoffte nicht, denn dann standen die Chancen umso schlechter, dass wir Dusty lebend befreien konnten.


  „Wir gehen nach Walsingham zur Klosterruine. Uns bleibt keine Wahl.“ Ich zögerte, doch es war besser, wenn wir mit dem Schlimmsten rechneten. „Hoffentlich leben sie noch.“
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  Aliya rannte mit tränenüberströmtem Gesicht durch die Vororte Londons. Es war ihr egal, ob sie Domenikos Leute abgehängt hatte oder ob sie immer noch hinter ihr her waren. Sie hoffte nur, dass die anderen nicht dafür büßen mussten. Aber sie konnte das nicht mehr. Egal, was man mit ihr anstellte, wenn man sie einfangen sollte, sie wollte nicht mehr gegen ihre Überzeugungen handeln und ihre Freunde verraten. Der Schreck auf dem Gesicht von Melissas Vater hatte sich ihr eingebrannt. Sie sah immer wieder die aufgerissenen Augen und wie seine Lippen zitterten, als man ihn und die beiden anderen Männer fesselte und ihnen die Schlinge um den Hals legte. Der Junge hatte geschrien. So lange, bis man ihn niederschlug. Ob er noch lebte? Sie war nicht dageblieben, um sich zu vergewissern. Etwas in ihr war zerrissen. Als wäre der Bann, den Domeniko ihr aufgezwungen hatte, indem er sie unterwarf, mit einem Mal gebrochen und sie wieder frei in ihren Entscheidungen.


  Es gab nur eine Wahl: Auf dem schnellsten Weg zu Melissa Ravenwood laufen und sie warnen. Vielleicht waren Steven und Thomas auch dort. Dann würde die Vampirkönigin ihr bestimmt zuhören. Wenn nicht, dann starb sie lieber gnädig durch ihre Hand als unter Domenikos Folter.


  Das Ashera-Mutterhaus kam in Sicht. Aliya verlangsamte ihr Tempo, blieb unschlüssig stehen. Sollte sie als Mensch oder als Wolf hingehen? Heute Nachmittag hatte niemand außer Franklin Smithers sie gesehen. Doch ihre Wirkung war den Mitgliedern des Ordens nicht unbekannt. Sie würden sofort wissen, was sie war, und somit auch, für wen sie arbeitete. Aber einen Wolf empfing man auch nicht mit offenen Armen.


  Sie schlang die Arme und ihren Leib und ging zitternd auf das große Tor zu. Es war unverschlossen. Der Kiesweg zum Eingangsportal erstreckte sich vor ihr, schien beinah zu lang, um ihn zu überwinden. Die Kälte der Nacht wurde ihr erst bewusst, als sie auf ihren überhitzten Körper traf.


  Zu spät – zu spät – zu spät, pochte es hinter ihrer Stirn.


  Ihr Herz hämmerte gegen den Brustkorb, während sie die zierliche Hand hob und klopfte. Aliya hörte ihren Atem in den Ohren rauschen, aber nichts regte sich in Gorlem Manor. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Eindringen noch nicht bemerkt worden war. Sicher stellten sie Wachen auf, wo sie stündlich mit einem Angriff Domenikos rechnen mussten. Gerade, als sie ein zweites Mal klopfen wollte, öffnete sich die Tür und ein breites Gesicht umrahmt von roten Kringellocken lugte hervor.


  „Heilige Mutter!“, entfuhr es der Frau, und Aliya fragte sich einen Moment verwirrt, ob sie damit Maria oder Ashera meinte.


  „Ben?“


  Die runden Backen verschwanden. Drinnen hörte Aliya weitere Schritte und gleich darauf erschien ein Blondschopf neben der Rothaarigen.


  „Ach du Scheiße. Das ist de facto eine Lupin. Du musst Aliya sein.“


  Die Erleichterung, die Aliya ergriff, als sie ihren Namen hörte und sicher sein konnte, dass Steven und Thomas von ihr gesprochen hatten und sie nicht sofort zum Teufel gejagt wurde, riss ihr buchstäblich den Boden unter den Füßen weg. Die Anspannung der letzten Stunden und der schnelle Lauf von Walsingham hierher forderten ihren Tribut. Ihre Muskeln zitterten vor Schwäche und sie sank dem Blonden in die Arme. Dass er nicht auf sie reagierte wie die meisten Menschenmänner, nahm sie kaum zur Kenntnis und wunderte sich auch nicht darüber. Sie spürte, wie sie nach drinnen gezogen wurde, der Duft von Kerzenwachs füllte ihre Nase. Lichtreflexe tanzten hintern ihren geschlossenen Lidern und ihr Kopf war wie mit Watte gefüllt. Ihr Geist kämpfte unter der Oberfläche ihres Bewusstseins darum, wach zu bleiben, obwohl ihr schwarz vor Augen wurde. Sie durfte jetzt nicht einschlafen oder ohnmächtig werden. Es ging um Leben und Tod.


  „Walsingham“, brachte sie mühsam hervor. Gleich darauf wurde sie geschüttelt und jemand tätschelte ihr unsanft die Wange. Das brachte sie wieder zurück.


  „Was sagst du da? Weißt du, wo Franklin, Ash und Dusty sind? Was ist mit ihnen?“


  Sie schüttelte sich, fühlte sich eingeschnürt in ihrem menschlichen Körper und wollte gern in den wölfischen wechseln. Aber Aliya riss sich zusammen. „Domeniko stellt Melissa Ravenwood eine Falle. Die drei sind der Köder. Sie werden sterben. Aber Melissa zuerst.“


  Die blauen Augen des Blonden schimmerten dunkel. Sie sah Sorge darin – Angst.


  „Melissa darf auf keinen Fall dorthin gehen“, bat sie und fasste den jungen Mann am Arm.


  „Zu spät. Sie sind vor über einer Stunde los.“


  Ihr stockte der Atem. „Dann müsst ihr hinterher. Sie warnen. Domeniko lauert ihr auf. Zusammen mit einem Dutzend seiner Leute, mehreren Lupins und unzähligen Gefs.“


  „Ben!“ Die Stimme der rothaarigen Frau klang dünn. „Wir können doch nich zulassen, dass er unsre Mel …“


  Eine weitere Frau kam die große Treppe herunter. Sie gehörte nicht hierher, fühlte sich befangen in diesem Haus mit den paranormalen Schwingungen. Aliya konnte es riechen, ebenso die Sorge, die aus jeder Pore strömte.


  „Ben, wer ist das?“


  Im Näherkommen erschnupperte Aliya einen vertrauten Geruch. Sie machte sich von Ben los, taumelte auf die Frau zu.


  „Der Junge. Er gehört zu dir. Ihr riecht ähnlich.“


  Sie schlug die Hand vor den Mund. „Justin!“


  Aliya blickte verwirrt zwischen den Dreien hin und her. Während die Frauen mit den Tränen rangen, schien der Mann zu überlegen, was er tun sollte. Da fasste die zweite Frau Aliya an den Schultern.


  „Was ist mit meinem Bruder?“


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wünschte sich weit weg, weil das alles zu viel für sie war.


  „Ich reite zu Eloin. Mit einem schnellen Pferd bin ich in einer halben Stunde da. Ohne ihre Hilfe können wir de facto wenig ausrichten. Aber er und Saphyro werden vielleicht wissen, was wir tun können.“


  Aliya verstand nicht, was Ben meinte, spürte aber, dass er wusste, was er tat. Das gab Hoffnung. Mit dieser kehrte die Wärme in ihre Glieder zurück, und diesmal konnte nichts die Ohnmacht aufhalten, als die Erschöpfung sie übermannte.


  [image: image]


  
    
  


  Die Klosterruine von Walsingham lag still und verlassen da. Der Fluss zog träge und vom Eis an den Rändern gebremst in seinem Bett dahin. Wenn unsere Nerven nicht so angespannt gewesen wären, hätte die winterliche Szenerie romantisch angemutet.


  „Da drüben. Bei den Bäumen“, flüsterte Armand und wies mit dem Kopf zum Waldrand.


  Man sah deutlich drei menschliche Silhouetten, die zu schweben schienen. Ich brauchte einen Augenblick, bis mir klar wurde, dass sie tatsächlich knapp zwei Meter über dem Boden standen. Zeitgleich sah ich auch die Seile. Dieser Bastard wollte sie erhängen. Ich war schon im Begriff, zu ihnen zu eilen, als sich mir jemand in den Weg stellte.


  „Na, na!“, tadelte Dracon. „Bist du nicht etwas zu alt, um blind in eine Falle zu tappen?”


  „Vor dir hat man wohl nie seine Ruhe“, sagte Armand, weshalb ich mir verkniff, meiner Erleichterung Ausdruck zu verleihen, dass sowohl mein dunkler Bruder als auch Lucien, Raphael und Tizian aus dem Schatten traten.


  „Keine Party ohne uns“, flüsterte Steven. Bei ihm war nicht Thomas, was mich auch verwundert hätte, sondern Pettra und Slade.


  „Freunde wissen immer, wann sie gebraucht werden.“ Sophies Stimme überraschte mich.


  Lemains Zähne blitzten bei seinem Lächeln auf. „Sie hat es gespürt und hätte mir keine Ruhe gelassen.“


  Armand lächelte ebenfalls und nickte den anderen zu. Die Chancen auf unserer Seite sahen mit einem Mal gar nicht mehr schlecht aus.


  „Weiß einer von euch, wie viele Lycaner hier sind?“, wollte Armand wissen.


  Steven verzog das Gesicht. „Wenn du nach diesen widerlichen Wieseln gefragt hättest, könnte ich zumindest sagen, dass es vier weniger sind als vor zehn Minuten. Ich schätze, wir werden beobachtet.“


  Den Eindruck teilte ich und es lief mir kalt die Wirbelsäule hinauf und hinunter. Keiner von uns war so naiv, das hier nicht für eine Falle zu halten. Umso vorsichtiger mussten wir vorgehen.


  Es war schwer, in der Dunkelheit den Verlauf der Stricke auszumachen, die unsere drei Freunde um den Hals trugen. Wo war der Auslösemechanismus und wann wurde er aktiviert? Möglich, dass Domeniko sich das Vergnügen gönnte, selbst zu entscheiden, wer wann fiel. Oder er hatte Fallstricke angebracht, sodass wir schuld an ihrem Tod waren, wenn wir einen davon auslösten.


  Jeder spürte die Gegenwart des Feindes, der unablässig in Bewegung war, sodass es sich schwierig gestaltete, zu sagen, wo er lauerte und ob er uns bereits im Visier hatte, obwohl wir noch in der Deckung des Waldes verharrten.


  Ich hörte die Herzen von Franklin und Ash schneller schlagen als gewöhnlich. Die beiden fürchteten sich, Adrenalin pumpte durch ihren Körper, veränderte ihren Duft. Dustys Herz hingegen schlug sehr ruhig. Entweder war er bewusstlos oder noch cooler als gedacht.


  Plötzlich kam Bewegung in die Szenerie. Mir verschlug es die Sprache, als Domeniko unter dem großen Bogen der einstigen Kathedrale erschien, die Arme ausbreitete wie zum Empfang und das Wort an mich richtete.


  „Ich sehe, du scheust Herausforderungen nicht, Melissa. Und deine Spielfiguren hast du auch gleich mitgebracht. Ein wenig unfair, wie ich finde, da ich nur drei ins Rennen geschickt habe. Aber das lässt sich ausgleichen.“


  Stille.


  Man hörte keine Zweige knacken, kein Knirschen von Schnee, nicht einmal ein verräterisches Atmen. Es sah aus, als wäre er allein, auch wenn ich es besser wusste.


  „Ich geh da raus“, entschied ich.


  „Einen Teufel wirst du“, widersprach Armand. „Darauf wartet er doch nur.“


  Was sollten wir sonst tun? Warten, bis er den ersten Gefangenen fallen ließ? Beim Gedanken, dass es Franklin sein könnte, drehte sich mir alles. Ich war auch nicht bereit, Ash sterben zu lassen, und Dusty brauchten wir.


  „Er will mich. Vielleicht verschafft uns das Zeit. Während ich ihn ablenke, müsst ihr versuchen, die drei zu befreien.“


  Unbemerkt an sie heranzukommen war nicht das Problem, wenn wir hoch genug in den Himmel aufstiegen und zu ihnen hinüberschwebten. Im Sommer hätte uns das dichte Blätterwerk der Bäume genug Tarnung verschafft, doch jetzt reckten sich die Äste nackt und kahl zum Sternenzelt empor. In dem Moment, wo einer von uns in einer Baumkrone landete, würde er sofort entdeckt. Trotzdem war es unsere einzige Chance. Vom Torbogen aus verfügte Domeniko über freie Sicht zu den Geiseln. Also galt es für mich, ihn dazu zu bringen, sie aus den Augen zu lassen.


  „Ich will nicht, dass du gehst.“ Armand sah mich eindringlich an.


  „Und ich will nicht gehen. Aber leider ist meine Position in diesem Spiel nicht austauschbar, das weißt du.“


  „Ich bleib in deiner Nähe“, erklärte Dracon.


  Im ersten Moment wollte ich seiner Überheblichkeit einen Dämpfer verpassen, bis ich erkannte, dass es keine war. Er sah Armand an und nickte ihm zu, was wohl heißen sollte, dass er sich auf ihn verlassen konnte. Zu meiner Überraschung erwiderte Armand das Nicken.


  „Ich bin es gewohnt, unsichtbar zu werden“, ergänzte Dracon grinsend. „Jahrelange Übung. Grade du weißt ja, wie gut ich darin bin.“


  Im Grunde erleichterte mich das Wissen, Domeniko nicht schutzlos gegenüberzustehen. Ich gab Dracon einen kleinen Vorsprung. Durch unser inneres Band, das er nun nicht mehr verbarg, wusste ich genau, wo er war. Er platzierte sich auf der Spitze der Ruine und gewann einen generellen Überblick über die Szenerie.


  „Zwanzig Meter in den Wald hinein. Etwa ein Dutzend Lycaner.“


  Ich gab die Information an die anderen weiter, straffte mich und trat zwischen den Bäumen hervor, sodass Domeniko mich sehen konnte. Sein boshaftes Grinsen bei meinem Anblick ließ mich zittern.


  „Wir haben beide wohl genug Bauern und Springer auf dem Platz.“


  Er sollte nicht auf die Idee kommen, mich täuschen zu können. „Aber meine halten sich raus. Was ist mit deinen?“


  Er senkte langsam den Kopf. „Werden ebenfalls nur auf Befehl eingreifen.“


  „Mit dem du beweisen würdest, dass du tatsächlich ein Feigling bist.“ Leichtsinnig, ihn in dieser Situation zu reizen, aber Wut würde seine Aufmerksamkeit bei mir halten. Unauffällig beschritt ich einen Halbkreis um den Torbogen, weg von den Geiseln.


  „Nenn mich nie wieder einen Feigling!“, zischte er.


  „Wie würdest du jemanden nennen, der sich hinter anderen versteckt statt Manns genug zu sein, seine Kämpfe selbst auszutragen? Mit jedem Tag gewinnt Eloin an Zuspruch aus den eigenen Reihen. Du beweist selbst, dass er unantastbar ist – auch für dich. Sonst hättest du es längst versucht.“


  „Eloin ist ein Schwächling, der es nicht wert ist, dass ich ihm Beachtung schenke.“


  Ich hatte ihn richtig wütend gemacht. Stolz war immer gefährlich. „Ein Schwächling, der als Fürst regiert“, stichelte ich weiter und erreichte immerhin, dass er seinen Posten verließ. Mit drohend gesträubtem Nackenfell, den Bizeps angespannt wie ein Bodybuilder kam er auf mich zu. Das sollte mir wohl Angst machen. Hier ging es aber um Menschen, die mir etwas bedeuteten, da überwog mein Beschützerinstinkt.


  Ich bereitete meine Muskeln darauf vor, gleich einen Angriff abwenden zu müssen, beugte leicht die Knie, öffnete und schloss meine Finger. In gleichmäßigem Takt pumpte das Adrenalin durch meinen Körper, belebte jede Zelle und schärfte meine Sinne. Ich ließ Domeniko nicht aus den Augen, unterband die Versuchung, einen Blick zu riskieren, wie weit Armand und die anderen mit der Befreiung der Geiseln waren. Domeniko fletschte die Zähne und knurrte. Ich bleckte meine Fänge und fauchte wie eine gereizte Katze. Osira kauerte sich neben mir in den Schnee, unsichtbar für Domeniko. Eine nette kleine Überraschung, wenn er angriff.


  Das ließ nicht lange auf sich warten. Meine Totemwölfin war wendiger als er, schoss wie ein Pfeil von der Sehne davon, als er brüllend zu rennen begann und sich auf mich stürzen wollte. Sie glitt zwischen seinen Füßen hindurch, sprang herum und verbiss sich in seine Ferse. So im Lauf gebremst, stürzte Domeniko mit rudernden Armen nach vorn. Noch im Fallen drehte er sich, um nach dem plötzlichen Angreifer zu sehen. Dabei fiel sein Blick auf die Bäume, von denen zwei bereits leer waren. Nur Dusty lehnte noch immer an dem Stamm.


  „Pharac!“, brüllte Domeniko außer sich vor Wut.


  Ich hörte ein Schnappen, realisierte in Sekundenbruchteilen, dass damit Dustys fester Stand entsichert worden war, und flog ungeachtet allem, was um mich herum geschah, zu ihm. Er fiel bereits, das Seil würde gleich straff sein und ihn entweder erwürgen oder ihm das Genick brechen. Als ich ihn erreichte, war das Tau stramm und fest wie ein Stock. Der Schock der Atemnot brachte Dusty wieder zu Bewusstsein, er strampelte wild um sich, zog die Schlinge damit fester. Sein Fuß traf mich, als ich seine Beine packen wollte, um ihn hochzuheben. Stechender Schmerz schoss durch meine Schläfe, ich sah Sterne. Trotzdem schaffte ich es, ihn zu halten. Armand zerschnitt im selben Moment mit seinen Nägeln den Strick und nahm mir meine Last ab, ehe ich zu Boden stürzte.


  Dort kam ich schnell wieder zu mir. Gerade rechtzeitig, um mich unter einem Hieb Domenikos wegzurollen, der nicht mehr nachsetzen konnte, weil Dracon ihn mit einem Tritt in den Rücken an mir vorbeikatapultierte.


  Nach der Stille von vorhin brach nun Tumult los. Überall wimmelte es von Gefs und Domenikos Lycanern. Wir waren deutlich in der Unterzahl, zumal Steven die Befreiten in Sicherheit brachte, während sich der Rest auf unsere Feinde stürzte. Trotz zahlenmäßiger Defizite errangen wir die Oberhand. Ich hätte mich liebend gern um Domeniko gekümmert, doch der musste sich Dracons erwehren und ich wurde gleich von drei Lycanern bedrängt, die aber alle zu langsam waren, um meinen Attacken auszuweichen.


  Es sah aus, als wäre nach einem kurzen Scharmützel der Sieg unser, doch dann sprangen aus den Gebüschen mehrere Schatten hervor.


  Ein Hinterhalt! Wir waren trotz aller Vorsicht blind in die Falle getappt und jetzt umzingelte uns ein Rudel Lupins.


  „Mel!“


  Dracons Schrei erschallte im selben Moment wie das Knurren neben meiner Schulter. Ich sah einen Schatten, wirbelte herum und blickte in den weit aufgerissenen Rachen einer Schwarzwölfin.


  Millisekunden, bevor die kräftigen Kiefer meine Kehle umfasst und zerfetzt hätten, wurde der Körper von mir weggerissen. Ein Knäuel aus schwarzem Fell und Leder, Armen und Pfoten rollten über den Boden. Etwas zerriss, das Geräusch fuhr wie ein Eisstrahl durch meine Wirbelsäule. Gleich darauf glitt ein weiterer Schatten über die am Boden liegende Masse hinweg, gefolgt vom Splittern von Knochen.


  Mein Blick klärte sich und das Erste, was ich sah, war Armands blutverschmierte Hand, die ein Stück Rückgrat der Wölfin umfasste. Das Tier lag reglos am Boden.


  Ein paar Meter daneben krümmte sich Dracon, eine dunkle Blutlache breitete sich unter ihm aus. Ich schrie auf und sank neben ihm auf die Knie.


  „Du bist verletzt!“


  Er antwortete nicht, ich sah, wie seine Kiefer fest aufeinander mahlten. Voller Sorge wollte ich ihn auf den Rücken drehen, sehen, woher das Blut kam und ob ich es stoppen konnte, aber er schlug meine Hand weg.


  „Bloß ein Kratzer“, presste er hervor, stieß zischend die Luft auf und richtete sich zu meiner Erleichterung halb auf.


  „Danke Mann“, sagte er an Armand gewandt und ergriff dessen Hand, um sich auf die Beine helfen zu lassen.


  „Das war knapp.“ Armand deutete auf das klaffende Loch unterhalb von Dracons Rippen, das sich langsam schloss.


  „Ja“, antwortete er Dracon gedehnt, „die hatte ziemlich scharfe Krallen.“


  Er schenkte mir ein schiefes Lächeln, ehe eine Bewegung unsere Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


  „Da will wohl jemand das Weite suchen“, stellte er zynisch fest.


  „Der gehört mir!“ Dass Domeniko tatsächlich die Flucht ergriff, während er seine Leute über die Klinge springen ließ, reduzierte sein Ansehen in meinen Augen auf null. Ich kümmerte mich nicht darum, ob Armand und Dracon hinter mir blieben, sondern nahm die Verfolgung auf. Domeniko war schnell, doch nicht schnell genug. Er konnte Haken schlagen, soviel er wollte, er würde mir nicht entkommen.


  Zweige schlugen mir ins Gesicht und Eisplatten unter dem Schnee brachten mich ins Schlittern. Domeniko hatte seine Wolfsgestalt angenommen und flog als schwarzer Schemen über die weiße Landschaft.


  Mein Blick war so auf ihn fixiert und darauf, ihn nicht zu verlieren, dass mich der Donner und das Krachen wenig irritierten. Ich hielt es für die Geräusche des Kampfgerangels vor der Ruine, bis mir klar wurde, dass es viel zu nah war.


  Noch im Laufen drehte ich mich zur Quelle des Lärms um, strauchelte beim Abbremsen und taumelte rückwärts. Was sich aus dem nahen Wald herauskämpfte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Mein Verstand erfasste, was ich kaum wahrhaben wollte. Das konnte unmöglich sein. Blue hatte doch gesagt, er wäre in China.


  In meinem Rücken hörte ich Domeniko hämisch lachen.


  „Dann zeig mal, was du kannst“, rief er mir zu.


  Die Bestie vor mir hob witternd ihre Nase, ich hatte das Gefühl, dass sie gezielt nach mir suchte. Das bestätigte sich, als sie abrupt verharrte, die Augen aufriss und mich anstarrte. In einem letzten Anflug von Hoffnung ging ich die vier Dämonenwölfe durch, aber keiner passte in seiner Beschreibung auch nur annähernd zu diesem Tier. Dafür war die Ähnlichkeit mit dem Bildausschnitt vom G8-Gipfel nicht zu übersehen. Fenris!


  Dem ersten Hieb seiner Pranke wich ich instinktiv aus und entging ihm nur um Haaresbreite. Gleich danach musste ich mich unter seinem schnappenden Maul hindurchrollen und erstickte fast an seinem fauligen Atem.


  „Vorsicht!“ Es war Dracons Stimme. Er landete im Nacken des Riesenwolfes und rammte ihm die Krallen tief ins Fleisch. Fenris brüllte und schüttelte sich. Versuchte, den unerwünschten Gast loszuwerden, aber mein dunkler Bruder hielt sich wacker.


  Ich nutzte meine Chance und griff das Tier von unten an, aber er glich einem Panzer, den ich kaum durchdringen konnte. Wie hatte Dracon das nur geschafft.


  „Wo ist Armand?“ Unwahrscheinlich, dass er Dracon allein ziehen ließ.


  „Aufgehalten worden. Von ein paar Schwarzwölfinnen. Sah aber ganz gut aus, als ich weg bin.“


  Besorgt blickte ich zurück, aber ihm zu Hilfe zu eilen stand nicht zur Diskussion.


  „Überlass den Pinscher mir und kümmer dich um dieses feige Stück Scheiße da hinten“, rief Dracon mir zu.


  Ich war hin- und hergerissen, ob ich ihn mit dem Wolf allein lassen sollte, doch momentan hatte er eine recht sichere Position als Rodeoreiter. Also nahm ich Domeniko wieder ins Visier, der zumindest so viel Stolz hatte, nicht mehr wegzulaufen.


  „Zur Hölle mit dir“, fauchte er.


  „Danke, da war ich schon. Fand ich langweilig.“


  Er setzte zum Sprung an und ich wirbelte in einer Schraube unter ihm hinweg, setzte ihm nach und fiel ihm in den Rücken. Mein Schlag presste die Luft aus seinen Lungen, setzte ihn aber nicht lange außer Gefecht. Warum er urplötzlich einen Satz zurückmachte, wurde mir erst klar, als etwas meine Seite aufriss und ich mehrere Meter durch die Luft flog. Der Fenriswolf hatte einen Satz in unsere Richtung getan. Ich presste eine Hand auf die Wunde, fühlte das Blut zwischen den Fingern hindurchrinnen. Dracon schwang sich vom Rücken seines unorthodoxen Reittieres und packte mich, um mich aus der Gefahrenzone zu ziehen, ehe Domeniko diese Schwäche nutzen konnte. Während er mit mir durch Wald und Unterholz Richtung Kampfplatz und unseren Verbündeten spurtete, schlossen sich die Schrammen und der Schmerz ebbte ab.


  „Das war knapp.“


  „Warum hast du dein Pferdchen auch nicht besser unter Kontrolle?“, zog ich ihn auf.


  Der Fenris kam uns nach, das war zu erwarten gewesen. Er schien auf mich fixiert zu sein, weshalb ich Dracon bat, allein zu den anderen zurückzugehen.


  „Bist du irre? Der macht dich platt. Und danach Armand mich, weil ich mein Wort gebrochen hab.“


  Ich verdrehte die Augen. „Er verfolgt mich. Ich kann ihn nicht zu den anderen locken, aber die werden jeden Mann brauchen.“


  „Mit vereinten Kräften werden wir vielleicht mit diesem Vieh fertig. Es hat Schwachstellen.“


  Sinnlos, mit ihm zu diskutieren. Ich warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, schlug einen Haken und versuchte, durch einen Halbkreis eine bessere Angriffsposition zu erlangen, sobald Fenris aufholte. Ein Glück, dass das Gelände mit dem dichten Buschwerk, das auch im Winter starr und dornig war, ihn bremste.


  Dracon sprang in die Baumkronen hinauf und ich tat es ihm gleich, um eine kurze Verschnaufpause zu ergattern. Das Keuchen des großen Wolfes war schwer zu orten. Noch weniger, ob Domeniko weiterhin in seiner Nähe war. Er würde sich aber kaum den Anblick versagen wollen, wenn ich zwischen den Kiefern zermalmt wurde. Ich spähte in die Dunkelheit, suchte den Wald ab. So ein riesiger Brocken Fell und Fleisch konnte doch nicht verschwinden.


  Tat er auch nicht. Nur dass ich kurzzeitig außer Acht gelassen hatte, dass er innerhalb des Waldes über die Baumkronen hinausragte.


  Er biss die armdicken Äste über mir ab als wären es Strohhalme. Ich ließ mich an seiner Schulter hinuntergleiten, hielt mich am Fell seines Ellbogens fest und schwang mich zur empfindsamen Stelle hinter der Achsel. Hier war das Gewebe weich genug, um es mit den Nägeln aufzuschlitzen. Augenblicklich schnappte er nach mir wie nach einem lästigen Floh. Mir blieb nur, mich zu Boden fallen zu lassen und zu hoffen, dass er im Weiterlaufen nicht auf mich trat.


  Gerade als ich mich wieder aufrichten wollte, spürte ich einen Luftzug über mich hinweggleiten und hörte einen dumpfen Aufprall auf dem Boden. Ich fuhr herum, stand in Kampfhaltung bereit und erkannte Dracon, der Domeniko abgefangen hatte, als er sich auf mich stürzen wollte. Mein dunkler Bruder blieb am Boden liegen, während der Lycanthrop schon wieder auf den Beinen stand und mit hämischem Grinsen auf mich losgehen wollte, da brachen Armand und weitere Vampire aus dem Unterholz hervor.


  Ihre Kampfschreie drangen kaum bis zu mir durch. Ich eilte zu Dracon, drehte ihn auf den Rücken und erblickte mit Schrecken seinen aufgerissenen Bauch. Er zitterte. Als ich ihn auf meinen Schoß zog, quoll ein Sturzbach von Blut aus dem Torso.


  „Nein! Oh nein, bitte!“ Ich wiegte meinen dunklen Bruder in den Armen und presste die Lippen auf seine Stirn. Sein Körper zitterte. So fest ich meine Linke auch auf die Wunde presste, das Blut rann mir zwischen den Fingern hindurch und mit ihm sein Leben.


  „Eloin ist da“, jubelte Armand. Er war außer Atem, doch unverletzt. Angesichts der Tränen, die über mein Gesicht rannen, runzelte er die Stirn. Erst da registrierte er das Ausmaß von Dracons Verletzung. Ihm entfuhr ein französischer Fluch. Er streckte die Hand aus, doch Dracon packte seinen Arm mit erstaunlich viel Kraft und schüttelte den Kopf.


  „Pass nur das nächste Mal auf sie auf“, flüsterte er, die Stimme heiser vor Schmerzen. „Denn ich werd wohl nicht mehr da sein.“


  Er ließ Armand los, auf dessen Zügen ich Bestürzung sah. So sehr sich die beiden gehasst hatten, den Tod hatte er Dracon nie gewünscht.


  Auch Lucien kam zu uns und war leichenblass, was für ihn mit seinem goldenen Wüstenteint ungewöhnlich war. Er kniete neben mir nieder und ergriff Dracons Hand, der seinem dunklen Vater tapfer in die Augen blickte.


  „Pascal“, flüsterte Lucien.


  Zwischen den beiden lief etwas ohne Worte ab. Ich sah, wie Lucien die kalten Finger seines Sohnes drückte und an seine Lippen führte. Erleichterung malte sich auf Dracons Zügen ab. Der Tod tilgte jede Schuld – und jeden Hass.


  Mein Bruder lächelte mich an, entzog Lucien seine Hand und strich mir mit blutigen Fingern eine Strähne aus dem Gesicht. „Du wusstest doch, dass ich für dich sterben würde. Das hab ich dir doch gesagt.“


  Ich hatte schon oft den Tod kommen sehen, doch nie so schnell wie bei ihm. Seine dunklen Augen wurden milchig, er erstarrte mit seinem letzten Atemzug. Mein Herz wurde schwer unter dem Wissen, das er für mich gestorben war und dass es tausend Dinge gab, die ich ihm hätte sagen wollen – sagen müssen – und nie gesagt hatte.


  Lucien wandte sich ab und entfernte sich rasch. Vermutlich wollte er nicht, dass ich sah, wie tief es ihn traf. Doch nicht so kalt, wie er immer tat.


  Domeniko, dieser Feigling, war nach Eloins Eintreffen geflohen. Von dem Fenriswolf fehlte jede Spur. Als wäre er nur ein Geist gewesen. Wie konnte so ein Riese einfach verschwinden?


  Die Lycaner, die ihren jungen Fürsten begleiteten, stimmten aus Respekt ein Klagelied für Dracon an. Ihre Klänge woben einen geisterhaften Teppich, auf dem Dracons Seele hinübergleiten konnte. Schwermütig legten sie sich über uns, öffneten einen Riss zwischen den Welten, schwangen so stark in mir nach, dass ich fürchtete, mich ebenfalls darin zu verlieren. Erst Armands Hand holte mich zurück.


  „Mel. Hör doch.“


  Ich öffnete die Augen und lauschte. Die Lycaner waren verstummt, doch das Lied dauerte fort. Eine Kraft, jenseits jeder Vorstellungskraft. Raphael und Tizian knieten in unserer Nähe nieder.


  „Wir kennen diese Melodie. Das ist Loki. Er spielt“, sagte Raphael.


  Tizian nickte. „Er ruft Fenris und die Midgardschlange. Er ruft sie nach Hause.“


  


  Unerwartete Freunde herzlich willkommen


  
    
  


  Das Lied erklang zwei Tage lang überall auf der Welt. Als hätte jemand einen riesigen Subwoover auf dem Mond aufgestellt, der den Planeten beschallte. Blue hatte Stellung vor der Festung in China bezogen und beobachtete nun, wie der Fenriswolf, der kurz zuvor verschwunden war, zurückkehrte und sich vor die Mauern der Festung legte. Die Midgardschlange wiegte sich einer Kobra gleich, die der Flöte ihres Schlangenbeschwörers folgte, von einer Seite zur anderen. Eine Menge Küstenorte wurden überschwemmt, weil ihr Körper die Meere in Wallung brachte, doch die Schlange fiel mehr und mehr in einen Dämmerschlaf, sank schließlich in die Fluten und entzog sich Blues Blicken. Er konnte nur hoffen, dass die Musik sie in einen ähnlich tiefen Schlaf schickte wie den letzten.


  Nachdem man von der Midgard nichts mehr sah, wurde Blue Zeuge, wie sich Löcher im Boden rund um die chinesische Festung auftaten, aus denen kleine Leute krochen. Er hätte sie für Zwerge gehalten, nur ähnelten diese hier in Gestalt mehr einem Faun. Furchtlos näherten sie sich dem dösenden Fenris, kletterten auf seine Pfoten und an seinem Fell empor und werkelten wie Heinzelmännchen an dem riesigen Leib. Wenn der Mond zwischen den Wolken hindurchlugte, schimmerte es silbern rund um den Wolf. Wie ein Spinnennetz, das diese Zwerge über ihm woben, bis es seinen Körper vollständig bedeckte. Dazu brauchten sie fast eine ganze Nacht. In der Morgendämmerung öffnete sich ein breiter Spalt vor ihnen, und Blue glaubte, eine Art Treppe zu erkennen, die nach unten führte. Die sonderbare Gesellschaft legte sich die Endstrippen des Netzes über die Schultern, zog mit vereinten Kräften den Fenriswolf auf die Treppe zu und hinab. Kaum, dass die buschige Rute des Tieres verschwunden war, verschloss sich der Spalt unter einem sachten Beben.


  Selbst für einen Dolmenwächter eine interessante Beobachtung, die er vermutlich in seinem Leben nie wieder zu Gesicht bekam.


  „Wenn das so einfach geht, warum sind wir eigentlich nicht auf die Idee gekommen?“


  Dann wurde es jetzt Zeit, den Superhacker in Gorlem Manor abzuholen. Der Rest dürfte ein Kinderspiel werden. Sein Plan war eigentlich, sich den Punk, den er zugegeben ins Herz geschlossen hatte, zu schnappen, ein paar seiner Leute zusammenzutrommeln und schnurstracks in die Festung hineinzuplatzen. Auf zwei oder drei Tore mehr kam es nicht an, das würde auch ein wenig Verwirrung stiften. Dolmenwächter waren geübte Kämpfer. Es sollte kein Problem sein, dem Jungen Deckung zu geben, bis er die Systeme abgeschaltet hatte.


  Der Plan bekam schon auf Gorlem Manor den ersten Dämpfer. Dusty lag auf der Krankenstation. Als Blue hörte, was geschehen war, wurde ihm flau im Magen. Er stürmte in Franklins Büro, um sich nach Mel und Armand zu erkundigen.


  „Verdammte Scheiße, wie konnte das passieren?“


  Franklin erzählte Blue von den drei Lupins, die in Menschengestalt ihn, Ash und den jungen Dusty fortgelockt hatten.


  „Einer Lupin in menschlicher Gestalt kann kaum ein Mann widerstehen. Das wusste Domeniko.“


  „Diese …“, wollte Blue aufbegehren, doch Franklin fiel ihm ins Wort.


  „Wir verdanken es einer Lupin, dass wir noch leben. Sie hat sich von Domeniko befreit und ist auf unsere Seite gewechselt. Laut dem, was sie uns erzählt hat, blieb den Lupins keine andere Wahl, doch freiwillig dienen sie Domeniko nicht.“


  Franklin legte Blue beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  „Es ist noch mal gut gegangen. Dusty hat nur eine Kehlkopfquetschung und kann schlecht reden. In ein paar Tagen ist er wieder in Ordnung.“


  „Wo ist Mel? Geht es ihr gut?“


  Franklins Miene verdüsterte sich, Blue ahnte nichts Gutes. „Nun, bei dem Gefecht gab es … haben wir …“ Es sah dem Ashera-Vater nicht ähnlich, nach Worten zu suchen. Er schluckte hart, blinzelte und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Dracon wurde tödlich verwundet. Er starb, als er Mel vor Domeniko und dem Fenris-Wolf rettete.“


  Blue pfiff durch die Zähne. Da hatte sich der Köter also herumgetrieben.


  Er verstand, wie nah das Mel ging, immerhin war Dracon für sie gestorben. Gemeinsam mit Armand hatte sie entschie- den, Dracon in der Pyramidenkammer, die er so lange unbemerkt an ihrer Seite bewohnt hatte, beizusetzen. Die beiden würden erst in der kommenden Nacht zurück sein.


  „So lang kann ich nicht warten.“ Blue machte sich ohnehin Sorgen, dass die Lycaner in China rasch für Nachschub sorgen würden, nachdem ihre beiden Wächter abhandengekommen waren. Leichter wäre es, noch heute einen Versuch zu starten. Franklin lehnte das kategorisch ab.


  „Auf keinen Fall. Dusty ist beinah stranguliert worden. Er kann nicht reden und hat immer noch Probleme beim Atmen. Ich kann nicht verantworten, ihn so bald einer erneuten Gefahr auszusetzen. Seine Schwester würde mir die Hölle heißmachen. Sie ist ohnehin völlig außer sich.“


  Blue verdrehte die Augen. Er hatte Sally in Dustys Krankenzimmer gesehen. Eine Glucke, die über ihr Küken wacht, konnte nicht schlimmer sein. Für ihn kein Wunder, dass der Bursche zu Hause abgehauen war.


  „Wieso fragen wir Dusty nicht selbst?“


  Ohne Franklins Antwort abzuwarten, war er aus der Tür. Auf dem Weg zu Dusty schnappte er sich im Vorbeigehen in der Empfangshalle eines der Mobiltelefone, die stets bereitlagen, damit auch bei kurzfristigen Einsätzen immer die Erreichbarkeit gewährleistet war.


  Sally war bei seinem Eintreten sofort alarmiert. „Mein Bruder ist krank. Lassen Sie ihn in Ruhe.“ Mit verschränkten Armen stellte sie sich Blue in den Weg, was ihn nur grinsen ließ.


  „Der Kleine ist zäh. Ich will ihn nur was fragen.“ Er fasste Sally links und rechts an den Armen und hob sie hoch, um sie hinter sich abzusetzen. Dann nahm er neben dem Jungen auf dem Bett Platz, der ihn mit schwachem Lächeln begrüßte. Der dicke Verband um den Hals sah wirklich nicht toll aus. Außerdem war er noch blasser als üblich, das Gesicht eingefallen und er hatte dunkelblaue Augenringe. Gaben die ihm hier nichts Ordentliches zu essen?


  „Na, Kumpel, alles senkrecht?“ Er hielt ihm die Faust hin und Dusty stieß seine zur Antwort dagegen. „Dachte ich mir doch. Dich kriegt so schnell keiner klein. Erst recht kein pelziges Großmaul mit Diva-Allüren.“ Blue drückte Dusty das Handy in die Hand. „Da Franklin meint, dein Sopran lässt zu wünschen übrig, dachte ich mir, wir schonen dein Stimmchen mal ne Weile. Tipp deine Antwort einfach ein.“


  Dusty nickte und rief das Nachrichten-Menü auf. Dann hob er den Daumen zum Zeichen, dass es losgehen konnte.


  „Also die Sache ist so: Nach dem neuesten Chartstürmer, der uns alle zwei Tage lang die Ohren zugedröhnt hat, haben sich unsere Probleme von selbst erledigt. Die beiden Mega-Wächter schnarchen artig und wir könnten die Mission China- Shotdown starten. Uns fehlt ein helles Köpfchen mit flinken Fingern. Und da kommst du ins Spiel. Denkst du, du bist fit dafür oder willst du lieber noch ein Weilchen den All-inclusive-Service genießen?“


  Sally gab einen empörten Laut von sich. Dusty drückte ein paar Tasten auf dem Handy und hielt es Blue hin.


  „Brauche Abwechslung. Mach das Lichttaxi nach China klar.“


  Er grinste übers ganze Gesicht. Blue strubbelte ihm durchs Haar. „Das Handy nehmen wir mit. Für alle Fälle.“ Mit einem Zwinkern stand er auf. Franklin und Ben standen ebenfalls in der Tür. Die beiden sahen seinem Gesicht an, wofür Dusty sich entschieden hatte. Jedenfalls legte Ben seiner Freundin vorsichtshalber die Hände auf die Schultern. Ihre Lippen zitterten und sie schüttelte den Kopf.


  „Nein! Nein, das könnt ihr nicht machen.“


  „Sally, gerade du weißt doch …“, begann Ben, aber sie machte sich unwirsch von ihm los und ging auf Blue los.


  „Muss er erst sterben? Hat er nicht genug durchgemacht?“


  Sie trommelte mit den Fäusten auf Blues Brustkorb ein, was er reglos über sich ergehen ließ, bis Ben sie in die Arme zog und an sich drückte.


  „Ich passe auf deinen Bruder auf. Versprochen.“


  Franklin räusperte sich. „Nun, ich kann zwar nicht guten Gewissens sagen, dass ich damit einverstanden bin, aber wir haben keine Wahl. Und wenn der Junge es freiwillig versuchen will …“


  Dusty nickte, krabbelte ungeachtet der Infusion zum Fußende, wo er die Hand seiner Schwester ergriff und drückte. Er nahm ein weiteres Mal das Handy zur Hand und hielt es ihr hin. Ihre Reaktion auf seine Nachricht war halb Lachen, halb Weinen, aber sie streichelte ihm die Wange und nickte, auch wenn sie sich auf die Lippen biss. Neugierig nahm Blue das Mobiltelefon, um zu sehen, was Dusty geschrieben hatte.


  „Ich will auch mal ein Held sein.“


  Das wirst du, Kleiner, dachte Blue. Für mich bist du es schon.


  Dusty war noch zittrig auf den Beinen, aber er hielt sich tapfer. Blue bewunderte seinen Abenteuersinn. Um ihn nicht unnötig zu gefährden, schickte Blue zwei Dolmenwächter vor, um die Lage auszukundschaften und den bestmöglichen Ort nahe der Zentrale zu suchen, an den er Dusty bringen konnte. In ihren traditionellen Gewändern verschmolzen sie vollkommen mit ihrer Umgebung, sodass niemand sie bemerken würde. Mit dem Jungen durchs halbe Gebäude zu rennen hielt er für eine schlechte Idee. Wie viele Lycaner oder sonstigen Schergen Domenikos hier drin waren, würden sie auf die Schnelle wohl nicht in Erfahrung bringen, darum musste er das Risiko möglichst gering halten.


  Mit den anderen Wächtern, die sie begleiteten – darunter auch Nasri, die unbedingt ihren Fehler wiedergutmachen wollte – warteten sie in sicherer Deckung. Die Späher kamen bald zurück.


  „Nach einem normalen Gebäude sieht das nicht aus. Eher wie ein Tempel. Viele große, hohe Räume, Innenhöfe, Kellergewölbe. Nur wenige Schlafkammern. Die sind dafür aber winzig.“


  „Sie haben noch einen Hacker. Der Mann sitzt in einer Kammer und sieht nicht gut aus. Es geht ihnen wohl nur darum, jemanden zur Hand zu haben, wenn es Probleme gibt. Also halten sie ihn am Leben. Aber er ist übel zugerichtet.“


  Blue hasste es, wenn Straßenköter auch noch über Weitsicht verfügten. „Wie viele Leute haben sie in der Zentrale und in deren direkter Umgebung?“


  Beide Wächter waren bis zum Steuerungsraum gekommen, der früher ein Hauptgebetssaal gewesen war. Der beste Ort, um Dusty hineinzubringen, befand sich mehrere Gänge und quer über einen Innenhof entfernt in einer Art Lagerraum. Nicht appetitlich, mit der Art von Vorräten, die dort unterbracht waren. Auf dem direkten Weg zwischen beiden Punkten mussten sie mit zwanzig bis dreißig Lycanern und Gestaltwandlern rechnen, die versuchen würden, sie aufzuhalten.


  „Wir haben es nicht gewagt, bereits Wachen auszuschalten, aus Sorge, dass ihr Verschwinden die anderen vorzeitig alarmieren könnte.“


  Blue rieb sich das Kinn. „Dreißig Leute? Wir sind acht. Nicht einfach, aber machbar. Wir müssen darauf achten, dass es keinen Lärm gibt. Je länger wir unentdeckt bleiben, umso besser.“


  In dem Lagerraum waren sie sicher, auch wenn Dusty sich beim Anblick der Leichen in unterschiedlichen Stadien der Verwesung erst mal heftig übergeben musste. Auch Blue schluckte ob des Gestankes. Leider konnten sie nicht wählerisch sein.


  Wenn sie in Zweierteams rausgingen und immer die überrumpelten Wachen in die Vorratskammer brachten, konnte es klappen. Jedenfalls, solange kein Nachschub aus anderen Teilen des Tempelbezirks kam, von denen seine Späher noch nichts gesehen hatten.


  Während Nasri und Lavant als Erstes hinausgingen, tippte Dusty rasch eine Nachricht auf das Handy. Er war blass um die Nase, aber offenbar fest entschlossen.


  „Nehmen wir den anderen Hacker mit?“


  Blue war verdutzt. Daran hatte er nicht gedacht, immerhin verdankten sie dem Kerl eine Menge Ärger, auch wenn er das nicht aus eigenem Antrieb getan hatte. Ein Blick in Dustys Gesicht genügte, um sein Herz zu erweichen. Er verstand auch ohne weitere Botschaft, warum es dem Jungen so wichtig war. Schließlich hätte es auch Biff sein können, der in der Kammer saß.


  „Schon gut, sobald du aufs Knöpfchen gedrückt hast, nehmen wir ihn als Anhalter mit.“


  Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des Jungen aus, da erklangen von draußen Schreie.


  „Scheiße! Ich hab doch gesagt, kein Lärm.“


  Blue war mit den anderen schon halb aus der Tür, ehe er sich noch mal umdrehte und Dusty mit erhobenem Finger drohte: „Du bleibst hier und machst keinen Mucks, verstanden?“


  Der Junge nickte heftig, obwohl er mit deutlichem Unbehagen den Blick schweifen ließ. Aber besser in Gesellschaft von Toten als selbst einer.


  Blue und die anderen kamen zwei Säulen weit, bevor sie über Nasris Leiche stolperten. Ihr Unterleib war weggerissen, die hellen Augen blickten starr. Blue stieß einen Fluch aus. Ihre Schuld war damit mehr als vergolten. Von Lavant keine Spur. Hoffentlich war seinem Bruder nichts passiert.


  Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Ein Lycaner war das wohl kaum.


  Die Antwort kam schneller als ihm lieb war. Wie aus dem Nichts sprang eine Bestie in den Hof. Struppiges Fell und vier Augen, die vor Hass glühten und sich unabhängig voneinander bewegten. Er war nicht leicht einzuschüchtern, und wie sie an dem Vieh vorbeikommen sollten, war ihm schleierhaft.


  „Blue!“


  Er bemühte sich, an der breiten Brust des Tieres vorbeizuschauen, ohne seine Deckung hinter der Säule aufzugeben und entdeckte Lavant auf der anderen Seite des Hofes.


  „Schön zu sehen, dass du noch lebst, Brüderchen.“


  „Er ist nicht allein.“


  „Was?“


  „Er ist…“


  „Ja, schon gut, ich hab’s verstanden. Willst du etwa sagen, hier läuft noch so ein Köter rum?“


  „Er ist kleiner.“


  „Na toll. Dann haben wir ja keine Probleme.“


  Er überlegte fieberhaft, wie sie an zwei von diesen Biestern vorbeikommen sollten. Noch dazu mit einem Menschen. Doch ein Tor direkt in den Zentralraum? Unwahrscheinlich, dass die Lycaner noch nicht alarmiert waren, also wäre die Feinddichte dort verdammt hoch. Er verwarf die Idee. Weglocken kam auch nicht infrage. Angesichts des gigantischen Mauls brauchte dieser Wolf – Blue tippte grob auf Garm – Sekunden, um ein potentielles Opfer zu fressen. Und je weniger sie waren, desto geringer ihre Chancen, Dusty in die Steuerzentrale zu bringen. Zu allem Überfluss braute sich ein Gewitter über ihnen zusammen und binnen Sekunden fielen Sturzbäche vom Himmel. Der Totenwolf ließ sich nicht ablenken. Er fixierte seine Beute, lauerte darauf, dass einer von ihnen die Deckung verließ.


  „Wunderbar“, brüllte Blue gegen die Naturgewalten an. „Irgendwelche Ideen? Jemand zufällig einen Kurs in Hundeerziehung absolviert? Wär echt cool.“


  Hoffentlich blieb Dusty im Versteck.


  Nebelfetzen waberten durch den Innenhof, wurden rasch dichter. Das auch noch. „Moment mal!“ Blue fiel etwas ein. „Wie kann bei strömendem Regen Nebel aufziehen?“


  Bevor er sich weiter darüber wundern konnte, sirrte etwas so hell durch die Luft, dass er und die anderen Dolmenwächter sich die Ohren zuhielten. Ein Schatten landete im Hof neben Garm. Riesige Schwingen senkten sich herab, entpuppten sich als Umhang, als sie eine hochgewachsene Gestalt umflossen. Im Gegenlicht eines Blitzes spiegelte sich ein Schwert mit gezackter Klinge. Der Mann, der es führte, stand Hels Totenwolf unerschrocken gegenüber, verzog keine Miene, als sich das Tier mit aufgerissenem Rachen zu ihm umwandte. Kam es von dem Regenguss oder war der Kerl tatsächlich aus Metall? Im nächsten Blitz erkannte Blue das Gesicht mit dem kahlen Schädel und den spitzen Fangzähnen.


  „Schattenjäger!“


  Dieser dreimal verfluchte Kopfgeldjäger aus der Unterwelt. Was für ein Kerl. Der hatte echt vor gar nichts Angst.


  „Bleibt in Deckung. Wir erledigen das“, rief der Söldner gegen das tosende Unwetter, ohne Garm nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Während der Wolf ihn lauernd umkreiste, bewegte sich der Krieger keinen Zentimeter. Er umfasste den Griff seines Schwertes mit beiden Händen und wartete breitbeinig auf einen Angriff. Als der kam, reagierte er so schnell, dass Blue mit den Augen kaum folgen konnte. Er kapierte erst in dem Moment, was passiert war, als der Kopf des Totenwolfes vor seine Füße rollte.


  „Was … wie …“


  „Assall“, rief Schattenjäger mit triumphierend nach oben gereckter Faust und lenkte Blues Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen im Hof.


  Sah er jetzt schon doppelt oder dreifach? Er schüttelte den Kopf, da stand Schattenjäger direkt vor ihm.


  „Wartet zehn Minuten. Danach könnt ihr zur Zentrale gehen und das System ausschalten.“


  Blue war so verwirrt, dass Schattenjäger schon den halben Hof überquert hatte, ehe ihm der andere Totenwolf wieder einfiel.


  „Schattenjäger, da ist noch so ein Vieh.“


  Der Söldner drehte sich um und grinste, dass es Blue eiskalt überlief. „Jetzt nicht mehr.“


  Lavant kam herangelaufen und auch die anderen traten aus ihrer Deckung. „Was war das?“


  „Ein Söldner aus der Unterwelt. Und ein Freund.“


  So ganz verstand Blue immer noch nicht, was hier vor sich ging, aber er wartete die vereinbarte Zeit ab. Auf dem Weg zur Zentrale fanden sie jede Menge Leichen. Mehr, als die beiden Späher Feinde gesehen hatten.


  „Lavant, nimm Vishta und Repell mit und holt Dusty. Ich glaub, die Luft ist rein.


  Gut, dass der Junge nichts von der Sache auf dem Hof mitbekommen hatte. Er stand auch so kurz vorm Zusammenbrechen, nachdem er an dem toten Garm vorbeigehen musste. Trotzdem setzte er sich ohne Zögern an den Tisch mit den vier Rechnern. Blue würde niemals durchblicken, wie man mit zwei Tastaturen und mehreren Bildschirmen gleichzeitig arbeiten konnte. Ihm war eine Ausfertigung manchmal schon zu viel. Aber bei Dusty hatte er das Gefühl, sobald er das Board unter den Fingern spürte und seinen Blick über Datenreihen schweifen ließ, tauchte er in eine andere Welt ab und zapfte aus dem unergründlichen Äther der Computergeisterwelt Energie ab. Das eben Gesehene schien er schon vergessen zu haben. In rasanter Folge gab er Befehle ins System, bereitete es auf den Shotdown vor. Gebannt verfolgten die Dolmenwächter die Arbeit des jungen Punks und vergaßen dabei, wachsam zu bleiben.


  „Ich würde das nicht tun, wenn ich du wäre.“


  Blue wirbelte herum, bereit, den Neuankömmling auszuschalten, damit Dusty seine Arbeit unbehelligt fortsetzen konnte. Zu seiner Verblüffung stand er einem heruntergekommenen alten Mann gegenüber, der ein Bein nachzog und dessen Gesicht so grün und blau war wie ein Indianer auf dem Kriegspfad.


  „Biff!“


  Mit einer Stimme hatte das kratzende Geräusch wenig Ähnlichkeit, doch Dusty sprang von seinem Stuhl auf und wollte dem Fremden um den Hals fallen, als Blue ihn gerade noch abfangen konnte. Dusty gestikulierte wild in Richtung seines Freundes, doch Blue hob die Hand und gemahnte zur Vorsicht.


  „Wer sagt mir, dass du kein Gestaltwandler bist?“


  Der Junge hielt inne und sah verwirrt von Blue zu dem Mann, der in sich hineinkicherte. „Blöde Sache, Mann. Beweisen ist schwierig. Könntest mich natürlich umbringen und abwarten, ob ich dann was hübscher werde. Aber dann wird’s schwierig, euch zu helfen.“ Er wies zu den Rechnern.


  Blue konnte Patt-Situationen nicht leiden. Und jemandem vertrauen, den er nicht kannte, lag ihm noch weniger. In diesem Fall herrschten verschärfte Bedingungen, wenn man nicht sicher sein konnte, wer oder was vor einem stand.


  Alle standen reglos im Raum und starrten sich an. Keiner wusste recht, wie es weitergehen sollte. Sie konnten sich keinen Fehler leisten. Wenn der Typ echt war, liefen sie Gefahr, dass Dusty mit einem Fehler ein nicht wiedergutzumachendes Problem schuf. War er es nicht und sie ließen ihn an den Rechner, konnte das Ergebnis genauso scheiße aussehen. Fuck! Entscheidungen für den Weltfrieden waren eindeutig nicht sein Ding.


  Plötzlich schien Dusty etwas einzufallen. Er holte das Handy aus der Tasche und schrieb etwas ins Display. Als er es Blue zeigte, hob er irritiert die Brauen, doch als der Junge grinste und nickte, befand er, dass die Idee nicht übel war. Mit verschränkten Armen baute er sich vor dem Krüppel auf.


  „Wie heißt der Junge?“


  Für einen Moment sah es aus, dass der Typ überrumpelt war. Doch dann kicherte er wieder und schlug sich auf das gesunde Bein.


  „Du bist clever, das hab ich immer gewusst.“ Er wurde ernst und richtete sich möglichst würdevoll auf, was mit der verbeulten Visage komisch aussah. „Als er zu mir kam, meinte er, sein Name sei Justin, aber ich fand, Dusty passt viel besser und klingt nicht so widerlich spießig und bieder.“


  Der Kleine atmete erleichtert auf, Blue hingegen verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Er war noch immer nicht hundertprozentig überzeugt. Es stand zu viel auf dem Spiel.


  Er hatte das verdammt lange nicht mehr gemacht, aber diesmal diente es wirklich einem guten Zweck. Biff – wenn er es wirklich war – weigerte sich nicht, ihm die Hand zu geben. Er hielt seinem Blick stand. Ob er wusste, was Blue vorhatte oder nicht, konnte er nicht sagen. Jedenfalls leistete er keinen Widerstand, als Blue in seine Gedanken eindrang, zuckte beim Öffnen der Tore nicht zurück. Blue rechnete jeden Moment damit, dass Dusty versuchen würde, ihn aufzuhalten, weil der Junge das nicht verstand, doch nichts dergleichen geschah. Und der alte Mann lächelte mit tränenfeuchten Augen. Die Bilder seiner Vergangenheit strömten aus ihm hervor, malten ein bizarres Werk aus Hoffnung und Verrat, dem Wunsch, Gutes zu tun und dem bitteren Geschmack des Versagens. Er war gescheitert – an seinen eigenen Träumen. Trotzdem kam Aufgeben für ihn nie infrage. Jemand, der seine Desillusionierung in Alkohol ertränkt hatte und für das Martyrium in den Händen Domenikos dankbar war, weil es etwas bewirkt hatte, das er lange verloren geglaubt hatte. Sein Leben gewann wieder Sinn, es stand in seiner Macht, das Richtige zu tun.


  Blue gab ihn frei. Selten hatte ihn das, was er in einem Menschen – Opfer oder nicht – gefunden hatte, so stark ergriffen. Er trat beiseite, damit Biff mit seinem Freund und Schüler seinen Traum wieder aufnehmen konnte.


  „Wir dachten, du wärst tot“, schrieb Dusty mit dem Handy und hielt es Biff grinsend hin.


  Biff lachte dreckig. „Das hätten die auch gern. Dumm nur, dass sie die anderen schon vorher kaltgemacht hatten. Den letzten vielleicht zwei Sekunden zu früh. Tja, manchmal hat man Glück. Und irgendeinen brauchten sie ja. Wär zu mühsam gewesen, nen Neuen aufzutreiben. Und bis der sich ins System eingearbeitet hätte …“ Er winkte ab.


  Entschlossen zog er einen Stuhl heran und bedeutete Dusty, auf dem anderen Platz zu nehmen. Bevor er loslegte, drehte er sich noch mal zu Blue um. „Keine Ahnung, was du da gemacht hast, Kumpel. Aber was es auch war: Was du gesehen hast, bleibt unter uns, oder?“


  Blue nickte und Biff machte ein zufriedenes Gesicht, mit dem er sich wieder an Dusty wandte. „Also, mein Junge, du weißt, was du bei mir gelernt hast. Schön langsam und zärtlich und im richtigen Moment Dampf machen. Ist wie mit ner feurigen Geliebten.“ Er nickte Dusty zu und gab die ersten Befehle ins System. „Jetzt du. Hübsch ein Level nach dem anderen.“


  So arbeiteten sich die beiden Stück für Stück rückwärts durch die Kontrollmodule und schalteten eins nach dem anderen ab.


  „Wenn man’s mit nem großen Shotdown versucht hätte, wär sie durchgedreht. Overload!“


  „Hätte das nicht denselben Effekt gehabt?“, mutmaßte Blue.


  Biff sah ihn zweifelnd von der Seite an. „Hast nicht viel Ahnung von dem Zeug, was?“


  Blue zuckte die Achseln. Der Hacker schüttelte den Kopf. „Wär ein lustiges Feuerwerk geworden. Konnte der Kleine aber nicht wissen. Kommt davon, wenn zu viele Köche im Brei rühren. So was gibt ne hochexplosive Mischung. Da wird selbst Babybrei zur Bombe.“


  Na, das hätte auf jeden Fall eine klebrige Sauerei gegeben, dachte Blue. Er ließ die beiden in Ruhe arbeiten und durchforstete mit Lavant noch einmal den Komplex, während der Rest seiner Leute den Kontrollraum schützte. Nur für den Fall der Fälle. Aber der Schattenjäger hatte ganze Arbeit geleistet. Die Leichen sahen nicht immer appetitlich aus. Im Mittelalter hätten sich die abgeschlagenen Schädel nett auf den Burgzinnen gemacht.


  In einem zweiten Innenhof fanden sie Managarm mit aufgeschlitztem Leib. Die Totengöttin Hel würde sich neue Wachhunde suchen müssen. Vielleicht machte sich Domeniko ja gut an einer Kette. Mit hübschem Nietenhalsband. Von da unten konnte er wenigstens keinen Ärger mehr machen.


  


  Zur Höhle des Löwen


  
    
  


  Ich betete im Stillen, dass Blue und Dusty Erfolg hatten. Vor allem, dass der Junge heil zurückkam. Ich wünschte es mir für Sally, die völlig mit den Nerven runter war.


  Die Lupin Aliya war so unsicher bei unserer Begegnung, wie ich mich fühlte. Aus Rücksicht und weil sie sich so wohler fühlte, hatte sie wieder ihre Wolfsgestalt angenommen. Ich wusste, dass sie meinen Vater fortgelockt hatte. Das konnte ich ihr vorwerfen. Auch, dass Dracon bei der Rettungsaktion gestorben war. Doch ohne sie wären wir jetzt alle tot. Ihren Mut hätte nicht jede gehabt. Trotzdem fehlten mir die Worte, wusste ich nicht, wie ich mit ihr umgehen sollte.


  Osira nahm mir diese Aufgabe ab. Sie materialisierte sich an meiner Seite, schritt ohne Zögern auf Aliya zu und leckte ihr das Gesicht wie zum Dank.


  „Ich weiß nicht, ob er noch dort ist, aber ich kann euch zeigen, wo Domeniko sein Hauptquartier hatte.“


  Das hing von unterschiedlichen Faktoren ab. Vermutete er, dass Aliya zu uns überlief? Schätzte er uns so ein, dass wir sie als Spitzel ansehen und töten würden? Auf jeden Fall war es ein erster Anhaltspunkt, wenn Aliya uns dahin brachte, wo sie die letzten Wochen gefangengehalten worden war. Selbst wenn niemand mehr dort sein sollte, konnten wir vielleicht die Spur aufnehmen und weiterverfolgen.


  Diesmal bestand Eloin darauf, uns zu begleiten. Er hatte die Nase voll, sich zu verkriechen und abzuwarten, wollte um sein Recht kämpfen und Domeniko das Handwerk legen. Der Kampf bei den Ruinen von Walsingham hatte gezeigt, dass er sich als Krieger und Anführer bewähren konnte, also machte ich ihm das nicht streitig.


  Es wunderte mich nicht, dass Eloin mit den Menschen litt, auch wenn ich dazu neigte, die Ansicht zu vertreten, dass zumindest ein Teil von ihnen es nicht anders verdiente. Aber zu viele unschuldige Opfer schmerzten auch meine Seele.


  Aus seiner Zeit als Leitwolf im Wald war Eloin es gewohnt, seine Leute anzuführen und Entscheidungen zu treffen. In den letzten Wochen war ihm das aus der Hand genommen worden. Damit sollte Schluss sein. Ich konnte ihn verstehen, weshalb ich nicht versuchte, es ihm auszureden, obwohl seine Gefährtin Lysandra und Anelu sich sorgten und nicht glücklich über seinen Entschluss waren.


  In der folgenden Nacht wartete er mit den Lycanern, die ihm loyal zur Seite standen, und uns im Mutterhaus auf Aliya. Ich hatte die Lupin mit gemischten Gefühlen ziehen lassen, als sie sagte, sie habe noch etwas zu erledigen. Immerhin bestand noch die Gefahr, dass sie doch für Domeniko als Spitzel arbeitete. Aber Steven und Thomas vertrauten ihr und der Zuspruch der beiden genügte mir.


  Kurz vor Mitternacht kam Aliya zurück. Ihr Auftauchen alarmierte mich, denn sie war nicht allein. Geschätzte dreißig bis vierzig Lupins und zwei Dutzend Mothas strichen durch den Garten von Gorlem Manor. Wie Schatten huschten sie um die Eichen, näherten sich, wichen wieder zurück, zogen den Kreis immer enger. Es sah aus, als wollten sie das Mutterhaus einnehmen, doch keiner von ihnen verhielt sich aggressiv. Aliya trat aus der Gruppe hervor.


  „Das sind Mitglieder meiner Lupin-Familie, die hier auf der Insel sind. Und die Mothas, die mit den Rudeln in der Nähe der Friedhöfe leben. Sie sind meinem Ruf gefolgt. Wir sind bereit, dich zu begleiten und für dich zu kämpfen.“


  Ich war sprachlos. Vor wenigen Tagen hatten uns Lupins angegriffen und jetzt standen sie auf unserer Seite. Ein Trick? Aber ich fand keinen Anhaltspunkt. Aliya war fest entschlossen – getrieben von Rache für das, was Domeniko ihr und anderen ihrer Art angetan hatte.


  Sie führte uns aus London hinaus und eine ganze Weile über Land bis zu einem abgelegenen alten Herrenhaus. Weit genug von London entfernt, um uns nicht aufzufallen, selbst wenn wir unsere geistigen Fühler nach Domeniko ausgestreckt hätten. Es lag auf Privatgelände, in der Nähe eines Moores und umarmt von den Ausläufern eines Waldes. Die perfekte Tarnung.


  Aliya schlug einen Bogen und näherte sich dem vierstöckigen Gebäude von der Rückseite. Ich sah von oben etwas zwischen den Bäumen hindurchschimmern, was mir verdächtig vorkam und gab Armand ein Zeichen, dass ich nachsehen wollte. Tatsächlich fand ich eine Steinformation, die in sich ein Dolmentor verbarg. Seine Schwingung war so stark, dass ich nicht erst Blue fragen musste, um zu erkennen, dieses Tor war in der letzten Zeit stark frequentiert worden. Warum war den Wächtern das nicht aufgefallen? Gab es noch jemanden aus Blues Familie, der mit Domeniko sympathisierte? Aber das hätte Nasri sicher gewusst, oder nicht?


  „Was denkst du?“ Armand spürte wie ich, was mit dem Tor los war.


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht hat Blue eine Erklärung.“


  Zwischen den Bäumen vor uns leuchteten gelbe Augen auf, gleich darauf schälte sich die Gestalt einer Lupin hervor. Ich spannte mich an, falls es sich bei dem Tier um eine von Domenikos Untergebenen handelte, doch die Fähe gehörte zu Aliya.


  „Im Haus brennt Licht und man hört Stimmen. Er ist noch da. Achtet auf die Gefs, sie könnten ihn warnen.“


  Sie trottete davon und wir folgten ihr wachsam. Tatsächlich huschten an den Bäumen nahe des Landsitzes Wiesel wie Eichhörnchen hinauf und hinab. Es wuselte im Wein, dessen kahle Ranken an den Mauern emporkrochen und überall glühten rote Äuglein, die wie Radarstrahlen die Umgebung überwachten.


  „An denen vorbeizukommen ist eine Herausforderung.“


  „Überlass sie uns“, sagte Eloin. Die Kälte in seiner Stimme passte nicht zu ihm. „Wir und die Lupin fallen am wenigsten auf.“


  Ich wollte ihm gerade recht geben, als sich Rugo einmischte.


  „Irrtum. Spar deine Kräfte für den echten Feind. Für Ratten sind wir zuständig.“


  Der Bajang verwandelte sich in seine Marderform und stieß einen hohen Ton aus. Im Handumdrehen wimmelte es zu unseren Füßen von Bajangs aus dem ehemaligen PU, die zu Alwynns und Rugos Freunden gehörten. Abgesehen von ein paar Zentimetern mehr Körpergröße konnte man sie kaum von den Gefs unterscheiden. Ich blickte ihm grinsend hinterher und klopfte Eloin tröstend auf die Schulter.


  „Du kommst noch dazu, deine Krallen zu zeigen. Lass ihm den Spaß.“


  Eloin verzog das Gesicht, blieb aber bei uns und sah zu, wie die Bajangs im Zickzack – getarnt unter der Schneedecke – auf ihre ahnungslosen Verwandten zustrebten, es in kurzen Abständen an der Wand oder im Unterholz zuckte und lautlos kleine Körper von den Bäumen oder der Mauer herunterfielen.


  Als Rugo zurückkehrte, roch ich das Blut in seinem Fell. Für die nächsten Tage waren seine Leute satt, so viel stand fest.


  „Das Gebiet ist bereinigt“, verkündete er stolz und verneigte sich vor Eloin. An mich gewandt fügte er hinzu: „Ziemlich viel Krach da drin. Scheint mir, dass jemand ziemlich sauer ist, sein Spielzeug verloren zu haben.“


  Wir konnten uns ein Grinsen nicht verkneifen. Tatsächlich hörten wir Domeniko schon, als wir den Wald verließen und noch gut acht Meter von den Mauern entfernt waren.


  „… von Stümpern umgeben! Eine Geiselnahme verwandelt ihr in ein Desaster. Und die bestgesichertste Festung der Welt in diesen Tagen lasst ihr euch von einem Jungen und einer Handvoll Dolmenwächter aus der Hand nehmen!“


  Jemand antwortete deutlich leiser. Ich hörte nur das Wort „zurückerobern“, dem ein lautes Geräusch folgte, als würde ein Stück Stoff zerrissen. Das zeitgleiche Heulen endete in einem erstickten Gurgeln.


  „Als ob es da noch etwas zurückzuerobern gibt.“


  Der selbst ernannte Lycanerfürst trat auf den Balkon seines Domizils hinaus und blickte auf den Wald. Wir duckten uns hinter Sträucher und Schneeverwehungen, aber Domeniko war viel zu aufgebracht, um etwas zu bemerken. Seine blauen Augen funkelten selbst in dieser Dunkelheit zornig – wie zwei Aquamarine, die von einem inneren Feuer angestrahlt wurden.


  „Wenn sie Krieg wollen, können sie ihn haben“, knurrte er.


  Dabei dachte ich, wir wären schon mittendrin. Eloin sträubte das Fell und fletschte die Zähne. Ich sorgte mich, dass er vorschnell angreifen könnte, doch da flog im Inneren eine Tür so heftig auf, dass sie an die Wand krachte. Domeniko wirbelte herum, ein Lycanthrop trat atemlos an die Brüstung.


  „Domeniko, wir werden angegriffen. Draußen ist kein einziger Gef mehr.“


  Unwirsch stieß der schwarze Rüde seinen Untergebenen zur Seite und hastete von einer Seite des Balkons zur anderen, ließ den Blick über die Umgebung schweifen.


  „Was redest du? Sind sie getürmt?“


  „Nein.“ Der junge Werwolf schüttelte heftig den Kopf, dass ich fast befürchtete, er würde sich das Genick brechen. „Wir haben ein paar gefunden. Tot.“


  Mit einem Satz sprang Domeniko in die Tiefe. „Pharac!“, brüllte er. „Schlag sofort Alarm!“


  Damit war ein Überraschungsangriff dahin. Eloin nahm mir die Entscheidung ab, ob wir uns zu erkennen gaben. Er sah seinen Feind, und der Wunsch, sich von dem Damoklesschwert zu befreien, das seit der Fürstenweihe über ihm schwebte, wurde übermächtig.


  „Domeniko!“, schrie er und rannte mit mächtigen Sprüngen auf den Rüden zu.


  Der Angegriffene erkannte Eloin, konnte aber nicht schnell genug reagieren, um auszuweichen. Beim letzten Sprung verwandelte sich Eloin im Flug in den silbergrauen Wolf und hieb Domeniko seine Krallen in den Brustkorb. Beide gingen zu Boden, auch Domeniko verwandelte sich und man sah für mehrere Sekunden nur ein Knäuel aus schwarzem und grauem Fell, das durch den Schnee rollte.


  Ich wollte hinübereilen, um Eloin zu helfen, immerhin hatte ich Corelus geschworen, ihn zu beschützen, doch der Weg wurde mir von zwei Lupins abgeschnitten. Während ich die eine abwehrte, erwischte die andere meine Wade. Obwohl der Schmerz mein rechtes Bein lähmte, balancierte ich darauf und trat mit dem linken Fuß heftig gegen ihren Schädel, dass ihre Schnauze brach und sie mich losließ. Die erste war bereits wieder auf den Beinen, aber ich fing ihren Sprung ab und hieb meine Fänge in ihre Kehle. Das Blut der Schwarzwölfin schmeckte salzig und bitter. Nichts, woran ich meinen Durst stillen wollte, also ließ ich den sterbenden Körper achtlos zurück und stürzte mich ins Schlachtengetümmel.


  Von den Lupins hielt ich mich fern, solange sie mich nicht angriffen, weil ich mich außerstande sah, Aliyas Leute von den anderen zu unterscheiden. Mein Blick suchte Eloin und erfasste die einzelnen Scharmützel zwischen unseren Leuten und Domenikos Gefolge. Mir stockte der Atem, wie viele er hier stationiert hatte. Immer mehr strömten aus den Türen des Herrenhauses. Offenbar hatte er gut für seine Sicherheit vorgesorgt.


  Da wir auf einen Kampf dieser Größenordnung nicht vorbereitet gewesen waren, hatte ich neben Aliyas Rudel nur den engsten Kreis meiner Freunde dabei. So kamen auf einen von uns mindestens fünf von Domenikos Leuten.


  Um Lucien brauchte ich mir keine Sorgen zu machen. Er brachte sich blitzschnell aus der Gefahrenzone und stieß wie ein Raubvogel von oben auf seine Feinde hinab, trennte Köpfe von den Schultern und riss Arme aus ihren Gelenken. Tizian und Raphael gaben sich Rückendeckung. Saphyro und Ramael fochten ebenfalls Seite an Seite, sodass die Lupins, die es auf die beiden abgesehen hatten, keine Chance fanden, ihre Abwehr zu durchbrechen.


  Pettra, Slade und Steven spielten sich die Gegner zu und vor allem Pettra war eine geübte Kämpferin.


  Endlich entdeckte ich Eloin. An seiner Schulter klaffte eine hässliche Wunde, aber Anelu war bei ihm. Sie hatten Domeniko in die Zange genommen, der seinerseits Unterstützung von Pharac erhielt, den ich auch nach all den Jahren an seinem struppigen Fell erkannte.


  Wo war Armand? Eben hatte er noch hinter mir gestanden. Ich konnte ihn nirgends entdecken, musste mich aber zunächst gegen einen muskulösen Lycanthropen wehren, der für seine Masse verdammt schnell und wendig agierte. Es gelang mir, seine Angriffe abzublocken, doch er trieb mich rückwärts vor sich her. Ich konnte nicht erkennen, wohin, wagte aber nicht, mich umzudrehen, um nachzusehen. Mein Herz wollte zerspringen, weil neben dem Kampf auch die Sorge um Armand an meinen Nerven zerrte.


  Meine Unaufmerksamkeit kam mich teuer zu stehen, denn ich stolperte über eine Wurzel und stürzte mitten in eine Gruppe Lupins. Von rechts schnappten kräftige Kiefer nach mir, da flog von links eine andere Wölfin über mich hinweg und biss ihrer Artgenossen die Kehle durch. Ich atmete auf.


  „Danke, Aliya.“


  „Keine Ursache, aber verschwinde besser von hier.“


  Die beiden anderen zu ihr gehörigen Schwarzwölfinnen schlugen die Angreiferinnen in die Flucht und setzten ihnen nach. Aliya kümmerte sich um den Lycanthropen. Schnell sprang ich auf die Füße, rannte an Ramael vorbei und schaltete einen Motha aus, der ihn von hinten angreifen wollte. Ich rollte über dessen fallenden Körper hinweg und flog ein paar Meter durch die Luft, um nahe Eloin zu landen, der sich mittlerweile mit Anelu gegen zehn Angreifer behaupten musste.


  „Wollen wir die Rollen mal ein wenig gerechter verteilen“, sagte ich und wirbelte in einer Schraube auf zwei rötliche Werwölfe zu. Kurz vor ihnen stieß ich mich vom Boden ab und erwischte den einen mit dem Stiefel am Kinn, streckte mich und rammte dem anderen beide Fäuste in die Brust. Sein Herz zerplatzte unter der Wucht und sprühte mir einen blutigen Nebel ins Gesicht.


  Domeniko gab bereits Fersengeld. Wie schon auf der Lichtung von Walsingham suchte der Feigling das Weite, sobald es brenzlig wurde. Zorn kochte in mir hoch – umso mehr, als er weitere seiner Leute auf Eloin hetzte, damit er genug Vorsprung bekam.


  Er hatte die Rechnung ohne Armand gemacht, der wie aus dem Nichts auftauchte und hinter ihm herhechtete. Ich atmete erleichtert auf, entschied mich, einen Bogen zu schlagen, um Domeniko den Weg abzuschneiden und rief Raphael zu, dass er Eloin Deckung geben sollte.


  Diese Chance wollte ich mir nicht entgehen lassen. Armand und ich verständigten uns wortlos, nahmen den Flüchtenden in die Zange, der nicht lange brauchte, um zu erkennen, dass wir seinen Plan, sich aus dem Staub zu machen, vereitelt hatten.


  „Wer ist nun ein Feigling?“, zischte ich.


  Domeniko fletschte die Zähne und verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen. „Feigheit und Strategie sind nicht dasselbe, meine teure Melissa“, grollte er. „Merk es dir, wenn du willst, aber auch das wird dir nicht helfen, diesen Krieg zu gewinnen.“


  Er stürzte auf mich zu in der erkennbaren Absicht, mir die Kehle aufzureißen. Armand reagierte, wie ich es erwartet hätte, und versuchte, Domeniko von der Seite abzubremsen, damit er seinen Angriff stoppen musste, während ich zum Sprung ansetzte, um über die beiden hinwegzusetzen und Domeniko von hinten aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber mit dieser Finte hatte auch der Lycanthrop gerechnet. Kurz vor mir schlug er einen Haken Richtung Wald.


  „Marcia, schnapp ihn dir!“, rief er über die Schulter zurück.


  Ich war verwirrt, blickte hinter Domeniko her, der zwischen den Bäumen verschwand, und erst dann zu Armand, der im Lauf abstoppte, weil er genauso wenig verstand, was das zu bedeuten hatte. Ich sah den Schatten zwei Herzschläge früher als Armand. Er konnte nicht schnell genug reagieren und ich war zu weit weg, um einzugreifen. Von jetzt auf gleich schien sich alles zu verlangsamen. Die Zeit gefror zu Eis, ich sah den Wolf – einen verwandelten Lycanthrop – in Slow Motion aus einem Gebüsch springen. Seine Muskeln streckten und spannten sich in abgehacktem Wechsel, als würde jedes Mal eine Bildsequenz übersprungen. Gleichzeitig grub Armand seine Füße in den Boden, Schnee stob auf, sein Kopf drehte sich zum Geräusch der brechenden Zweige. Das schwarze Haar wirbelte wie ein Schleier im Wind, er hob den Arm, drehte die Hüfte, um in die entgegengesetzte Richtung zu laufen. Die Zunge des Wolfes hing weit aus seinem Maul, während seine Zähne unter den hochgezogenen Lefzen blank dalagen. Seine Hinterbeine beugten sich tief, bevor er sich abstieß und mit vorgestrecktem Maul auf Armand zuflog, der sich instinktiv fallen ließ.


  „Nein!“ Mein Schrei gellte über das Schlachtfeld. Ich hatte das Gefühl, dass meine Beine in schlammigem Grund versanken und ich sie kaum bewegen konnte. Es dauerte zu lang, viel zu lang, bis ich bei Armand war, um seinen fallenden Körper aufzufangen, ohne wirklich erfasst zu haben, ob ihn die Attacke erwischt hatte. Erst als meine Hände feucht wurden und seine Augen weit aufgerissen die meinen suchten, sah ich, wie tief sich die Krallen der Vorderpfoten in seine Brust gegraben und wo die Zähne des Wolfes ihm Gesicht und Kehle aufgerissen hatten.


  Hechelnd kam der Wolf fünf Meter entfernt auf dem Boden auf. Er drehte uns den Kopf zu, ein Abschiedsgruß. Gleich darauf riss Eloin ihn von den Füßen und zerfetzte seine Kehle. Aber für meinen Geliebten war es einen Herzschlag zu spät.


  „Armand!“ Ich strich ihm das Haar aus dem Gesicht, küsste seine blutverschmierte Wange.


  „Mel.“ Mein Name spülte eine Flut von Blut über seine Lippen. Er hustete, würgte und zitterte in meinen Armen.


  In seinen Augen stand, was er mir sagen wollte, doch es fehlte der Atem, um es auszusprechen. Ich verstand es dennoch. „Ich liebe dich.“


  „Armand“, keuchte ich abermals und spürte, wie mir Tränen übers Gesicht liefen, bis meines ebenso feucht und rot war wie das seine. Sie tropften in den Schnee unter uns, schmolzen die Eiskristalle mit ihrer Wärme. Unnötig, zu lauschen, denn sein Herz schlug nicht mehr. Es würde nie mehr schlagen.


  „Bitte lass mich nicht allein.“


  Ich zog ihn an meine Brust, vergrub das Gesicht in seinem Haar und weinte bitterlich. Nur vage bekam ich mit, dass sich Domenikos Lycaner zurückzogen, weil ein zweites Rudel Lupins sich auf unsere Seite schlug und sie ohne die Befehlsgewalt Domenikos nicht wussten, wie sie darauf reagieren sollten. Für mich spielte das alles keine Rolle mehr. Auch wenn wir die Schlacht gewonnen hatten, ich hatte sie verloren.


  


  Hoffnung ist ein bitter’ Trost


  
    
  


  Die Hochstimmung, mit der Blue in der folgenden Nacht zurückkehrte, passte so gar nicht zu meinen Gefühlen. Ich wollte mich gern für ihn und Dusty freuen, aber mein Herz glich einem Trümmerfeld. Mir fehlte die Kraft, der Freude beizuwohnen, als sich Sally und Dusty in die Arme schlossen und er ihr seinen Freund Biff vorstellte.


  Als ich ging, spürte ich Luciens Blick auf mir ruhen, wissend, dass sein Trost meinem Vater galt, nicht mir. Und ich wollte auch nicht getröstet werden. Ich wollte nur allein sein.


  Eloin hielt mich an der Tür zum Garten auf und legte seine Hand auf meine Brust. „Zu sagen, ich wüsste, wie du dich fühlst, wäre gelogen. Aber ahnen kann ich, was es für mich bedeuten würde, wenn ich Lysandra verlöre.“ Ich ließ es zu, dass er mich in die Arme nahm, konnte die Wärme seine Freundschaft jedoch nicht fühlen. „Vielleicht ist es dir ein Trost: In dir lebt er weiter. Für immer.“


  Ich nickte stumm, meine Kehle war wie zugeschnürt.


  Die Kälte und Stille des Gartens tat mir gut. Es war einfacher, sich allein seiner Trauer zu ergeben, wenn man wusste, dass alle von einem erwarteten, stark zu sein. Das Lachen der Wiedersehensfreude und Parolen der Hoffnung, weil wir innerhalb eines Tages zwei Siege über Domeniko errungen hatten, drangen zu mir heraus. Für mich besaßen sie einen bitteren Beigeschmack. Osira trottete stumm neben mir her, auch sie weinte um einen verlorenen Freund. Mit Armand war auch Welodan gestorben. Niemand konnte mich so gut verstehen wie sie.


  Nach so vielen Jahren führte mich mein Weg zum ersten Mal wieder zum Schrein Asheras. Die Göttin thronte dort in all ihrer Pracht wie eh und je. Ich sank zu ihren Füßen nieder, ohne Hoffnung, dass sie irgendetwas ändern könnte. Nicht einmal ihren Zuspruch erwartete ich – so wie früher, als ich noch sterblich war. Unsere Verbindung war vor langer Zeit gestorben.


  Osira rollte sich an meiner Seite zusammen und legte ihren Kopf in meinen Schoß. Ich kraulte ihr das Fell, und so gaben wir uns still unserer Trauer hin. Worte waren unnötig, die Leere in unseren Herzen verband.


  Einmal sah ich einen Schatten vor der Tür. Ich spürte Jennys Seele, aber meine kleine Schwester von einst wagte sich nicht herein. Besser so. Leere Worte des Beileids waren das Letzte, was ich brauchte.


  Ich spielte mit dem Gedanken, hier sitzen zu bleiben und mich von allem abzuwenden. Eloin, die Ashera, die ganze Welt ihrem Schicksal zu überlassen. Vielleicht hätte ich das getan, wenn nicht Blue gekommen wäre.


  Den Dolmenwächter schreckten weder mein Zustand noch meine mögliche Reaktion. Eine Weile blieb er bei mir sitzen, kraulte Osira, die leise winselte, und schwieg.


  „Was willst du?“, fragte ich schließlich, weil ich es albern fand, sich anzuschweigen.


  „Ich dachte, vielleicht interessiert es dich, dass die Sternenwölfe wieder dort sind, wo sie hingehören.“


  „Ich dachte, Schattenjäger hätte sie getötet.“


  Das waren die Totenwölfe von Hel gewesen, erinnerte mich Blue. Hati und Skalli hatten sich auch mithilfe ihres Vaters Fenris nicht bändigen lassen und waren ihrer Bestimmung gefolgt. Ob sie wirklich Sonne und Mond verschlungen hätten, blieb ein ungelöstes Rätsel, doch auf jeden Fall waren sie mit den Stürmen gerannt. Nun hatten die ältesten Dolmenwächter sie eingefangen und mit Ketten, geflochten aus den Wurzeln der Rankenhöhle, festgebunden.


  „Loki ist gar kein übler Kerl“, meinte Blue.


  „Tja, da seid ihr beiden euch wohl ähnlich. Man hält euch für böse Buben, aber wenn man euch braucht, seid ihr da.“


  Er überging diese Bemerkung, nahm sie mir offenbar nicht übel. Seine Gegenwart verstärkte das Gefühl der Einsamkeit. Ohne Armand fühlte ich mich nicht vollständig. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und lehnte mich auf der Suche nach ein bisschen Halt an ihn.


  „Ich kann nicht mehr stark sein, Blue“, schluchzte ich an seiner Brust. „Ich will nicht mehr stark sein. Ich habe das Liebste verloren, was es in meinem Leben je gegeben hat und ich möchte weinen und darum trauern und diese gottverdammte Welt hinter mir lassen, die mir alles nimmt und nichts gibt.“


  Er hielt mich fest und streichelte mir über den Rücken. Im Gegensatz zu allen anderen ließ er mir meinen Kummer und machte mir weder Vorwürfe noch versuchte er, mir Mut zuzusprechen, wo es keine Hoffnung gab.


  „Wofür kämpfe ich überhaupt? Wozu? Wir werden ja doch alle sterben. So wie er gestorben ist.“


  Ich war dankbar für die Wärme, die er spendete. Dafür, dass er zuhörte und nur da war, statt mir mit guten Ratschlägen zu kommen. In diesem Moment war er der Freund, den ich brauchte. Der einzige, den ich zu haben schien, ungeachtet all dessen, was zuvor zwischen uns geschehen war. Trotz seiner Bereitschaft, nur für mich da zu sein, spürte ich, dass ihn etwas bewegte. Dass er mit sich rang, weil er etwas auf dem Herzen hatte, aber nicht sicher war, ob der Zeitpunkt angemessen war. Da ich ihm dankbar war für seine Nähe und seine Gefühle respektieren wollte, bat ich ihn, loszuwerden, was ihn bedrückte. Schließlich konnte er nichts für Armands Tod. Er wich meinem Blick aus, was nicht zu ihm passte, und zögerte, bevor er sprach.


  „Ich will dir keine falschen Hoffnungen machen, Mel. Aber was ich dir bisher über die Dolmentore gesagt habe, ist nicht alles. Es gibt nicht nur Tore von einem Ort zum anderen. Es gibt auch … Zeittore.“


  Schlagartig erwachte ich zum Leben. Meine Finger umfassten seine Schulter so fest, dass er zusammenzuckte und Furcht in seine Augen trat. Osira, die nach seinem Kraulen in einen leichten Schlummer gefallen war, erwachte und gab ein unsicheres Knurren von sich.


  „Was meinst du damit?“, fragte ich und war erschrocken, wie rau meine Stimme klang.


  „Du hast mich schon richtig verstanden. Ich kann dir ein Tor durch die Zeit öffnen. Zurück zur letzten Nacht. Damit lässt sich das Schicksal ändern. Die Möglichkeit besteht zumindest. Wie genau sich das Geschehen verändern wird, kann ich allerdings nicht sagen. Das hängt von vielen Dingen ab.“


  In meinem Kopf drehte sich alles. Das klang fast zu schön, um wahr zu sein. Vielleicht war ich auch im Schrein Asheras eingeschlafen und träumte nur.


  „Ich will ehrlich sein, ich habe das nie zuvor gemacht. Es ist verboten, in die Zeit einzugreifen. Aber hey, die Theorie beherrsche ich, und du kennst mich. Regeln sind mir egal. Für dich würde ich es tun.“ Er ergriff meine Hand. „Für dich würde ich alles tun, das weißt du.“


  Es versetzte mir einen Stich, dass er mir gerade jetzt seine Gefühle derart verdeutlichte. Ich fühlte leise Skrupel erwachen, diese auszunutzen, ohne ihm etwas dafür zurückzugeben. Zumindest nicht das, was er begehrte. Doch meine Liebe zu Armand war stärker als meine Bedenken.


  „Wie soll das gehen?“, fragte ich und hatte meinen Entschluss längst gefasst.


  Er zuckte die Achseln. „Ich öffne ein Tor – hier und jetzt – und wir gehen hindurch. Nur du und ich. Wir werden die Einzigen sein, die es wissen. Weil wir die Zeitlinie kreuzen. Für alle anderen ist es, als sei der Moment noch gar nicht verstrichen. Dieser Moment …“


  Er sprach es nicht aus, wofür ich ihm dankbar war. „Du meinst, es gibt eine Möglichkeit, zu verhindern, dass es überhaupt geschieht?“


  „Es ist wie mit allem im Leben. Eine Garantie gibt es nie, und das Risiko besteht, dass du dabei stirbst.“ Er grinste schief. „Ich schätze nämlich, dass du versuchen wirst, seinen Mörder auszuschalten. Das ist nicht ungefährlich. Aber wenn es dir gelingt, kann er im Kampf nicht mehr auftauchen. Mehr Einfluss kannst du nicht nehmen. Es liegt an dir, ob du es versuchen willst.“


  War er sich darüber im Klaren, was er mir da anbot? Ich müsste verrückt sein, diese Chance nicht zu ergreifen. Wenn ich Armands Mörder tötete, konnte er meinen Gefährten nicht mehr angreifen. Das war ganz simpel. Da gab es nichts zu überlegen.


  „Erzeug das Tor“, flüsterte ich.


  „Es ist ein Risiko. Man kann nie wissen, wie sich die Zeitlinie verändert.“


  Glaubte er allen Ernstes, er könnte einen Rückzieher machen, nachdem er mir solch eine Option angeboten hatte? Ich kniff die Augen zusammen und sah ihn fordernd an, obwohl mir klar war, dass sich jemand wie er nicht einschüchtern ließe.


  „Das ist mir egal. Mich interessiert nur, dass Armand nicht sterben muss.“


  Blue nickte. „Aber ich komme mit. Weil ich es mir nie verzeihen würde, wenn du an seiner Stelle stirbst.“


  Es lag mir fern, ihm zu widersprechen. Alles, was er wollte, wenn er nur das Tor erzeugte.


  Wir schlossen die Tür zum Allerheiligsten, damit uns niemand beobachten konnte.


  „Zeittore funktionieren nur in eine Richtung, Mel. Anders als gewöhnliche Dolmentore verschließen sie sich sofort wieder. Das heißt, wir können beide nicht mehr zurück. Sobald du den Lycaner ausgeschaltet hast, verschwinde ich nach China, um Dusty zurückzubringen. Das Zeitfenster ist verdammt eng, weil ich warten muss, bis Dusty und Biff das System ausgeschaltet haben. Unser beider Existenz wird also bei unserer Ankunft in der Vergangenheit einen heftigen Sprung machen. Sei dir darüber im Klaren.“


  Ich nickte, ohne wirklich verstanden zu haben, was er mir erklärte. In meinem Kopf gab es nur einen Gedanken: Ich konnte Armand retten. Alles andere zählte nicht.
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  Meine Haut fühlte sich an wie mit tausend Nadeln gespickt. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals mehr Adrenalin im Blut gehabt zu haben als in diesem Moment. Das Rauschen in meinen Ohren schaltete beinah jedes andere Geräusch aus, weshalb ich froh war, Blue an meiner Seite zu haben. Sonst wäre ich sicher, zwar nicht blind, aber dafür taub in eine Falle getappt.


  Wir waren bei dem Dolmentor herausgekommen, das ich nachts zuvor – nein, in dieser Nacht – entdeckt hatte. Seine pulsierende Energie machte mich benommen. Erst als wir mehrere Schritte entfernt waren, konnte ich wieder klar denken.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass das Zeitfenster enger war, als ich gedacht hätte. Aliya führte die anderen bereits hierher. Ich hoffte, es fiel nicht zu sehr auf, dass ich nicht dabei war.


  In China war vor knapp zwanzig Minuten der Server ausgeschaltet worden. Domeniko würde die Nachricht erst in einer Viertelstunde erhalten. Genau zu dem Zeitpunkt kamen wir hier an. Mir blieben also etwas mehr als zehn Minuten, um diesen Marcia zu finden und zu töten. Und ich durfte mich dabei nicht von Gefs erwischen lassen, die ja noch nicht von Rugo und seinen Bajangs getötet worden waren.


  „Weißt du, woher der Lycanthrop kam?“


  Als ob ich das vergessen könnte. „Aus dem Gebüsch dort drüben.“


  Ich wies zum Waldrand. Natürlich lauerte noch niemand an der Stelle. Armands Mörder befand sich, wie alle anderen, zu diesem Zeitpunkt im Haus.


  „Wir können es nicht nach ihm durchsuchen. Die Kerle tragen schließlich keine Namensschilder. Und höflich vorstellen fällt wohl ebenfalls weg.“


  Daran hatte ich nicht gedacht. Ich atmete tief durch. Was sollten wir tun? Die Zeit wurde knapp.


  „Bleib hier. Ich bin gleich wieder da.“


  Blue verschwand zwischen den Bäumen. Nervosität nagte an meinen Nerven. Ich trat von einem Bein aufs andere und spähte in die Dunkelheit, wann er zurückkam. Endlich – nach einer gefühlten Ewigkeit, die in Wahrheit kaum zwei Minuten entsprach, kehrte er mit einem Gef zurück. Er hielt das Tier im Würgegriff, das schlaff in seiner Hand hing, als wäre es bereits tot. Erst, als er es vor meine Nase hielt, bewegte es die Beine und ließ seine Augen aufleuchten.


  „Frag ihn. Wenn er’s nicht weiß, wird die Zeit knapp, einen zweiten zu fangen. Also beeilst du dich besser.“


  Meine Lippen zitterten so stark, dass ich Angst hatte, nicht sprechen zu können. Aber ich schaffte es trotzdem.


  „Wo ist der Lycanthrop Marcia?“


  Hasserfüllt blickte der Gef mich an. Blue drückte fester zu, was die Abneigung des Tieres dämpfte. „Er bewacht die Lupins. Unten im Keller.“


  Blue hob die Augenbrauen. Reichte mir das? Ich nickte. Mit einer schnellen Bewegung brach er dem Gef das Genick.


  „Dann los.“


  Wir pirschten uns an die Hintertür heran. Jedes Mal, wenn uns ein Gef gefährlich nahe kam, hüllte ich uns in Materiepartikel. Mir erschien die Zeit, die wir vergeuden mussten, viel zu lang. Mein Herzschlag musste bis nach London hörbar sein.


  Endlich erreichten wir die Tür und schlüpften hindurch. Ich nutzte die Schwingungen, die ich von Aliya kannte, um den Weg zu den Lupins zu finden. Blue gebot mir, vor der Tür zum Keller Einhalt, presste sein Ohr dagegen und lauschte.


  Meine Hände wurden feucht. Wie lange wollte er warten? Am liebsten hätte ich die Tür aufgestoßen. Er bewahrte sich seine Besonnenheit. Endlich nickte er, deutete mir, dass ein Lycanthrop hinter der Tür stand, ein weiterer unten vor den Käfigen patrouillierte. Da wir nicht wussten, wer von ihnen Marcia war, mussten wir sie beide töten. Blue wollte den hinter der Tür übernehmen, meine Aufgabe war, nach unten zu rennen, um den zweiten auszuschalten, ehe er Alarm geben konnte.


  „Auf drei.“


  So lange konnte ich nicht warten. Ich stürmte an Blue vorbei, erwischte den Werwolf hinter der Tür mit selbiger, sodass Blue nur noch ein wenig nachhelfen musste. Der andere saß unten auf einem Stuhl neben den Zellen. Ich erkannte Marcia sofort. Er sprang auf, streckte seine Hand nach einem Alarmknopf aus. Die Lupins in ihren Käfigen duckten sich und fletschten die Zähne. Ich beachtete sie nicht, sondern brach Marcia den Arm, ehe er die anderen warnen konnte. Statt eines Schreis drang nur noch tonloses Gurgeln aus seiner Kehle, als ich selbige aufriss.


  Die Lupins rannten in ihren Käfigen hin und her und winselten. Ich blickte von Marcias Leichnam vor mir zu den Käfigen und dann zu Blue. Der Dolmenwächter schüttelte stumm den Kopf, die Augen vor Sorge geweitet. Dann verschwand er in einem hellen Blitz. Mehr Zeit hatte er nicht. Oben hörte ich Domeniko brüllen, als er vom Tod der Gefs erfuhr.


  „Lass uns raus“, knurrte die Lupin in der ersten Zelle.


  Ich war hin- und hergerissen. Zu lange durfte ich nicht zögern. Ich wurde auf dem Schlachtfeld gebraucht. Was würden sie tun, wenn ich die Käfige öffnete? Auf welcher Seite würden sie kämpfen? Die letzte Zelle war leer. Daneben stand eine zierliche Schwarzwölfin am Gitter, die ich erkannte.


  „Du bist Surevi.“


  Verwirrt nickte die Wölfin.


  „Aliya hat uns hierher gebracht. Sie steht nicht länger unter Domenikos Bann. Wenn ich eure Zellen öffne, seid ihr ebenso frei wie sie.“


  Das Grollen, das als Antwort erklang, war schwer zu deuten. Trotzdem gab es keine andere Wahl. Sonst wäre ich nicht besser als er. Entschlossen griff ich nach dem Haupthebel und drückte ihn hinunter. Die Zellentüren sprangen auf und vier Lupins stürmten an mir vorbei die Treppe hoch. Ich hechtete hinterher. Erreichte gerade rechtzeitig das Kampfgeschehen, um den Motha zu töten, der Ramael hinterhältig umbringen wollte.


  Ich fand mich mühelos in das Geschehen ein, wie in der Nacht zuvor, die für mich erneut stattfand. Die Abläufe spielten sich synchron ab und ich reagierte automatisch. Erst als Domeniko flüchtete, begann mein Verstand neu zu kombinieren.


  Armand nickte mir zu, wir schlugen einen Bogen, um Domeniko in die Zange zu nehmen. Diesmal konnte Marcia ihn nicht töten. Alles war gut. Domeniko griff mich an, Armand setzte nach, Domeniko schlug kurz vor mir einen Haken und verschwand im Wald. Mein Geliebter wollte die Verfolgung aufnehmen, aber ich hielt ihn ab.


  „Lass ihn laufen. Den kaufen wir uns später.“


  Es kam nicht infrage, ihm die Wahrheit zu sagen, aber ich hatte zu große Angst, dass ihm im Wald etwas passieren würde. Die Erleichterung, als er auf mich hörte, ließ mich fast zu Boden sinken. Gemeinsam wandten wir uns dem Kampfgeschehen wieder zu und stürzten uns auf die Feinde. Zu meiner Freude kämpften alle Lupin auf unserer Seite. Die Entscheidung, sie zu befreien, war richtig gewesen.


  Obwohl der Moment seines Todes vorüber war, wollte die Angst um Armand nicht nachlassen. Ich konnte mich kaum auf meinen Kampf konzentrieren, schaute immer wieder zu ihm hin, um mich zu vergewissern, dass er nicht in akuter Lebensgefahr schwebte und ihm notfalls sofort zu Hilfe zu eilen. Gerade brach er einem Gestaltwandler das Genick und sah sich nach dem nächsten Feind um. Unsere Blicke begegneten sich für Sekunden. Ich lächelte, da gefroren seine Züge zu Eis.


  „Mel! Pass auf!“


  Die Krallen eines Lycaners trafen mich an der Schulter. Ich war so auf meinen Gefährten fixiert gewesen, dass ich den Angriff nicht hatte kommen sehen. Schon holte er zum nächsten Schlag aus, der auf meine Kehle zielte und mir wurde in Millisekunden klar, dass ich es nicht schaffen würde, auszuweichen.


  Ein harter Schlag traf mich, brach mir zwei Rippen. Ich ging zu Boden, fühlte, wie jemand auf mich fiel. Schwarzes Haar legte sich wie ein Schleier über meine Augen. Die Welt verwandelte sich in Watte. Eloins Knurren drang kaum zu mir durch. Ich roch nur Armand, der mir so nahe war und dessen Arme mich umfingen wie in einem leidenschaftlichen Tanz. Wärme breitete sich auf meinem Brustkorb aus, zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht – bis ich erkannte, dass sie von seinem Blut herrührte.
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  Durch das eingefallene Dach von Gorlem Manor schien der Mond. Feuer brannten in der verwüsteten Ruine meines einstigen Zuhauses. Ich blickte blind in die Flammen, Armands starren Körper auf meinem Schoß. Ich wollte ihn nicht loslassen. Wollte nicht mal aufstehen, sondern so lang mit ihm hier sitzen bleiben, bis die Sonne aufging und unsere Seelen wieder miteinander vereinte.


  Es war noch viel schlimmer geworden als zuvor. Nicht nur, dass ich Armand ein weiteres Mal verloren hatte, auch Gorlem Manor war diesmal angegriffen worden. Wir verdankten es Blue und den Vampiren, die ich nicht mit zu Domeniko genommen hatte, dass der Angriff abgewehrt worden war, ehe vom Ashera-Mutterhaus nur noch ein Häufchen Asche übrig war. Blue hatte mich gewarnt. Die Veränderungen bei einem Eingriff in die Zeitlinie waren nicht vorhersehbar. Aber in meiner Hoffnung, Armand retten zu können, hatte ich keinen anderen Gedanken zugelassen und seine Warnung ob der möglichen Gefahren schlicht ignoriert.


  Die Verluste wogen schwer. Zwei Drittel der Bewohner waren tot oder als Beute fortgeschleppt. Von den Stallungen standen nur noch verkohlte Reste. Ein Großteil unserer Bibliotheken war zerstört, die Daten auf den Rechner verschmort. Selbst, wenn wir jemals wieder Strom bekommen sollten, gab es hier nichts mehr, was wir aufrufen konnten. Die Arbeit von Jahrhunderten – in einem Wimpernschlag zerstört.


  Mein Vater trug einen dicken Verband um den Kopf, weil ihn ein herabstürzender Balken getroffen hatte. Sally und Ben hatten Brandblasen an den Händen und rußverschmierte Gesichter. Vicky war tot, Ash verschwunden. Andrea fanden mein Vater und Lucien am hinteren Ende des Gartens. Sie lebte noch knapp eine Stunde und erlag dann ihren inneren Verletzungen.


  Über die ganze Anlage verteilt lagen Leichen – Freund wie Feind. Die einen trugen wir zusammen, um sie später zu bestatten, die anderen warfen wir ins Feuer. Der beißende Gestank wirkte wie ein Mahnmal.


  Ich registrierte, was um mich herum geschah, nahm jedoch keinen Anteil. Den Weg zurück hatte ich Armand in meinen Armen gehalten und tat es auch jetzt noch. Der Anblick dessen, was von Gorlem Manor übrig war und die Erkenntnis, welche Freunde ich nie wiedersehen würde, riss die Wunde tiefer, die Armands Tod hinterlassen hatte, doch der Schmerz wurde von der Kälte betäubt, die mich mit seinem Verlust befiel.


  Lucien trat zu mir. „Thalabi, lass ihn gehen. Er wusste um die Gefahr. Dich brauchen jetzt die Lebenden. Für die Toten ist später noch Zeit.“


  „Lass sie in Ruhe“, fauchte Franklin mit tränenerstickter Stimme.


  Er wagte sich zwar nicht zu mir, saß aber seit einer Weile in meiner Nähe. Auch ihm zerriss Armands Tod das Herz. Ich fühlte sein Bedürfnis nach Trost – ihn zu empfangen und ihn mir zu spenden – aber ich war nicht bereit, ihn an mich heranzulassen.


  Luciens Augen blieben kalt. „Sollen wir den Lycanern nun also das Feld überlassen, weil ausgerechnet er gestorben ist? Ist er besser als Dracon? Den hast du beerdigt und bist zurückgekehrt. Entschlossener denn je. Es sind viele gefallen. Heute Nacht und in den Nächten zuvor. Doch wenn wir jetzt aufgeben, sind sie umsonst gestorben.“


  Er packte mich an den Schultern und schüttelte mich, bis ich ihn ansah. Mein Blick ging durch ihn hindurch, ich umklammerte Armand noch fester, als fürchtete ich, man wollte ihn mir wegnehmen.


  „Du bist unsere Königin. Du hast eine Pflicht – die deinen zu führen. Für deine Trauer ist später Zeit, wenn Domeniko und seine Anhänger tot sind.“


  Ein Schatten legte sich zwischen ihn und mich. Ich hob den Kopf und sah Blue durch einen Schleier aus rotem Nebel. Der Dolmenwächter hielt dem Blick meines Lords stand und gab nicht eher nach, bis Lucien sich zurückzog. Wortlos kniete er neben mir nieder und legte seine Hand auf meine Schulter. Ihre Wärme tat mir gut, dennoch erschauderte ich unter ihr.


  „Mel, ich … Es tut mir so leid. Wenn du willst …“


  Ich schüttelte den Kopf, ehe er weitersprechen konnte. Als einziger vermochte er, mich ins Hier und Jetzt zurückzuholen. Vielleicht, weil wir den einen Moment teilten, von dem die anderen nichts wussten. Niemals wissen würden.


  „Nein!“, sagte ich entschieden. „Auf keinen Fall, hörst du.“ Die Tränen erstickten mich fast. Ich wusste, er meinte es gut. War mir darüber im Klaren, dass er bereit war, mir eine weitere Chance zu verschaffen, obwohl er selbst begehrte, was Armand gehörte – mein Herz. Ich sah die Liebe in seinem Blick. Die verzweifelte Sehnsucht, meinen Schmerz auszulöschen, weil ich ihm so viel bedeutete, dass er mich nicht leiden sehen wollte. Und ich hatte ihm nichts zu geben, konnte nicht mal bedauern, dass es so war. In meinem Schmerz war ich gefangen. Mehr noch in der Liebe zu dem Mann, der nie mehr sein würde. Aufgrund einer Entscheidung, die ich traf – oder doch nicht. Das Schicksal hatte sie getroffen. Zweimal.


  „Es hätte keinen Sinn.“ Seit Stunden wühlte die Hoffnung in mir, kämpfte mit der Erkenntnis, doch Letztere gewann die Oberhand. „Ich hätte gleich beim ersten Mal auf deine Warnung hören sollen, aller Hoffnung zum Trotz. Das Schicksal lässt sich nicht betrügen. Es hat seinen Grund, warum ihr Dolmenwächter keine Zeittore mehr erzeugt. Die Gefahr ist größer als die Chance. Sieh nur, was geschehen ist.“ Ich deutete auf die Zerstörung rings um uns. „Ich habe alles schlimmer gemacht. Was würde bei einem weiteren Versuch folgen? Und ich habe nicht die Kraft, ihn ein drittes Mal sterben zu sehen.“ Damit war die Entscheidung für mich gefallen. „Die Sonne wird bald aufgehen. Ich kann nicht hierbleiben. Wenn du mir helfen willst, pass auf sie auf. Domeniko wird seine Chance nutzen. Ich … ich muss jetzt …“


  Es wollte mir nicht über die Lippen kommen, dass ich Armand zu seiner letzten Ruhe betten musste. Ich biss mir so fest darauf, dass sie bluteten. Wortlos nahm Blue mich in die Arme, ergriff Armands Hand und verharrte einen stummen Augenblick lang in Gedenken an einen Freund.
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  Eloin blickte Melissa nach und fühlte sich kraftlos. Der Gedanke, versagt zu haben drückte ihn nieder, auch wenn er wusste, dass niemand überall sein konnte. Sie wussten immer noch nicht, wie Domeniko es so schnell zum Mutterhaus geschafft hatte, aber jeder Verlust war eine Wunde in seiner Seele, die nicht heilen wollte. Am meisten bedrückte ihn Armands Tod. Er fragte sich, ob Melissa in der folgenden Nacht überhaupt wiederkam. Aber war es nicht ohnehin seine Aufgabe, Domeniko zu vernichten, wenn er sich des Fürstentitels als würdig erweisen wollte?


  „Sie kommt bestimmt zurück.“ Lysandra klang mehr hoffnungsvoll denn überzeugt. Trotzdem rang er sich ein Lächeln ab und tätschelte ihre Hand.


  „Unsere Verluste sind schwer, ihrer ganz besonders. Sie hat gleich zwei Männer verloren, die sie liebt. Ich weiß nicht, ob ich das an ihrer Stelle verkraften könnte.“


  „Sie ist stark. Und sie weiß, was auf dem Spiel steht.“


  Eloin holte tief Luft und sah sich um. Steven und Thomas legten immer noch Verbände an. Saphyro und seine Kinder hatten in einer Ecke einen Kreis um ihre Gefallenen gebildet. Auch Ramael war darunter. Eloin musste schlucken. Die beiden hatten ihm das Leben gerettet, und jetzt war der junge Vampir tot. Wobei jung relativ war und sich nur auf sein Äußeres bezog.


  Die schwarzen Augen des dunklen Prinzen begegneten seinen. Die Trauer darin ließ Eloin sich abwenden, weil er es nicht ertrug. Niemand machte ihm einen Vorwurf, trotzdem fühlte es sich an, als ob er jeden Einzelnen auf dem Gewissen hätte.


  Anelu kam mit ernstem Gesicht zu ihm. Seine Hand war bandagiert, der Kratzer auf seinem Rücken zum Glück nur oberflächlich.


  „Du solltest deine Schulter verbinden lassen“, bat er Eloin. „Steven versorgt die tiefen Wunden mit seinem Blut. Es hilft auch bei uns Lycanern.“


  Eloin blickte auf seine Schulter, als wäre ihm erst jetzt bewusst geworden, dass er ebenfalls etwas abbekommen hatte. Während des Kampfes fehlte die Zeit, sich auf den Schmerz zu konzentrieren. Das Adrenalin schaltete ihn aus. Er bewegte probehalber seine Finger.


  „Es ist nicht so schlimm. Ich spüre es kaum.“


  Anelu bestand dennoch darauf, dass er einen der Ärzte danach sehen ließ.


  „Du brauchst den Arm in der nächsten Schlacht. Domeniko wird jede Schwäche ausnutzen, man muss es ihm nicht leichter machen als nötig.“


  Widerstrebend ließ sich Eloin zu Steven bringen, der die Wunde mit einigen Tropfen seines Blutes behandelte. Das Prickeln fühlte sich fremd an, aber nicht unangenehm.


  „Es ist nur eine Fleischwunde. Deine Selbstheilung ist fast so gut wie unsere. Mit dem bisschen Vampirblut wird sie im Lauf des Tages völlig abheilen.“


  Die Vampire erhoben sich und sammelten sich in Familien, um für den Tag ihre Ruhequartiere aufzusuchen. Saphyro trug Ramael auf seinen Armen wie ein Kind.


  Steven sah man an, dass er Thomas nur ungern zurückließ, weil ein Mensch so viel verletzlicher war, doch der sterbliche Arzt weigerte sich, seine Patienten im Stich zu lassen. Er gab sich optimistisch und versprach, sich in ein Versteck zurückzuziehen, wenn es zum Angriff kommen sollte.


  Franklin hingegen war nirgends zu sehen. Er musste mit Lucien gegangen sein. Eloin wollte es ihm nicht vorwerfen, die Wunde an seinem Kopf hatte übel ausgesehen. Vielleicht war er so bis zum Einbruch der Nacht wieder kampffähig.


  Die Fackeln wurden gelöscht, und als Eloin zum Horizont blickte, zeigte sich bereits die Morgendämmerung. Eine vage Unruhe befiel ihn. Gefahr lag in der Luft, er täuschte sich nicht.


  Unten im Garten gerieten die Lupins in Aufregung, was Eloin sofort alarmierte. Anelu folgte ihm, während er an den Rand der Ruine schritt und mit zusammengekniffenen Augen hinausstarrte. Außer dem Knistern der verlöschenden Glut, dem kalten Wind und den Lupins war nichts zu hören. Oder doch?


  Unterschwellig glaubte er, ein dumpfes Pochen zu vernehmen. Er sprang nach unten, legte die Hand auf den Boden. Ja, er vibrierte. Sogar die Schneekristalle fingen die Schwingungen auf. Sein Herz begann zu rasen.


  „Sie greifen wieder an“, rief er zu den anderen hinauf.“


  Sofort waren alle auf den Beinen. Keine Sekunde zu früh, denn aus allen Richtungen tauchten schwarze Schemen in der Dämmerung auf. Lycaner! Und hinter ihnen – Schreckgespenster aus düsteren Albträumen – die Waheelas.


  Die Lupins formierten sich in einer Reihe an vorderster Front. Mit ihrer Wendigkeit konnten sie geschickt ausweichen, boten den anderen aber einen Schutzwall und bessere Verteidigungschancen. Trotzdem war Eloin klar, dass ihre Chancen ohne die Vampire schlecht standen und dass genau darin die Absicht seines Widersachers lag. Er führte sie in eine Niederlage – in den Tod. Doch Eloin blieb keine Wahl.


  Die Geisterwölfe fielen über sie her wie eine biblische Plage. Selbst wenn sie zu dritt oder viert gegen sie vorgingen, konnten sie ihnen nur wenig entgegensetzen.


  Eloin blieb keine Zeit, sich Gedanken zu machen oder Sorgen wegen der Menschen, die an ihrer Seite fochten. Die getreuen Lycaner kämpften erbittert mit der Kraft der Verzweiflung, taten ihr Möglichstes, die Schwächeren ihrer Verbündeten zu schützen. Trotzdem musste er immer wieder über menschliche Leichen hinwegspringen. Wo Lysandra war, konnte er nicht sagen. Aber Anelu wich nicht von seiner Seite. Sie fochten wie Brüder – Corelus wäre stolz auf sie gewesen. Als sich ihre Blicke begegneten, sah Eloin, dass auch seinem Freund bewusst war, wie aussichtslos sie fochten. Er bedauerte die Kürze ihres Bandes, das deswegen nicht minder stark war. Seine Verzweiflung wandelte sich in Entschlossenheit. Wenn sie sterben mussten, sollte es eben so sein. Doch je mehr Feinde sie mit sich nahmen, umso besser für jene, die bei Anbruch der Nacht noch lebten.


  „Melissa – alle Hoffnung ruht auf dir. Bitte komm zurück“, dachte er im Stillen und warf sich mit Anelu dem nächsten Waheela entgegen.


  


  Der Opfer letzte Schlacht


  
    
  


  Meine Glieder waren bleischwer, als ich in der folgenden Nacht zu den anderen zurückkehrte. Den ganzen Tag über hatte ich neben Armand in der Kammer gelegen, die zu seinem letzten Heim werden sollte. Ich hatte nicht gewagt, ihn vor Einbruch der Nacht loszulassen, aus Angst, wenn ich es nur eine Sekunde täte, würde er für immer entschwinden. Nur mein Pflichtgefühl und das Versprechen an Corelus zwangen mich, nach Gorlem Manor zurückzugehen. Dort erwarteten mich weitere schlechte Nachrichten.


  Eloin war gefallen. Domenikos hinterhältiger Angriff während des Tages hatte ihm den gewünschten Erfolg gebracht. Die einzige Chance, die diesem falschen Bastard geblieben war, nachdem er ebenso wenig die Kontrolle über die Welt innehatte wie wir. Sein Traum von Allmacht war geschrumpft zu der blinden Gier, seine Feinde auszulöschen.


  Nach der Niederlage in der letzten Nacht war ihm klar gewesen, dass er bei Tage die Reihen seiner Feinde durchbrechen musste, wenn die Vampire nicht eingreifen konnten. Verflucht sei der Tag, an dem dieser Bastard das Licht der Welt erblickte. Dabei hatte er neben seinen eigenen Leuten auch den Amarok und dessen Waheelas ins Feld geführt, die den Verlust an Lupins, Mothas und Gestaltwandlern, die entweder geflüchtet oder auf unsere Seite gewechselt waren, wettmachten. Jetzt gab es keinen geeigneten Führer mehr unter den Lycanern, die auf unserer Seite standen. Zwar waren die Überlebenden aus Eloins Truppen bereit, weiterhin mit uns zu kämpfen, aber was sollte danach geschehen? Unter wem ließe sich das Volk der Lycaner einen? Anelu wäre würdig gewesen, doch seine Treue war sein Untergang geworden. Man fand seinen Leichnam neben Eloin. Und auch Xerxia hatte den Angriff nicht überlebt. Es schien, dass Domeniko gezielt seine potenziellen Rivalen um die Macht der Fürstenwürde hatte ausschalten lassen. Nun war keiner mehr unter ihnen, der die Rudel zusammenhalten und einen neuen Pakt besiegeln konnte. Wir hatten verloren, selbst wenn wir gewannen. Ich konnte die Bitterkeit förmlich schmecken.


  „Du darfst nicht aufgeben, Mel.“ Pettra legte mir ihre Hand auf die Schulter.


  „Nicht aufgeben? Wenn Domeniko morgen früh einen zweiten Angriff startet, wird hier niemand mehr am Leben sein. Er kennt unsere Schwachstelle. Ich hätte viel früher damit rechnen müssen, dass er sie auf diese Weise nutzt.“


  Von Anfang an hatten die meisten Angriffe am Tage stattgefunden. Jetzt, wo es darum ging „er oder wir“, wäre es töricht zu glauben, Domeniko besäße so viel Ehrgefühl, einen fairen Kampf anzustreben, wenn ihm ein unfairer den Sieg brachte. Wie konnte Pettra angesichts dieser Tatsachen lächeln? Aber sie tat es.


  „Dann mach diese Schwachstelle doch zu unserer Stärke.“


  Erst verstand ich nicht, was sie meinte, doch dann streckte sie ihren Arm aus und ließ die Vene blau und deutlich hervortreten. Da begriff ich: das Elixier! Aus ihrem Blut. Das es uns allen ermöglichen würde, am Tag zu kämpfen. Jedenfalls meiner Brut. Doch wie sah es mit Raphael aus? Außer ihm und seinem Bruder Arian gab es ein gutes Dutzend weiterer Crawler der alten Linie, die sich bei uns eingefunden hatten und bereit waren, mit uns zu kämpfen. Aber auch sie waren an die Nacht gebunden und wir konnten nicht wissen, ob das Elixier bei ihnen wirkte.


  „Wir werden es wissen, wenn die Sonne aufgeht“, sagte er leise hinter meinem Rücken. Ich fuhr zu ihm herum. Auf seinen Zügen lag keine Furcht. Nur wilde Entschlossenheit. „Pettra hat es mir schon gesagt. Mein Volk und ich sind bereit, das Risiko einzugehen. Bei dir und den deinen wirkt es auf jeden Fall für einen Tag. Und ein Tag genügt. Wenn nicht, spielt es ohnehin keine Rolle mehr.“


  „Wir werden sehr viel davon brauchen“, startete ich einen letzten Versuch, es abzulehnen. „Ich weiß nicht, ob ich genügend Serum herstellen kann. Ich kann mich nicht einmal genau an die Formel erinnern.“


  „Jede Dosis, die wir bis zur Morgendämmerung haben, erhöht unsere Siegchancen“, erklärte Pettra entschieden.


  „Und was die Formel angeht, kann ich vielleicht helfen. Denn ein paar haben wir noch“, meldete sich Lucien von seinem Wachposten zu Wort. Ich sah ihn fragend an, sein verschlagenes Lächeln ließ mich schaudern. „Du hast doch nicht wirklich gedacht, dass ich etwas so Wertvolles aufgeben würde? Was du ins Meer gegossen hast, war nur gefärbtes Wasser. Die übrigen Phiolen von damals sind noch da. Und wie es scheint, habe ich damit genau das Richtige getan.“


  Für einen Moment wollte ich ihn hassen und zur Rechenschaft ziehen. Was erlaubte er sich, meine Entscheidung zu ignorieren und meine Entdeckung zu stehlen? Aber zum einen hatte er recht und zum anderen bot uns das vielleicht heute die winzige Hoffnung, das Blatt zu wenden. Ich blickte Pettra an. Auch sie nickte.


  „Ich habe bereits nach ihnen gerufen. Du erinnerst dich, dass Slade und ich andere von uns gefunden hatten. Drei meiner Geschwister sind noch am Leben und heute Abend angekommen. Jeder von uns wird sein Leben geben, wenn es sein muss, damit du genügend Blut für das Serum hast, um alle Crawler und Nightflyer vor dem Licht eines Tages zu schützen.“


  Sie sprach aus, was ich dachte. Um genügend Serum für alle anwesenden Vampire herzustellen, würden wir so viel Blut benötigen, dass es für sie nicht mehr reichte. Ihr Todesurteil. Sie lächelte mich an und Tränen schimmerten in ihren Augen.


  „Jeder Krieg braucht Opfer, Melissa. Ob wir in der Schlacht fallen oder bei dem Versuch, ein faires Gleichgewicht zwischen den Fronten zu schaffen, spielt keine Rolle.“ Sie schluckte. „Slade ist auch unter den Opfern des letzten Tages. Ohne ihn hat mein Leben sowieso keine Bedeutung mehr.“


  Ich schloss für einen Moment die Augen. Es tat mir so unendlich leid. Wer konnte besser nachfühlen, was sie durchmachte, als ich? Aber sie war mir ein Beispiel. Statt sich in ihrer Trauer zu verlieren, war sie bereit, sich zu opfern. Für unseren Sieg.


  „Ich werde Steven holen, damit er dir hilft. Gemeinsam werdet ihr es schaffen, das Serum bis zum Morgen fertig zu haben.“ Raphael wartete meine Antwort nicht ab, sondern ging, um Steven zu suchen.


  Ich sah Pettra lange an. Meine Freundin, obwohl wir nicht von derselben Art waren. Sie stand mir nah. Dennoch würde ich sie töten. Mit ihrer Einwilligung.


  Pettra ergriff meine Hand, weil sie sah, wie sehr ich mit mir rang. „Ich liebe dich, Mel. Du bist mir wie eine Schwester. Wir alle würden unser Leben für Familie und Freunde geben. Nur darum sind wir heute hier. Weil wir in einen Krieg gezogen sind, an dessen Richtigkeit wir glauben. Es war unsere freie Wahl.“


  Während wir uns an die Arbeit machten, erfuhr ich beiläufig, dass Ramael ebenfalls gefallen war, schon bei dem Kampf vor Domenikos Stützpunkt. In meiner Trauer um Armand hatte ich das nicht mitbekommen und Saphyro hatte kein Wort gesagt.


  Er würde mit uns morgen in die Schlacht ziehen, jedoch in der festen Absicht zu sterben und so viele Lycaner mit in den Tod zu nehmen wie nur möglich, um Ramael zu rächen. Dann, so hoffte er, würde er zu ihm in die Ewigkeit gehen. Er wollte fallen, ersehnte den Tod. Weil das Leben ohne Ramael keinen Sinn für ihn hatte. Ich würde den androgynen Prinzen schmerzlich vermissen. Was sollte aus all seinen Kindern werden?


  Mit tränenverschleierten Augen ging ich zu ihm, und er nahm mich wortlos in den Arm. Wir hatten beide verloren, was wir am meisten liebten. Dennoch durften wir nicht aufgeben, nicht aufhören zu kämpfen. Gerade wegen der Gefallenen nicht. Auch ich hatte für einige Stunden den Wunsch nach dem Tod verspürt, aber jetzt war die Kälte zurück. Ich betrauerte Armand, doch es gab Wichtigeres, an das ich denken musste, da hatten Lucien und Pettra recht.


  Als ich mich auf den Weg zu dem einzigen Labor machte, das noch halbwegs funktionsfähig war, begegnete ich Blue. Er öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne etwas zu sagen. Ich berührte seine Hand im Vorbeigehen und folgte meinem Vater, der mir und Steven bei der Herstellung des Serums assistieren würde.


  Lucien hatte ihn trinken lassen, weshalb er den Verband nicht mehr brauchte. Der Gedanke, dass die beiden den Tag zusammen verbracht hatten, löste gemischte Gefühle aus. Es war nicht die Zeit noch der Ort dafür. Andererseits wäre mein Vater nun vielleicht ebenfalls tot, wenn er nicht mit dem Lord gegangen wäre.


  Wir arbeiteten fieberhaft die halbe Nacht hindurch. Am schlimmsten war es, Pettra beim Sterben zuzusehen. Ich saß neben ihr auf der Trage und hielt ihre Hand, während das Blut durch den dünnen Schlauch in ein provisorisches Behältnis floss. Sterilität mussten wir uns schenken.


  „Es tut nicht weh, Mel“, versuchte sie mich zu beruhigen. „Ich fühle mich ganz leicht. Wie ein Engel.“


  Ich konnte nicht antworten, weil meine Kehle zu eng war, um Worte hindurchzulassen. Darum lächelte ich nur, während ihre Lider immer schwerer wurden und sie langsam einschlief. So mussten sich Menschen fühlen, die für ihre Angehörigen entschieden, dass die lebenserhaltenden Geräte abgeschaltet werden. Sterbebegleitung.


  Osira stupste mich an und winselte. Ich lächelte müde. Oder die einen anderen treuen Gefährten für immer gehen lassen müssen, ergänzte ich meine Gedanken und streichelte meiner Wölfin übers Haupt.


  Pettras Herz schlug immer langsamer, bis es schließlich stehen blieb. Ihre Hand fühlte sich selbst für mich eiskalt an. Trotzdem wartete ich, lauschte und hoffte auf ein weiteres Pochen. Es kam nicht.


  „Mel, die Zeit drängt.“


  Zärtlich legte ich Pettras Hand auf ihren Bauch. Mein Vater begann bereits, das Blut zu filtern. Ich fuhr mir mit der Hand über die Augen, um den roten Schleier loszuwerden. Steven hatte eine der Phiolen analysiert und zählte die Schritte auf, die seiner Meinung nach nötig waren, um weitere Dosen dieses „Impfstoffes“ gegen die Sonne zu gewinnen.


  „Es geht viel einfacher“, erklärte ich. „Simple Kochsalzlösung. Dann kannst du die Blutkörperchen mit dem Vascazyr-Gen abfiltern. Die Nährlösung ist das eigentlich Problematische daran.“


  Ich überließ es Steven und meinem Vater, das Blut zu filtern und bereitete eine Nährlösung vor. Wir arbeiteten bis in die frühen Morgenstunden. Es lenkte mich ab, wofür ich dankbar war. Drei Stunden vor Sonnenaufgang verteilten wir das Serum an die anwesenden Nightflyer und Crawler. Da die Wirkung unmittelbar eintrat, ihre Dauer jedoch ungewiss und vom jeweiligen Organismus abhängig war, sollten alle das Elixier erst trinken, wenn sich die Morgenröte am Himmel zeigte.


  Mir machten vor allem die Waheelas Sorgen. Mit einem Lycaner wurde ein Vampir fertig. Doch die Waheelas waren größer und schwer einzuschätzen, weil sie rein nach Instinkt agierten. Bis Sonnenuntergang würden wir wissen, ob wir auch ihnen gewachsen waren.


  Während jeder für sich oder mit den engsten Freunden darauf wartete, dass der Horizont sich rot färbte, zog unvermittelt eine Wand aus schwarzem Nebel auf. Die Umstehenden wurden unruhig, flüsterten miteinander. Ich trat auf die Plattform hinaus – früher einmal die blaue Bibliothek, jetzt ohne Dach ein Ort, der einen guten Überblick bot – und lauschte.


  Rauschen erklang, wie Wind, der durch dichtes Laub fährt. Im Winter unwahrscheinlich. Im Näherkommen wurde es klarer – messerscharfe Flügel durchschnitten den Nachthimmel. Dieses Geräusch verursachte nur einer.


  Sekunden später landete Schattenjäger vor mir. Seine Augen glühten, von seinen Fangzähnen tropfte Blut. Er zog sein Schwert mit einer schnellen Bewegung und richtete es auf meine Kehle. Mehrere Vampire und Lupins gingen in Kampfstellung und schickten sich an, den Schattenjäger niederzustrecken, doch ich gebot ihnen mit einer Geste Einhalt. Dies war kein Feind, vor dem ich mich fürchten musste. Das Blut an seinen Fängen roch verräterisch nach Lycanthrop. Ebenso jenes, das feucht und warm auf seiner Waffe schimmerte.


  Er lächelte, als er meine Gedanken las. Mit einer eleganten Bewegung ließ er seine Klinge durch die Luft schwingen und fing die tödliche Schneide geschickt mit seiner Hand auf. Er kniete vor mir nieder, jedoch ohne den Kopf zu senken. Keine Ehrfurcht, keine Unterwerfung, aber das würde ich von einem Wesen wie ihm auch nie erwarten.


  „Mein Schwert und ich stehen in deinen Diensten, wenn du es willst“, sagte er mit rauer Stimme.


  „Ich danke dir, Schattenjäger. Jeder Kämpfer ist uns willkommen. Und wie ich sehe, hast du bereits einen Feind besiegt.“


  Ich deutete auf die roten Tropfen auf der Klinge. Schattenjäger warf den Kopf in den Nacken und lachte, während er sich in einer fließenden Bewegung erhob.


  „Ja, manchen Wölfen muss man mit scharfer Klinge den Kopf abschlagen, sonst wächst er nach wie bei einer Hydra. Doch ein Schwert genügt vielleicht nicht bei einem Rudel von Waheelas. Darum habe ich dir noch etwas mitgebracht, Vampirkönigin.“


  Auf eine Geste seiner Hand hin verzog sich der schwarze Nebel und enthüllte den Blick auf den klaren Nachthimmel mit funkelnden Sternen und einem Halbmond. Dort oben, hoch über Gorlem Manor, schwebten zwei Dutzend weitere Schattenjäger. Äußerlich kaum voneinander zu unterscheiden.


  „Hol mich der Teufel. Dann hab ich also nicht doppelt gesehen in China“, entfuhr es Blue.


  Ich wusste nicht, wovon er sprach, aber Schattenjäger grinste den Dolmenwächter an, bevor er sich wieder an mich wandte. „Wir sind nicht viele. Doch in diesem Kampf sind wir dein.“


  Er blickte in die Runde, ich folgte und erkannte, dass er die Menschen unter uns ansah. Mit bedächtigem Nicken schien er eine Entscheidung zu treffen. Auf einen Wink von ihm stießen zwei weitere Schattenjäger vom Himmel herab. Ihre Umhänge bauschten sich im Niedersinken, doch kaum, dass sie festen Stand hatten, öffneten sie die Stoffbahnen und mit lautem Klirren fielen Schwerter – ganz ähnlich den ihren, nur kleiner – heraus.


  „Gute Klingen“, beschied Schattenjäger. „Töten, auch ohne dass man Herz oder Hirn trifft. Faun-Silber.“


  Er grinste breit. Ben kam als Erster und nahm eine der Hiebwaffen in die Hand. Er prüfte das Gewicht und führte ein paar Probeschläge aus.


  „Ich wollte de facto immer schon mal Herr der Ringe nachspielen.“


  [image: Image]


  
    
  


  Vermessen zu sagen, dass ich mit einem Heer von Söldnern auf meiner Seite, denen das Töten zur zweiten Natur geworden war, dem morgigen Tag beruhigt entgegensah. Aber meine Zuversicht wuchs, dass am Ende die richtige Seite gewann. Und zusammen mit Pettras Opfer – der Stich im Herz über den Verlust meiner Freundin brachte mich fast um – erwarteten Domeniko gleich zwei tödliche Überraschungen.


  Viele Kriegsherren zogen sich in der Nacht vor der Schlacht zurück, um mit ihren Göttern, den Geistern ihrer Ahnen oder mit ihrem Gewissen Zwiesprache zu halten. Ich entschied, mit dieser Tradition nicht zu brechen, was vor allem daher rührte, dass ich mich im Kreis der anderen nicht wohlfühlte. Die Nacht war sicher, unwahrscheinlich, dass Domeniko auch nur eine Sekunde zu früh angriff. Solange die Sonne nicht hoch am Himmel stand, würde kein Lycanthrop auftauchen. Mir blieben also über zwei Stunden, bis ich das Kommando zum Angriff geben musste.


  „Mel?“


  Es war Blue. Er wirkte angespannt, wartete mit schräg gelegtem Kopf, ob ich ihn fortschickte. Ich atmete tief durch, lächelte ihn an und hielt ihm meine Hand hin. Meine Geste auf dem Weg zum Labor war nicht ohne Bedeutung gewesen und er hatte sie richtig gedeutet. Doch als seine Finger die meinen berührten, erschauerte ich und wandte den Blick ab.


  „Meine Entscheidung steht fest. Sie wird sich nicht ändern, Blue. Kein Versuch mehr, das Schicksal auszutricksen. Und ehrlich gesagt habe ich nicht die Absicht, überhaupt zu überleben.“


  „Ich weiß. Und ich bin nicht hier, um es dir auszureden.“


  Ich drehte mich verwundert zu ihm um. Die Art, wie er mich ansah, ließ mir den Atem stocken. Warum war es mir nicht sofort klar gewesen? Er hatte es nur für mich getan, weil er mich nicht leiden sehen konnte. Hatte dem Rivalen eine zweite Chance gegeben. Und da dies ohne Erfolg geblieben war, respektierte er sogar meinen Wunsch zu sterben, weil er verstand, wie ich litt, obwohl er gehofft haben mochte, seinen Platz einnehmen zu können. Ich öffnete den Mund, doch Blue hob die Hand. Ihm war nicht entgangen, was mir gerade durch den Kopf schoss, oder was es in mir auslöste. Doch erst wollte er noch etwas loswerden.


  „Auch wenn es uns verboten ist, uns derart einzumischen, wir werden es tun.“


  „Was …?“


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. „Mich hat das eh nie geschert. Aber die anderen Dolmenwächter. Unseresgleichen mischt sich nicht ein. Wir kümmern uns nur um die Tore.“


  „Warum sagst du mir das?“


  Er schluckte. „Steven hat mir erzählt, dass du dich über das Tor gewundert hast. Im Wald.“


  Ich nickte.


  „Du hattest recht. Nasri war nicht die Einzige.“


  Es verschlug mir die Sprache. Die Frage, wer und was mit ihm geschehen war, kam nicht über meine Lippen. Es war auch nicht nötig.


  „Damit du verstehst, was es bedeutet. Meine Familie ist bereit, zu kämpfen. Für dich. Um die Schuld wiedergutzumachen. Domeniko wäre in der zweiten Todes…“ Er brach ab, als mir schon wieder Tränen in die Augen schossen. „… nach dem zweiten Kampf wäre er niemals mit seinen Leuten in so kurzer Zeit nach Gorlem Manor gekommen, wenn er nicht ein Tor benutzt hätte. Und hier musste erst eins erzeugt werden, denn in eurem Mutterhaus gab es bis vorgestern keins.“ Er fasste mich an den Schultern. „Es tut mir leid. Wenn ich ihm damals nicht vergeben hätte, oder mir wenigstens die Frage gestellt, wie sie den Hacker so schnell nach China geschafft haben oder den Fenriswolf … Aber du musst es verstehen, er ist doch mein Bruder.“


  Ich verstand. Weil ich nicht anders gehandelt hätte. Ich musste an Dracon denken und wie oft er gegen Regeln verstoßen hatte. Und dennoch hatte ich ihn geliebt wie einen Bruder, mich immer wieder auf seine Seite gestellt und an das Gute in ihm geglaubt. Ich war sicher, auch Lavant trug einen solchen Kern in sich. Manchmal war die Frucht, die daraus keimte, jedoch krank.


  Wir sahen uns lange an, standen reglos, mit tausend Gedanken im Kopf und Hoffnung im Herzen. Blues Sehnsucht rollte wie eine Woge über mich hinweg. Trotzdem wusste ich, dass er es niemals wagen würde, darum tat ich den ersten Schritt. Es war nur ein Kuss, zaghaft und fragend. Genug, um seine Hemmungen niederzureißen. Sein Griff um meine Arme wurde fester. Er zog mich an sich, erwiderte meinen Kuss voller Leidenschaft. Ich wollte nur vergessen. Für ein paar Stunden alles hinter mir lassen und mich in Blues starken Armen verlieren. Dass ich ihn damit verletzte, war mir klar. Ich spürte, dass seine Empfindungen für mich sehr viel tiefer gingen, aber darauf konnte – wollte – ich keine Rücksicht nehmen. Mit zitternden Fingern öffnete ich sein Hemd und streifte es von seinen Schultern, ließ meine Hände gierig über seinen Körper gleiten, küsste ihn voll Hunger.


  Ich dachte nicht an Armand, als wir uns niederlegten. Das hätte ich nicht ertragen. Nicht so wie damals, als ich mit Blue schlief, damit er mir sein Blut gab und ich immun gegen Elektrum wurde. Meine einzige Chance, Kaliste zu besiegen. Alles hatte seinen Preis. Ob Blue wusste, dass ich damals einen anderen im Herzen trug?


  Heute gehörte ich wirklich ihm. Damit er den Schmerz tilgte, der mich schier zerriss – Stück für Stück meinen Verstand zerfraß. Ich wusste nicht, wie ich weiterleben sollte, nachdem mir mein Herz und meine Seele entrissen worden waren. Das Zentrum meiner selbst, die Sonne in meinem Universum, war verloschen. Ich fror entsetzlich und wusste, Blue konnte mich wärmen. Konnte mir den Hauch von Leben zurückgeben, den ich brauchte, wenn die Sonne aufging. Danach war alles egal. Sollte mich die Klaue eines Lycanthropen in die Arme von Himmel oder Hölle befehlen, es war mir egal, sobald Domeniko tot am Boden lag. Und ein Funken Hoffnung blieb, dass ich – egal wo ich hingehen würde – Armand wiedersähe.


  Aber all das verbannte ich aus meinen Gedanken. Konzentrierte mich auf die Kraft, mit der Blue mich ausfüllte. Mich in Besitz nahm und mich brandmarkte mit der Gier seines Verlangens und dem Wissen, dass ich nur dieses eine Mal ihm gehörte. Seine Lippen pressten sich fordernd auf meinen Mund. Der Griff um meine Handgelenke ließ mich wissen, dass er keinen Rückzieher duldete. Seine Bartstoppeln kratzten auf meinen Wangen, und sein Brusthaar reizte meine empfindsamen Knospen, während ich mich an ihn schmiegte. Als mich sein Gewicht zu Boden presste, kämpfte ich gegen ihn an, wollte, dass er mir wehtat, damit die physische Pein jene in meinem Inneren auslöschte. Doch stattdessen schenkte mir Blue in all seiner Dominanz nur Zärtlichkeit und Leidenschaft. Eine Liebe, die mich in ihrer Ehrlichkeit beschämte. Jeder Zentimeter seines Körpers brannte sich in meine Netzhaut. Die kräftigen Muskeln, die glatte Haut, das lange dunkle Haar und die kantigen Gesichtszüge. Nur nicht abschweifen. Nur nicht meinen verlorenen Gefährten sehen. Doch selbst in Blues Augen sah ich das Spiegelbild dessen, den ich verloren hatte, und mir schossen Tränen in die Augen.


  Blue küsste sie weg, leckte das Salz von meinen Wangen und tröstete mich, obwohl er die Enttäuschung nicht gänzlich aus seinen Zügen verbannen konnte. War jemals jemand mit Schmerz derart aneinander gebunden gewesen wie wir beide in diesen Augenblicken? Ich weiß es nicht, werde es wohl nie erfahren. Doch ich weiß, dass ich nie wieder jemandem so nah sein werde wie Blue in dieser Nacht.


  Die Blicke der anderen, als wir zurückkehrten, berührten mich nicht. Niemand sagte ein Wort – nicht einmal mein Vater.


  Im Morgengrauen stand das Heer bereit. Dunstschleier schwebten gespenstisch durch den Garten. Die Schneedecke war schon gestern der Hitze des Kampfes gewichen. Das spärliche Gras schimmerte feucht. Bald würde es mit Blut getränkt sein. Am Horizont öffnete sich ein schmaler Streifen Licht. Der erste des neuen Tages. Der letzte für so viele von uns – von ihnen.


  Wir hörten das Scharren der Krallen, als Domeniko mit den Seinen näher kam. Der Rest der Stadt war wie ausgestorben. Ich lachte bitter – man durfte es beinah wörtlich nehmen. Das Problem der Überbevölkerung war auf jeden Fall gelöst.


  Am anderen Ende des Gartens kam Domeniko in Sicht. Neben ihm stand der Amarok. Die beiden warteten darauf, dass die Sonne aufging. In dem festen Glauben, dann leichtes Spiel zu haben. Die sollten sich wundern.


  Der Schrecken auf Domenikos Gesicht war Balsam für meine Seele, als er seinen Irrtum erkannte. Der Anblick von Vampiren, Seite an Seite mit den Menschen, verwirrte ihn. Geschöpfe der Nacht, unempfindlich gegen das Licht der aufgehenden Sonne. Das war zu hoch für ihn.


  Der Feuerball überschritt die Kimmung, seine Strahlen stachen mir in die Augen. Ich fühlte, wie sich die smaragdgrüne Iris mit flüssigem Gold füllte – ein Spiegelbild der Mordlust, die ich empfand. Sie galt keinem Geringeren als Domeniko.


  Seine Lykaner und die Waheelas fletschten in unsicherem Drohen die Zähne. Sicher erkannten sie auch auf diese Entfernung den Schimmer des Faun-Silbers. Diese Klingen würden mehr als eine leicht allergische Reaktion auslösen.


  Doch Domeniko war zu stolz, einen Rückzieher zu machen oder sich zu ergeben. Er hatte geglaubt, mit Eloins Tod wäre die Entscheidung zu seinen Gunsten gefallen. Jetzt klein beizugeben, kam nicht infrage. Darüber hinaus trieb ihn seine Gier, jeden zu töten, der seinen Feinden nahestand und verhinderte, dass er sich ergab, obwohl ihm klar war, dass er am Ende nicht gewinnen konnte.


  Wir mochten keinen sicheren Kandidaten für Eloins Nachfolge haben, doch der würde sich finden. Der Krieg drehte sich nicht länger um Corelus’ Nachfolge, sondern nur noch um das Überleben der Menschen und die Vernichtung der feindlich gesonnenen Lycaner. Beide Seiten waren entschlossen, bis zum bitteren Ende zu kämpfen – wenn es sein musste, bis zum Tod. Eine andere Wahl gab es längst nicht mehr.


  Der Amarok reckte seinen Kopf gen Himmel und stieß ein markerschütterndes Heulen aus. Das Zeichen zum Angriff. Wie ein einziges Wesen setzten sich seine Waheelas in Bewegung. Domeniko zögerte einen letzten Augenblick, dann gab auch er seinen Leuten den Befehl.


  „Er hat sein Gefolge ausgebaut“, flüsterte Ben neben mir, ohne sich zu rühren.


  „Ich sehe es.“


  In den hinteren Reihen näherten sich mehrere Gestaltwandler und einige Bajangs. Rugo gab einen empörten Laut von sich. „Diese Verräter werden aus den Annalen gestrichen.“


  „Wartet, bis sie fast hier sind“, mahnte ich. Wir mussten genügend Raum hinter ihnen haben. Blue würde mit seinen Dolmenwächtern dem Feind in den Rücken fallen. Mit den Dämonensöldnern aus der Luft hatten wir Domeniko so von drei Seiten eingekesselt. Uns war klar, es durfte kein Entkommen geben.


  Je näher der Amarok heranpreschte, umso größer die Verwirrung auf Domenikos Gesicht, dass sich keiner von uns bewegte, um den Angriff abzuwehren. Ich musste mich über mich selbst wundern, dass ich innerlich so ruhig blieb. Aber diese Ruhe übertrug sich auf die anderen. Keiner ließ sich zu einer verfrühten Attacke hinreißen. Mein Blick blieb starr auf die Linien hinter Domenikos Nachhut gerichtet.


  „Ich vertraue dir, Blue. Ich vertraue dir.“


  Dann das erste Aufblitzen.


  „Jetzt!“, schrie ich und stürmte im selben Moment los. Das Kampfgeschrei konnte auf dem Schlachtfeld von Culloden nicht größer gewesen sein. Nur die Schwerter waren hier spärlicher gesät. Stattdessen fanden Zähne und Krallen Einsatz. Aus dem Himmel stießen die Dämonensöldner wie Raubvögel herab. Sie überrumpelten die Waheelas, hieben mit ihren Schwertern Sehnen durch, dass sich die Geisterwölfe überschlugen, und stießen die Klingen tief in ihre Herzen.


  Natürlich hielt das Überraschungsmoment nicht an. Nachdem die ersten Reihen gefallen waren, duckten sich die nachfolgenden unter den Hieben hinweg, sprangen den Schattenjägern entgegen und zerfetzten ihnen die Schwingen mit ihren Pranken. Das Blut der Söldner malte purpurne Regenbögen im Sonnenlicht.


  Die Lupins griffen zwischen unseren Reihen hindurch an. So konnten die Lycaner ihre Attacken nicht vorhersehen. Deren größere Kraft jedoch kostete manche Lupin das Leben. Jeder Schrei einer Schwarzwölfin ging mir durch Mark und Bein.


  Blue und seine Leute nutzten die traditionellen Elektrum-Titan-Dolche der Wächter. Zwischen den geschlossenen Linien der Dolmenwächter und uns wurde Domenikos Heer praktisch zermalmt. Je aussichtsloser die Lage für sie wurde, umso entschlossener kämpften die Lycaner.


  Die Bajangs wühlten sich durchs gefrorene Erdreich und erzeugten Fallgruben, in welche vor allem die schwereren Waheelas einbrachen. Alwynns Gestaltwandler verwirrten die Feinde, indem sie unstet zwischen den Linien agierten. Dadurch verleiteten sie Domenikos Leute dazu, sich gegenseitig anzugreifen, weil bald keiner mehr wusste, zu welcher Seite sein Gegenüber gehörte.


  Einige Sidhe-Feen und Elfen kamen aus ihren Verstecken und umschwirrten die Lycaner wie Mücken, machten sie angreifbar, sodass auch unsere menschlichen Freunde eine faire Chance im Kampf erhielten.


  Ich agierte mechanisch. Wehrte die Angriffe ab und tötete jeden, der dumm genug war, sich mir in den Weg zu stellen. Denn ich hatte nur ein Ziel: Domeniko! Mit seinem Tod wäre der Spuk vorbei. Nichts und niemand konnte mich davon abhalten, ihn zu töten. Der Boden wurde schlammig von Blut, ich stolperte ein paar Mal über Leichen, achtete nicht darauf, ob Freund oder Feind.


  Domeniko hielt sich auffallend am Rand des Schlachtfeldes, wo er überwiegend von Lupins attackiert wurde, deren Angriffe er mühelos abwehrte. Eine rote Narbe an seiner Schulter zeigte jedoch, dass er auch schon mit der Klinge eines Dolmenwächters Bekanntschaft gemacht hatte. Jeder andere Lycaner hätte den Arm nicht mehr bewegen können, nicht aber die Angehörigen der Königslinien. Ich hörte Corelus’ Stimme laut und deutlich in meinem Kopf. „Nur eine Vampirkönigin kann einen Lycanerfürsten töten.“


  Ein anderer Lycanerfürst ebenfalls, doch den gab es nicht mehr.


  „Domeniko!“ Ich stand keine fünf Schritte mehr von ihm entfernt. Er wirbelte zu mir herum. Der Hass aus seinen Augen schlug Funken.


  „Melissa!“


  Brüllend warf er sich auf mich. Ich versuchte nicht, seinem Angriff auszuweichen. Stattdessen packte ich seine Unterarme und ließ mich nach hinten fallen.


  Wir rollten über den Boden, sein Atem schlug mir heiß und faulig entgegen. Mir wurde schwindelig. Seine Kiefer schnappten mehrmals knapp an meiner Kehle vorbei. Domeniko versuchte, sich loszureißen, um die wenigen Millimeter zu gewinnen, die er für den Todesbiss brauchte. Ich nutzte die Gelegenheit, meinen Rücken durchzubiegen, sodass er gezwungen war, dagegenzuhalten, damit ich nicht die Oberhand gewann. Von einer Sekunde zur anderen gab ich die Spannung auf. Keuchend fiel Domeniko nach vorn, weil er damit nicht gerechnet hatte, und ermöglichte es mir, mein Bein um seinen Torso zu schlingen und den Schwung aufzufangen, mich mit ihm zu drehen.


  Meine Wölfin und ich waren eins. Aus meiner Kehle drang ein Knurren, das dem Lycaner in nichts nachstand. Die vereinte Kraft meines Dämons und meines Totems drückten Domenikos Hände über Kreuz nach unten, sodass seine Unterarme eine Schere bildeten, die sich über seine Kehle legte. Er versuchte seine Handgelenke freizubekommen, doch ich bohrte meine Nägel so tief hinein, dass er keine Chance hatte. Elle und Speiche brachen unter seiner Gegenwehr, seine blauen Augen wurden dunkel wie Kobalt im Ringen nach Luft. Ich zählte die Sekunden, bis der Sauerstoff in seinen Lungen nicht mehr ausreichen würde, da grinste er hämisch. Wenn ich seine Handgelenke dafür nicht hätte loslassen müssen, hätte ich es ihm gern aus dem Gesicht geschlagen. Als ich den Grund für seine Freude in den blauen Spiegeln seiner Iris sah, war es zu spät.


  Ich versuchte, mich zur Seite zu werfen, aber die Pranke das Amarok erwischte mich und zerschmetterte mein rechtes Schulterblatt. Knochensplitter verteilen sich wie Wurfgeschosse in meinem Körper und ritzten Venen und Lungenbläschen auf.


  Noch nicht, dachte ich. Bitte noch nicht. Erst, wenn Domeniko tot ist. Dann kannst du mich mit Freuden holen, Gevatter.


  Der Feigling robbte davon, hilflos mit seinen gebrochenen Armen, aber voller Schadenfreude, dass er überleben würde, während mir der Amarok das Lebenslicht auspustete.


  Mit pochender Schulter, in der bereits der Heilungsprozess einsetzte, kämpfte ich mich auf die Beine. Ich schwankte, sah Sterne vor den Augen tanzen. In meiner Nähe spiegelte sich das Sonnenlicht auf der Waffe eines gefallenen Ashera- Mitgliedes. Ich sah ihm nicht ins Gesicht, betete nur, dass es nicht Ben war, und riss das Schwert aus den leblosen Fingern.


  Meinen Schlag wehrte der Riesenwolf ab, doch der Hieb trennte die Haut an seinem Vorderbein bis auf den Knochen auf. Leider fehlte mir die Kraft, mehr als zwei oder drei Schläge mit einer Hand, noch dazu der linken, zu führen. Ich versuchte, Zeit zu gewinnen, bis meine Schulter wieder halbwegs funktionierte, wich rückwärts, stolperte aber über eine tote Lupin. Der Amarok richtete sich über mir auf, sein Blut tropfte auf mich herab. Die Krallen waren geschätzte dreißig Zentimeter lang und auf meinen Brustkorb gerichtet.


  „So nicht!“


  Ich wusste nicht, ob ich mich freuen oder vor Angst aufschreien sollte, als ich Bens Stimme vernahm. Bei ihm waren Sally, Steven und Thomas. Der Göttin sei Dank, sie waren am Leben. Gegen vier Schwerter aus Faun-Silber tat sich auch der Amarok schwer.


  „Schnapp dir Domeniko!“, rief Steven mir zu.


  Nichts lieber als das. Entschlossen setzte ich dem Flüchtigen nach, der sich hastig auf die Beine stemmte und mit baumelnden Armen davonlaufen wollte. Rachegelüste hin oder her, hier zählte nur, ein Ende zu machen. Das konnte ich buchstäblich mit links. Statt ihm hinterherzurennen, fasste ich das Schwert wie einen Speer und warf es mit aller Kraft. Mit einem hässlich schmatzenden Geräusch fuhr es Domeniko ins Rückgrat und stach aus der Brust wieder hervor. Er taumelte, knickte ein, blieb einen Moment knien und fiel nach vorn. Mit zitternden Knien wankte ich zu ihm. Ich wollte sicher sein, und außerdem brauchte mein Körper Kraft, um die Schulter zu heilen. Wieder einmal musste ich feststellen, dass totes Blut nicht schmeckte. Auch dann nicht, wenn es noch warm war. Doch eine Erkenntnis versüßte mir den bitteren Trunk: Der Albtraum war vorbei.


  Erschöpft drehte ich mich um, sah den Amarok ebenfalls tot am Boden liegen. Der Garten von Gorlem Manor war völlig verwüstet, aber der Sieg unser.


  Ben kam zu mir, schloss mich ungeachtet meiner Verletzung in die Arme und wirbelte mich herum. So registrierte ich das Geschehen am Brunnen nur aus den Augenwinkeln. Mein Aufschrei ließ Ben erstarren.


  „Vater, nein!“


  Franklin fiel. Ich sah die klaffenden Wunden auf seiner Brust, die Pharacs Krallen gerissen hatten. Sah den Blitz, aus Luciens Hand geschleudert, der den Lycanthropen niederstreckte. Doch es war zu spät. Franklin lag im Sterben. Die rechte Hand des falschen Fürsten hatte dessen Tod gerächt. Ich schmeckte noch Domenikos Blut auf den Lippen, als ich neben meinem Vater niederkniete – zwischen den letzten Wogen der Schlacht. Der Sieg war uns gewiss, ich musste nicht mehr kämpfen. Ich musste nur noch bei ihm sein.


  „Melissa …“ Seine Stimme war schwach. Ein Blutstrom quoll aus seinem Mund und erstickte seine Worte. Genau wie bei Armand.


  „Göttin, bitte! Nicht auch noch mein Vater. Nicht du, Franklin. Bitte nicht!“


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter.


  „Es tut mir leid, thalabi. Ich war nicht schnell genug. Ich konnte ihn nicht retten.“


  Heiße rote Tränen rollten über meine Wangen, während Lucien neben mir auf die Knie fiel und sein Körper von Trauer geschüttelt wurde. Es war das erste Mal, dass ich den Lord weinen sah.


  „Es war nicht deine Schuld, Lucien.“


  Raphael kam aus dem Rauch und dem Blut zu uns herüber. Seine gelben Augen hefteten sich auf meinen sterbenden Vater.


  „Du kannst ihn retten“, sagte er zuversichtlich.


  „Nein“, widersprach Lucien. „Bei einem Menschen vermag selbst Vampirblut nicht die tödliche Wunde einer Werwolfskralle zu heilen.“


  Er hatte recht. Ich senkte niedergeschlagen den Kopf. Selbst Kalistes reines Blut in meinen Adern hatte nicht die Macht, den Tod zu vertreiben, der die Hand nach Franklin ausstreckte. Mein Zauber war zu schwach für so ein Wunder.


  Behutsam nahm Raphael meine Hand und streifte etwas auf meinen Finger. Der Dämonenring! Ich hatte nicht mehr daran gedacht, seit er und Tizian aus der Unterwelt zurückgekehrt waren. Doch er war noch immer mein, verschmolz mit meiner Hand zu einer Einheit, als wäre er Teil meines Organismus.


  „Das Blut eines Vampirs reicht vielleicht nicht. Doch du besitzt mehr als das. Nimm den Ring und nutze seine ganze finstere Macht. Für deinen Vater. Dieses eine Mal wird er nicht zum Schaden eingesetzt.“


  Während ich noch überlegte, geriet die Luft um uns herum in Bewegung. Lucien fauchte gereizt, wich aber zurück. Ich hatte keine Ahnung, was hier geschah und wovor der Lord solche Angst hatte. Sah stattdessen gebannt auf das Flimmern über Franklins Körper, aus dem sich eine Gestalt herausformte. Der Kopf eines Drachen. Was zur Hölle war das? Alarmiert nahm ich Kampfhaltung ein. Wenn dieses Ding meinen Vater mitnehmen wollte, musste es erst an mir vorbei und mich töten.


  „Ich trachte nicht nach seinem Leib, Melissa“, erhob sich eine dunkle Stimme und der riesige Kopf des Drachen deutete ein Nicken an. „Ich bin Cornach, Totem der Blutlinie, deren Erbe Franklin war.“


  Mein Vater hatte ein Totem? Wir hatten nie darüber gesprochen. Aber sicher, warum sollte er keins haben? Wie dumm von mir, das nie in Erwägung zu ziehen. Doch selbst wenn, an einen Drachen, noch dazu einen solch mächtigen wie diesen hier, hätte ich nie gedacht.


  „Haben wir nichts Wichtigeres zu tun?“, fragte Lucien und trotz der gespielten Arroganz in seiner Stimme hörte ich Angst.


  Er fürchtete diesen Drachen, er kannte ihn – weil er alles an meinem Vater kannte.


  „Es ist Zeit.“


  „Zeit? Wofür?“ Ich fühlte, dass hier etwas geschah, dessen Tragweite ich kaum ermessen konnte. Das Schicksal der Welt.


  Cornach nickte bestätigend. „Wähle. Es ist dir bestimmt, zu entscheiden. Wenn du ihn ins Leben zurückholst, wird er ebenso unsterblich sein wie du. Dann findet seine Blutlinie ein Ende in ihm und ich werde auf ewig sein Totem bleiben. Oder du nimmst deine Bestimmung an, sein Erbe anzutreten und ich werde an deiner Seite sein für alle Zeit. Die Kräfte, die eine Symbiose unser beider Wesen freisetzen würde, sind unermesslich und könnten das Gefüge der Welt wieder an den rechten Platz rücken.“


  Ich fühlte, wie mir die Kälte in die Glieder kroch. Die Verantwortung, die er auf meine Schultern lud, zwang mich in die Knie, sodass ich neben meinen Vater auf den Boden glitt. „Er ist mein Vater. Wenn auch nur der Funken Hoffnung besteht, dass ich ihn retten kann, muss ich es tun.“


  „Überlege gut, Melissa. Gemeinsam verfügen wir über die Kraft, die Welt in ein neues Leben zu führen. Den Menschen wiederzugeben, was ihnen genommen wurde – jedoch mit mehr Weisheit als zuvor.“


  Die Welt! Die Menschen! Als ob mich das länger kümmern würde. Die meinen standen mir näher. Und was sollte aus Osira werden, wenn dieser Drache mein Totem wurde? Das genügte, um meine Entscheidung zu fällen. „Die Welt der Menschen bedeutet mir nichts mehr. Sie ist für mich ohne Herz, ohne Seele. Weil ich beides nicht mehr besitze. Ich habe schmerzlich gelernt, dass man ein Schicksal nicht ändern kann, doch dieses musst du einem anderen auf die Schultern laden.“


  Cornach nickte abermals, als hätte er nichts anderes erwartet.


  „Franklin wird auch unsterblich sein und über ähnliche Macht verfügen wie ich. Es macht für die Welt keinen Unterschied, wer diese Symbiose mit dir eingeht.“


  Jetzt schüttelte der Drache den Kopf. „Die Bestimmung gilt nur für dich. Er wird diesen Platz nie einnehmen können. Du trägst etwas in dir, das es nur einmal in zehntausend Jahren geben kann. Diese Saat war es, die dich so wertvoll für so viele machte, die glaubten, dich für sich nutzen zu können. Doch es war stets deine Wahl und ist es auch jetzt. Es steht mir nicht zu, dich überzeugen zu wollen. Deine Wahl muss aus dem Herzen kommen, und ich sehe, du sprichst die Wahrheit. Dein Herz ist fort.“


  Mir stiegen Tränen in die Kehle. „Dann trage ich die Verantwortung, wenn die Welt untergeht? Wie kannst du mir diese Bürde aufladen und erwarten, dass ich sie gegen das Leben meines Vaters aufwiege?“


  Cornach lachte. „Die Welt wird sich weiterdrehen, selbst wenn du entscheidest, deine Bestimmung abzulehnen. Sie wird es nur … anders tun.“


  Mit diesen Worten verschwand der Drache und ließ mich mit der Entscheidung zurück. Ich sah auf den Dämonenring, auf meinen Vater. Sein Leben war mit nichts aufzuwiegen. Wenn alle, die ich liebte, sterben mussten und ich keinen hatte retten können, dann sollte wenigstens er weiterleben, wenn es in meiner Macht stand.


  Als ich meine Pulsadern öffnete und sie an seine Lippen presste, spürte ich den Ring an meinem Finger pulsieren wie ein eigenständiges lebendes Wesen. Es saugte die Kraft aus mir hinaus und leitete sie in den Puls, an dem mein Vater trank. Ich fühlte, wie wir uns vom Boden lösten, vielleicht war es auch ein Trugbild. Schwerelos glitten wir in einer Blase aus Licht und Farben dahin. Ihre Oberfläche schien mit Adern durchzogen, in denen Blut in allen Nuancen dieser Welt schimmerte. Es gab eine Verbindung von dieser Blase zu mir und zu Franklin. Fast wie Zwillinge im Mutterleib, die über eine unsichtbare Nabelschnur genährt wurden, bis die Blase zerplatzte.


  Das Erwachen war schmerzhaft für mich. Meine Augen brannten, meine Glieder fühlten sich an, als wären sie in tausend Scherben zerbrochen. Durch meine Trommelfelle fuhren unablässig Stromstöße und versetzten sie in Schwingung. Es dauerte, bis ich erkannte, dass es die Herzschläge meines Vaters waren. Er lag mit offenen Augen vor mir und starrte in den Himmel. Schwankend kam ich auf die Beine, stützte mich zwischen Ben und Raphael ab. Auch Blue kam zu uns, seinem Gesicht war zu entnehmen, dass er nicht verstand, was vor sich ging.


  Franklin blinzelte. Sein Körper zuckte, drehte sich auf die Seite, bis er auf allen vieren hockte. Vor meinen Augen verwandelte er sich in einen grauen Timberwolf. Er sah mich an, wir verstanden uns ohne ein Wort. Sein Blick glitt zu Lucien. Der Lord streckte seine Hand nach dem Rüden aus, der einen wehmütigen Klagelaut von sich gab und dem Vampir die Hand leckte. Dann war er fort. Verschwunden in der hereinbrechenden Nacht. Auf zur Jagd.


  Lysandra kam an meine Seite und legte die Arme um meine Schultern. Sie sah müde aus und ebenfalls gezeichnet vom Verlust ihres Gefährten. Doch in ihren Augen stand Zuversicht. „Ein neuer Anfang. Eine Hoffnung für alle Völker.“


  Erst begriff ich nicht, was sie meinte, doch dann wurde es mir klar. Ich hatte nicht nur meinen Vater in einen unsterblichen Bluttrinker verwandelt. Durch die Schwere der Verletzungen, die Pharacs Krallen verursacht hatten, war noch ein anderer Dämon in ihm erwacht. Das Tier, das den Mond anheulte. Die Legende vom Biss des Werwolfs schien also doch nicht ganz so falsch, wie wir immer angenommen hatten und ich hatte nun eine neue Art geschaffen, als ich ihm das Blut des Ringes und das Blut aus meiner Vene gab. Den Wolfsvampir. Den Führer des künftigen Lykaner-Rudels.


  In ihm hatten Menschen und Vampire einen Verbündeten. Ben würde einen neuen Pakt mit ihm schließen, zum Frieden für beide Seiten. Und diesmal hatte der Pakt Bestand. Denn anders als Corelus war Franklin unsterblich.


  


  2012 – ein neues Zeitalter


  
    
  


  Morgen wäre Weihnachten. Ich musste an den Maya-Kalender denken. Faszinierendes Volk. Sie hatten tatsächlich recht, auch wenn die Menschheit es wohl anders gedeutet hätte. Aber in der Tat hatte die Welt, wie wir sie kannten, aufgehört zu existieren. Alles lag in Schutt und Asche. Nur ein Bruchteil der Weltbevölkerung hatte überlebt. Genug für einen Neubeginn. Hoffentlich hatten sie aus ihren Fehlern gelernt.


  Gleiches galt für die PSI-Wesen. Auch ihre Reihen waren geschrumpft. Ich glaubte, das Gleichgewicht wäre wiederhergestellt, die Basis neu geschaffen. Ein Miteinander würde der einzige Weg sein, aufzubauen, was zerstört wurde.


  Das Tor in ein neues Zeitalter, der Wendekreis. Ich blickte durch das Loch der Höhle hinauf in den Himmel und sah die Planeten in einer gleichmäßigen Linie hintereinander aufgereiht wie auf einer Perlenkette. Die Galaxie begann eine weitere Laufbahn. Es glich einer Geburt, der Chance, es besser zu machen.


  Es birgt stets eine große Gefahr, sich für unbesiegbar zu halten. Das hatten wir gelernt. Ein Lachen bildete sich in meiner Kehle, es schmeckte bitter. Mein einziger Trost war, dass mein Vater noch lebte, Ben und Sally den Ashera-Orden wieder aufbauen würden und wenigstens eine Handvoll meiner Freunde diesen Krieg halbwegs schadlos überstanden hatte. Inklusive dieses verrückten Punks, den ich irgendwie ins Herz geschlossen hatte, und seinen Freund Biff. Ich hatte so das Gefühl, dass die Zwei sich Ben und Sally anschließen würden – wie eine Art kleine Familie.


  Es war gut, dass es bald einen neuen PSI-Orden gab, gleich, unter welcher Bezeichnung Ben ihn weiterführen würde. Ich hatte den leisen Verdacht, dass der Name Luzifers in seiner Gestalt als Lichtbringer dort einfließen würde, weil Ben die ursprüngliche Gestalt des gefallenen Engels stets verehrt hatte. Und warum auch nicht? Es wäre eine passende Symbolik für die Zukunft. Das Licht der Hoffnung.


  Nun, da die überlebenden Menschen um die Existenz der PSI-Wesen wussten, war es wichtiger denn je, ein Bindeglied zu schaffen, um Feindseligkeiten und Differenzen von Beginn an auszuräumen und zu schlichten. Eine Aufgabe, der – dessen war ich mir sicher – Ben mehr als jeder andere gewachsen war.


  Doch damit hatte ich nichts mehr zu schaffen. Die da draußen lebten ihr Leben – ich nahm von meinem Abschied.


  Mit schwerem Herz ging ich zu meinem Geliebten. Konserviert in ewigem Eis schlief er dort, als könnte er jeden Moment erwachen. Doch ich wusste, er würde nie wieder erwachen. So schwer die Verletzung, auch wenn man nichts mehr davon sah. Aber seine Seele war gegangen, hatte mich verlassen, war für mich gestorben. Dennoch wollte ich ihn nicht gehen lassen, wollte ihn bei mir behalten. Bald würde ich mich neben ihn legen. Das Königspaar im Schlaf der Ewigkeit vereint.


  Es war für mich nicht infrage gekommen, in die Pyramide zurückzukehren. Dort ruhte der einsame Prinz und das war gut so. Die Zeit würde seine Knochen irgendwann ebenso zermahlen wie unsere. Es würde nur sehr lange dauern.


  Ich fühlte mich kalt und leer, konnte mein Blut kaum noch spüren. Als wäre das Leben bereits gewichen, nichts mehr geblieben außer einem Traum, der mich vielleicht nach Hause trug. Ich schloss die Augen, weil mir Tränen die Kehle zuschnürten. Ich hatte kein Zuhause mehr. Nur noch dieses Grab aus Eis und Stein, das ich mit meinem Liebsten teilte. Ich beugte mich vor und hauchte einen Kuss auf seine kalten Lippen. Da spürte ich, dass wir nicht mehr allein waren.


  Unnötig, mich umzudrehen, denn inzwischen kannte ich Blues Präsenz. In mir war alles zu Eis erstarrt, ich fühlte mich nicht in der Verfassung, mit ihm zu reden, aber ebenso wenig besaß ich die Kraft, ihn fortzuschicken.


  Er setzte sich wortlos neben mich und eine Weile schwiegen wir gemeinsam. Dann fragte er leise: „Wenn du es rückgängig machen könntest, würde dir das helfen?“


  Ich drehte mich zu ihm um. „Wie meinst du das?“


  Er spielte mit einem kleinen Eiskristall, der langsam in seiner Hand schmolz, und sah mich nicht an. „Ich rede von Toren. Schon vergessen, ich bin ein Dolmenwächter.“


  Mein Lachen war bitter. „Es gibt keinen Ort mehr, an dem mein Schmerz weniger schwer wiegt. Und es würde auch nichts ändern.“


  Er räusperte sich. „Wir könnten es noch einmal mit einem Zeittor versuchen. Sie sind nicht so begrenzt, wie wir es auf dem Schlachtfeld angewendet haben. Ich kann auch ein Tor in fernere Vergangenheiten erzeugen. Zu jedem Tag, den du dir wünschst. Selbst vor deiner Wandlung.“


  Mein Herz schlug schneller, erfüllt von einer Hoffnung, deren Unsinnigkeit mir Sekunden später bewusst wurde. Egal wie weit wir zurückgingen, wir würden nichts finden als weiteren Schmerz. Niemand betrog das Schicksal. Der Versuch war sträflich und wurde geahndet. Das hatte ich schmerzlich lernen müssen. Meist sogar mit einem noch schlimmeren Schlag. Denn nun hatte ich Armand nicht nur verloren, ich trug auch noch die Schuld daran. Der Gedanke ließ mich schaudern, was in all den Jahren seit meinem Schritt in die Nacht noch geschehen konnte, wenn ich versuchte, irgendetwas anders zu machen. Anders hieß eben nicht besser. Und der Blick eines Einzelnen konnte das gesamte Ausmaß einer noch so kleinen Veränderung nicht erfassen. Es war zu gefährlich. Mutlos ließ ich die Schultern hängen und fügte mich.


  „Ich danke dir, Blue. Aber ich muss dein Angebot ablehnen. Was auch immer ich zu ändern versuchte, es würde die Zeit aus dem Gleichgewicht bringen und die Folgen kann niemand abschätzen. Wir müssen alle mit dem leben, was das Schicksal für uns bereithält. Ich kann nicht aus purem Egoismus riskieren, noch schlimmeres Unglück über meine Lieben – oder die ganze Welt – zu bringen.“ Ich blickte zu Armands Leichnam und dachte an Franklin, der mit seiner neuen Natur völlig auf sich allein gestellt war. „Es haben schon zu viele für meine Fehler gebüßt.“ Ich wusste nicht, ob er das verstehen konnte, oder ob er sogar gekränkt war, dass ich so ein großzügiges Angebot ablehnte. Doch zu meinem Erstaunen nickte er.


  „Deine Entscheidung. Es war nur ein Angebot.“ Er erhob sich und verließ mein kaltes Exil. Am Torbogen blieb er noch einmal stehen, zögerte, drehte sich wieder zu mir um. „Verrätst du mir trotzdem, was du tun würdest? Was du dir wünschen würdest, wenn es in deiner Macht stünde?“


  Ich konnte nicht verhindern, dass ich darüber nachdachte. Für den Bruchteil einer Sekunde. Hätte ich den Mut dazu? Wenn Margret Crest sterben würde, bevor sie meine Mutter verbrannte, was würde das ändern? Wie würde mein Leben dann verlaufen? Und meine Liebe zu Armand? Oder Kaliste? Sie durfte natürlich nicht zu früh sterben, aber lange, bevor sie ihre Intrigen vorbereiten konnte. Ohne Domeniko würde es nicht zu einem Erbfolgekrieg bei den Lycanern kommen. Und wenn das Magister zerschlagen wurde, ehe es richtig zum Leben erwachte? Würde dann selbst mein Großvater einen anderen Weg nehmen und nicht über Leichen gehen für ein System, das ihn im selben Moment vergaß, in dem er aus dem Leben schied?


  Doch solche Eingriffe in die Zeitlinie wären immens, die Folgen nicht absehbar. Ich schluckte, sah Blue flehend an und schloss schließlich die Augen. Eine einzelne Träne stahl sich über meine Wange, sie war schwarz wie die Feder eines Raben. Weiß wie Schnee, rot wie Blut und schwarz wie Ebenholz. Ein schönes Schneewittchen war ich geworden. Nur dass es bei mir nicht das Haar, sondern das Herz war, das die Farbe der Nacht angenommen hatte.


  „Ich fürchte, für solch eine Wahl fehlt mir der Mut, Blue. Trotzdem danke.“


  Als ich die Augen wieder öffnete, war er fort. Vielleicht hatte ich ihn beleidigt. Es spielte keine Rolle.


  Mein Körper fühlte sich leer und bleischwer an. Die Kälte lähmte mich wie nie zuvor. Jetzt, wo ich allein zurückblieb. Verlassen und verloren all jene, für die mein Herz einst schlug. Ich legte mich auf den Diwan aus Eis, sah noch einmal Kaliste vor mir, wie sie gesäumt von ihren Ghanagouls hier Audienz gehalten hatte. Die Müdigkeit drückte meine Lider nieder. Schlafen, ewig schlafen. Nie mehr erwachen. Meine Aufgabe war erfüllt, mein Werk getan, die Zeit gekommen. Mein Herz sollte Frieden finden, wenn nicht im Tod, so doch im Schlaf. Auf dass nie wieder einer komme, der mich erweckte. Ich schmiegte meine Wange an den harten Leib meines Gefährten, der mich nicht mehr umarmen konnte. Mein letzter bewusster Gedanke war das Versiegeln des Eingangs mit einer dicken Eisschicht, die in tausend Jahren niemand zerstören könnte. Kein Vampir und kein Mensch. Das einsame Schneewittchen in einem gläsernen Sarg aus Eis, das Abschied nahm und die Welt ihrem Kreislauf überließ. Für immer.


  


  Epilog


  
    
  


  Im Sommer 1997 kehrte ich – Melissa Rowena Ravenwood – nach nur acht Semestern mit einem Examen in Historie und Archäologie von der Uni in Glasgow zurück. Mein magisches Tor hatte sich in den letzten Wochen meiner Abschlussprüfungen geöffnet. Ich war Opfer einer regelrechten Belagerung durch Geister geworden – ägyptische Geister aller Klassen und Abstammungen. Der Zusammenhang lag wohl an meiner inneren Zuneigung zu dem Land der Pharaonen, schließlich hatte ich gerade deshalb Archäologie studiert und mich bereits während der letzten sechs Monate um eine Assistenzstelle bei einigen Ausgrabungsexpeditionen beworben. Leider wurde mir bislang stets freundlich abgesagt und darum gebeten, ich möge es nach bestandenem Examen erneut versuchen.


  Die Geister kümmerte es wenig, ob ich eine bestandene Prüfung hatte oder nicht. Sie erhofften sich von einer Hexe, die mit ihren Riten und ihrer Geschichte vertraut war und zudem noch über starke paranormale Kräfte verfügte, Hilfe bei der Lösung all ihrer Tausende von Jahren alten Probleme. Nur mit Mühe gelang es mir schließlich, diese Plagegeister loszuwerden, meinen Geist vor ihnen zu verschließen und mein Examen trotz der Heimsuchungen zu bestehen.


  Auf dem Weg von der Uni zurück nach Hause war ich voller Hoffnung, nach dem Bestehen der Abschlussprüfungen bald nach Ägypten gehen zu können. Der einzige Wermutstropfen wäre die Trennung von meinem Zuhause für mindestens ein weiteres Jahr. Doch so ein Jahr ging schnell vorbei und mein Forscherherz sehnte sich nach Abenteuer.


  Diese Pläne verschwieg ich bei der Begrüßung allerdings noch, denn ich wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Außerdem war ich müde und scheute die Auseinandersetzung, die womöglich folgen würde, weil meine Wünsche nicht auf uneingeschränkte Zustimmung stießen. Deshalb schob ich die Konfrontation wegen meiner Zukunftspläne zunächst vor mir her.


  Als ich mich am Abend meiner Rückkehr müde in mein Zimmer direkt unter dem Dach zurückzog, war ich glücklich, endlich wieder zu Hause zu sein. In meinem eigenen kleinen Reich. Wenn ich aus dem Fenster sah, erwartete mich der Anblick des Brunnens und der alten, ehrwürdigen Bäume. Von meinem Bett konnte ich durch das kleine Dachfenster die Sterne funkeln sehen oder mich verträumt dem Anblick des Mondes hingeben. Ich fand es wunderschön, wenn es regnete, und die Tropfen in kleinen Bahnen an der Scheibe hinunterrannen. Etwas, das ich auf der Uni schmerzlich vermisste hatte.


  Das Zimmer war nur spärlich eingerichtet, denn viel brauchte ich nicht. Ein großes, bequemes Bett, das von einem hellblauen Gazevorhang umhüllt wurde, einen Toilettentisch und zwei Kleiderschränke für meine Sachen. Die Wände wiesen eine Holzvertäfelung auf und auf mein inständiges Bitten hin hatte ich mir einen alten Holzofen in die Ecke stellen dürfen. Ich konnte stundenlang in die knisternden Flammen schauen. An das Zimmer grenzte ein kleines Bad mit Dusche, Waschbecken und WC – und dem außerordentlichen Luxus einer Badewanne, in der ich herrlich die Seele baumeln lassen konnte. Hier in diesen beiden Zimmern war meine Zuflucht.


  An diesem Abend bemerkte ich schon beim Eintreten, dass etwas anders war. Ich fühlte mich nicht allein, obwohl ich niemanden sehen konnte. Schließlich führte ich das Gefühl auf meine Erschöpfung zurück und begann, mich auszuziehen. Nackt stellte ich mich vor den großen Spiegel und bürstete meine Haare. Das Licht der Kerzen auf dem Toilettentisch verfing sich in den langen roten Strähnen und ließ sie wie Feuer aufblitzen. Ich war ganz zufrieden mit mir. Mein Körper war schlank und sehnig. Muskulös, aber trotzdem sehr weiblich. Aus meinem Gesicht blickten mich zwei smaragdgrüne Katzenaugen an, und die sinnlich geschwungenen Lippen lächelten entspannt.


  „Merveilleux! Du bist wunderschön!“


  Ich stieß einen leisen Schrei aus. Noch während ich herumwirbelte, um zu sehen, wer das gesagt hatte, griff ich nach meinem Nachthemd, das auf dem Stuhl lag, und hielt es vor mich.


  „Spar dir deine Scham. Es gibt nichts an dir, was ich nicht schon gesehen hätte.“


  Ich errötete bis in die Haarspitzen. Mein Besucher quittierte dies mit einem Lächeln. Er stand im Schatten, aber ich sah seine Zähne aufblitzen.


  „Es ist ungehörig, eine Dame heimlich zu beobachten“, gab ich mich empört. „Noch dazu, ohne sich vorzustellen.“


  Er trat näher ins Licht, und es verschlug mir schier den Atem. Ich hatte fast vergessen, wie schön er war. Groß, schlank und muskulös, mit schulterlangem schwarzem Haar, in welches der Kerzenschein ein irisierendes blaues Licht zauberte. Seine grauen Augen, wie aus Eis, wurden von einem Kranz seidiger schwarzer Wimpern umrahmt, darüber feingeschwungene Brauen. Eine gerade schmale Nase über sinnlichen weichen Lippen, die sich zu einem sanften Lächeln kräuselten. Seine Gesichtszüge waren markant, aber nicht hart. Die Haut porenlos und glatt, wie Marmor. Mein Herz schlug schneller, ich ließ das Nachthemd sinken und tat einen Schritt auf ihn zu.


  „Armand de Toulourbet – noch immer dein ergebener Diener.“


  Mit einer eleganten Bewegung verbeugte er sich tief vor mir, bevor er näher trat, um meine Hand zu ergreifen und sie an seine Lippen zu führen. Er fühlte sich warm und stark an. Jetzt, wo er mir so nah war, schien seine Aura jede Faser meines Körpers zu durchdringen. Ich konnte nicht länger an mich halten und sank mit einem Seufzer der Freude in seine Arme.


  „Du hast mir so schrecklich gefehlt, mein Liebster.“


  Er vergrub das Gesicht in meinem Haar und presste mich fest an sich. „Du mir auch, Mel. Egal, wo du auch immer hinwillst, ich lasse dich auf keinen Fall mehr allein weg.“


  Ich lehnte mich in seinem Arm zurück. „Du weißt es also?“


  Er lächelte. „Sie auch. Denkst du, deine Eltern wären blind? Sie wissen es schon seit deinen letzten Semesterferien. Wer so viele Bücher über Ägypten in sein Zimmer schleppt, kann das nicht ohne Absicht tun.“


  Ich biss mir auf die Lippen. „Und was haben sie dazu gesagt?“


  Armand seufzte theatralisch. „Franklin würde dich am liebsten in einen Käfig sperren und den Schlüssel wegwerfen.“


  „Mist!“


  Er lachte über meine zerknirschte Miene. „Aber Joanna hat ihn überzeugt. Auf deine Ma kannst du dich eben verlassen.“


  „Juchhu!“ Ich vergaß allen Anstand und wirbelte vor Freude im Kreis herum, bis mein Verlobter mich einfing und bändigte.


  „Langsam, langsam, ma chère!“ Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Gib ihnen wenigstens ein paar Monate mit dir zusammen. Sie haben dich vier Jahre lang kaum gesehen.“ Er machte eine kurze Pause. „Und ich auch nicht.“


  Fügsam schmiegte ich mich an seine Brust. „Was sind schon ein paar Jahre. Wir haben doch alle Zeit der Welt. Vielleicht … irgendwann.“


  Er schüttelte den Kopf und küsste meinen Scheitel, streichelte mir zärtlich über den Rücken.


  „Darüber haben wir schon so oft gesprochen. Überleg es dir gut. Es eilt nicht. Und wenn du dich dagegen entscheidest, werde ich dich auch noch lieben, wenn du alt und grau bist.“


  Was konnte ich mir mehr wünschen? Ich hatte zwei wundervolle Eltern, die mich liebten und die dank unserer Zugehörigkeit zu dem PSI-Orden der Ashera keine Vorbehalte gegen meinen Vampir-Verlobten hatten. Immerhin waren Armand und seine Freundin Lilly seit vielen Jahren eng mit meinen Eltern befreundet, die im letzten Jahr, nachdem mein Großvater Carl gestorben war, die Leitung des Londoner Mutterhauses Gorlem Manor übernommen hatten.


  Armand war der zärtlichste, verständnisvollste und großzügigste Mann, den ich mir vorstellen konnte. Auch wenn mir seine dunkle Natur noch immer dann und wann Angst machte und ich bisher nicht gewagt hatte, ihn auf der Jagd zu begleiten, so stand für mich fest, dass ich irgendwann den ewigen Bund mit ihm eingehen und seinen dunklen Kuss empfangen wollte. Meine Eltern sahen dies mit gemischten Gefühlen, nur Tante Camille sprach immer wieder von Bestimmungen, denen man nicht ausweichen durfte.


  Ich fühlte es genau, vor mir lag ein großes Abenteuer. Ich konnte es kaum erwarten, irgendwann eine Tochter der Dunkelheit zu sein.
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  Blue ließ ein Bein über die Mauer baumeln, während er das andere angewinkelt darauf abstellte. Er starrte zu dem Fenster von Gorlem Manor empor, hinter dem, wie er wusste, Melissa Ravenwood gerade in die Arme ihres Verlobten sank. Wie anders ihr Leben doch verlaufen war wegen einer kleinen Änderung in der Zeitlinie. Er verspürte keine Schuldgefühle für den Mord an einer alten Hexe. Hatte keine Skrupel gehabt, seine Hände um ihre Kehle zu legen und Margret Crest langsam zu erwürgen, während er in ihrer Seele unzählige Tore öffnete und sich von ihrem Wissen und ihren Erinnerungen nährte. Eine völlig neue Erfahrung, die er nicht mehr missen wollte.


  Blue lachte. Wieder einmal einen neuen Weg für sich entdeckt. Jetzt gehörte er nicht mehr zu der Familie der Dolmenwächter. Er hatte sich weiterentwickelt. Zeitspringer! Cooles Wort. Ein komisches Gefühl, außerhalb der normalen Zeitlinie zu stehen. Seine Pläne erforderten, dass er noch etliche Male vor- und zurücksprang, um der Frau, die er über alle Maßen verehrte, ihre geheimsten Wünsche zu erfüllen, von denen sie in dieser Nacht nicht einmal wusste, dass sie sie je verspüren würde. Aber das brauchte er ihr jetzt auch noch nicht zu sagen. Erst, wenn die Zeit gekommen war.


  Er hatte alles verloren, jedes Band zerschnitten. Zu seinem Leben, seiner Bestimmung, seiner Familie. Ein Schatten, ein Phantom – allein. Aber war er das nicht schon einmal gewesen? Es spielte keine Rolle. Sie war dieses Opfer wert. Er würde jeden Preis bezahlen, der nötig war, damit Melissa Ravenwood glücklich war – und eines Tages ihm gehörte.


  Außerdem war allein ja Ansichtsache. Er würde sich schon mit der einen oder anderen Schönheit die Zeit vertreiben. Da bot die Männer- und Frauenwelt ja ein schier unerschöpfliches Jagdgebiet.


  Und wie cool, so viele mögliche Zeitlinien kennenzulernen. Von wegen gefährlich. No risk – no fun. Jedes Mal, wenn er in einer Vergangenheit etwas änderte, überraschte ihn die Zukunft, in die er reiste, aufs Neue. Aufregend. Es gab so viel zu entdecken, so viel auszuprobieren. Nicht alles davon tat er für Mel, Spaß sollte auch dabei sein. Ein herrlicher Zeitvertreib, mit dem sich ein paar Jahre Kurzweil zu verschaffen war. Und er konnte ja jederzeit hierherkommen und einen Blick darauf werfen, was seine Taten für sie mit sich brachten. Ob ihr Leben noch so verlief, wie sie es sich in der Eishöhle gewünscht hatte.


  Am meisten Spaß würde es ihm machen, mit seiner alten Freundin Kaliste abzurechnen. Dafür musste er sich noch etwas Besonderes einfallen lassen. Erwürgen war so … simpel. Da ließe sich mehr draus machen. Vielleicht ein kleiner Wettstreit. Ihn hetzte ja niemand. Wäre interessant, herauszufinden, was außer dem Tod ihres Bruders und der Weltherrschaft die alte Kalkleiste noch so alles haben wollte und wie man das gegen sie verwenden konnte.


  Aber erst waren diese Typen vom Magister dran. Nicht, dass die doch noch plötzlich Ärger machten und Melissas Glück trübten. Das könnte er sich nie verzeihen.


  Sehnsucht durchzog sein Herz beim Gedanken an ihre weiche Haut, ihr seidiges rotes Haar und ihre wundervollen Lippen, hinter denen Süße auf ihn wartete. Wenn sie ahnen könnte, dass sie zum Mittelpunkt seines Lebens geworden war. Alles andere hatte er verlassen – aufgegeben – für sie. Seine Familie musste ohne ihn klarkommen. Na ja, nicht ganz. Er war so fair gewesen, ihnen ausreichend Elektrum in die Energiekammer zu legen, damit keiner von ihnen vor sich hinkrümelte. Das war das Mindeste gewesen, bevor er seinen Hut nahm und zu neuen Ufern aufbrach. Tja, wer die Zeitlinie verließ, existierte losgelöst von ihr. Ein neues Abenteuer, er war dafür bereit. Und es gab noch eine Menge zu tun.


  Kraftvoll schwang er sich über die Mauer und sprang jenseits des Gartens auf die Straße. Das Schicksal meinte es gut mit ihm, da er zufällig durch den Mord an Crest eine weitere Möglichkeit entdeckt hatte, seine Energiereserven aufzufüllen. Lebensenergie! War er damit einem Vampir nicht verdammt ähnlich? Der Gedanke fühlte sich gut an. Wie würde Mel wohl auf ihn reagieren, wenn er ihr in ein paar Jahren flüchtig über den Weg lief? Oder auch nicht ganz so flüchtig?


  Und Armand? Einen gewissen Reiz stellte er immer noch dar.


  Aber der Garten war voll süßer Früchte und am besten schmeckten eh die verbotenen. Davon gab es in ihrer Nähe genug. Mit Vorsicht und wenn er keinen Schaden anrichtete, konnte sie es ihm später auch nicht zum Vorwurf machen. Nichts war interessanter als gefährliche Spiele. Und für die Schuld, die er mit seinen Eingriffen auf sich lud, hatte er die eine oder andere Belohnung schließlich auch verdient. Er lachte zufrieden und voller Vorfreude auf das Leben, das vor ihm lag. So frei war er nie zuvor gewesen.


  Ein letztes Mal blickte Blue zu dem Fenster zurück und sandte Melissa Ravenwood einen stummen Gruß.


  „Manchmal reicht es, nur an deine Wünsche zu denken. Wenn jemand da ist, der dich genug liebt, um die Bürde auf sich zu nehmen, sie dir zu erfüllen. Ich kümmere mich um alles. Hab alle Namen, kenne jedes Versteck. Und ich habe eine Menge Zeit.“


  Ihm war, als sähe er für einen kurzen Moment eine Gestalt hinter den Vorhängen, die verwirrt in die Nacht blickte. Sein Grinsen wurde breiter.


  „Wir sehen uns wieder, Melissa Ravenwood. 2012! Es ist noch nicht vorbei … Blue.“
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  Schwur des Blutes - Night Sky 02

  Stephanie Madea

  Erscheint: Feb. 2012


  Bei dem verzweifelten Versuch, seinen Vater vor dem Tod zu bewahren, geht eine grausame Gabe auf den Vampir Timothy Fontaine über, die er nicht kontrollieren kann. Seither ist Timothy eine tickende Zeitbombe. Die attraktive Extremsportlerin Franziska Wolters verliert ihren Bruder durch einen Werwolfangriff. Als auch sie ins Fadenkreuz mystischer Wesen gerät, begegnet sie Timothy. Beide fühlen sich zunächst auf seltsame Weise zueinander hingezogen, bis entfesselte Leidenschaft und tiefe Gefühle lichterloh entflammen. Hin- und hergerissen zwischen seinem heißblütigen Begehren und der erdrückenden Angst, zu töten, trifft Timothy die verhängnisvolle Entscheidung, sich von Franziska zurückzuziehen. Doch als Werwölfe Franziskas Leben bedrohen, übernimmt Timothys todbringende Gabe sein Handeln …
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  Der Erzdämon - Blanche 01

  Jane Christo

  Erscheint: Apr. 2012


  Es ist nicht einfach, bei einem Profikiller aufzuwachsen, der seine Seele an den Teufel verkauft hat. Doch als Blanches väterlicher Mentor stirbt, muss sie beweisen was in ihr steckt. Sie wird vom Erzdämon Beliar aufgesucht, der von ihr verlangt, dass sie die Schulden ihres Mentors bezahlt, denn dieser ist nach seinem Ableben nicht wie verabredet in der Hölle erschienen. Beliar übt eine starke erotische Anziehungskraft auf sie aus, und als sich der Dämon in sie verliebt, wird es kompliziert. Um Blanches Vertrauen zu gewinnen, wendet sich Beliar gegen Saetan und nimmt den Kampf mit dessen Höllenfürsten auf, während Blanche ihre eigene Schlacht schlagen muss. Die Welt, die sie kannte, existiert nicht länger, und sie muss sich entscheiden, ob sie leben, oder untergehen will. Ob sie aufgibt, oder sich ihren Gefühlen für den Dämon stellt.
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  Verhängnisvoll – G.E.N. Bloods 02

  Kathy Felsing

  Erscheint: Apr. 2012


  Die Ärztin Reese Little rettet einem Schwerverletzten das Leben, doch der Mann verschwindet spurlos. In Reese keimt ein grausiger Verdacht, als ihr eine junge Patientin, die nur knapp dem gesuchten „Chatroom-Mörder“ entkommen ist, Details anvertraut. Der Polizei helfen die Informationen nicht weiter, und so recherchiert Reese auf eigene Faust und gerät in das Fadenkreuz des Serienkillers. Wie nah sie vor dessen Linse steht, ahnt sie nicht, weil ihre Aufmerksamkeit durch den geheimnisvollen Narsimha abgelenkt wird. Zwischen dem Mitglied der G.E.N. Bloods und ihr sprühen Funken, doch Narsimha zieht sich zurück und gibt sich unnahbar. Für Reese steht fest: Nur dieser und kein anderer! Als sie den Rest des Teams kennenlernt und erfährt, dass Narsimha bei einem Einsatz in Indien vermisst wird, besteht sie darauf, sich dem Rettungsteam anzuschließen. Ihre Unterstützung fordert einen hohen Preis, doch nicht nur Reese kämpft gegen Windmühlen.
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  Feennacht

  Nina Hansemann

  Erscheint: Mai 2012


  Schlafen, trainieren, Kreaturen töten – Leilas Leben ist perfekt. Bis zu dem Tag, an dem sich die Fee Vanora aus ihrem Kristallkäfig und somit aus dem ihr auferlegten Bann befreit. Auf Rache sinnend, wird Vanora zu einer Bedrohung für die Welt der Menschen. Der Einzige, der Leila im Kampf gegen Venora helfen kann, ist ausgerechnet ebenfalls vom Volk der Feen. Der unwiderstehliche Luthias. Ihm hat Leila ihre seltenen Niederlagen zu verdanken. Luthias lässt keine Gelegenheit aus, Frauen zu erobern, und lebt auch sonst die hinterlistige Art seines Volkes mit Genuss aus. Obwohl sich Leila nicht in die Schlange seiner Verehrerinnen einreihen will, und ihm keinesfalls zu trauen ist, fällt es ihr zunehmend schwerer, sich seinem Charme zu entziehen. Nicht ahnend, dass Luthias in der Tat seine eigenen Pläne verfolgt, lässt sie immer mehr Nähe zu …
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  Prophezeiung - Dämonenerbe 02

  Mara Laue

  Erscheint: Mai 2012


  Sie sind dazu ausersehen, das magische Tor zu öffnen, das den Dämonen den Weg in die Welt öffnet. Doch die beiden Halbdämonen Bronwyn und Devlin haben andere Pläne. Fest entschlossen, das Tor für immer zu versiegeln, suchen sie in Indien nach der Vajramani-Prophezeiung. Die Reise nach Indien wird zu einer enormen Belastung der noch jungen Liebe. Um ihren Feinden zu entkommen, müssten sie ihre magischen Kräfte vereinen, doch Bronwyn schreckt vor diesem ultimativen Test ihres Vertrauens zurück und steht vor einer schweren Entscheidung. Denn die Kraft ihrer Liebe entscheidet darüber, ob sie Devlins Seele retten und sich damit auch die alte Prophezeiung zum Wohl der Menschen erfüllen kann.
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  Mondscheinbiss

  Janin P. Klinger

  Erscheint: Mai 2012


  Serena Love Baltimore verdient ihren Lebensunterhalt als Lieutenant beim NYPD. Dass sie eine Werwölfin ist, geht nicht unbedingt jeden etwas an. Ihre Familie, ein wildes Werwolfsrudel, hat sich damit abgefunden, dass sie in ihrem Job schon mal ihr Leben riskiert. Was jedoch die Beschützerinstinkte ihrer Brüder auf Hochtouren laufen lässt, ist die Tatsache, dass sie ein Verhältnis mit dem Top-Profiler Jason LaFavre hat. Denn Jason ist nicht nur ihr Liebster, sondern obendrein ein Vampir und somit Persona non grata in Werwolfkreisen. Als ein Serienkiller es auf Serena abgesehen hat, scheint das zerbrechliche Friedensgeflecht zu zerreißen, und stellt nicht nur die Liebe von Serena und Jason auf eine harte Probe.
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